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            	In der brütenden Hochsommerhitze markiert der Fund zweier Leichen in einem Kühlhaus den Beginn einer beispiellosen Mordserie. Jakob Krogh und Mila Weiss ahnen schon in den ersten Stunden, dass sie es mit einem äußerst intelligenten und penibel planenden Täter zu tun haben. Gemeinsam mit ihrem Team müssen sie all ihre Kräfte aufbieten, um das Sterben zu stoppen. Doch die Tatsache, dass der Hauptverdächtige in einer geschlossenen psychiatrischen Anstalt sitzt, macht die Jagd auf den gnadenlosen Mörder nicht einfacher …
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               Die vorliegende Geschichte beruht auf wahren Ereignissen.

               Ereignisse, die viele Millionen Jahre zurückliegen.

               Als Asche sich über die Welt legte.

            

               Prolog

            Er hatte ihre Namen vergessen.
Vielleicht Jonas. Oder Paul. Womöglich auch Niklas, einige hatten diesen Namen getragen, damals. Er dachte nicht oft über sie nach, eigentlich nie. Und wenn, dann waren es weder ihre Namen noch ihre Gesichter, an die er sich erinnerte. Auch nicht die Blicke, die eben noch von dieser jugendlichen Arroganz geprägt waren, die er so sehr verabscheute. Und die sich erst in Erstaunen gewandelt hatte, dann in Entsetzen. Zumindest beim Zweiten. Der Erste hatte keine Zeit gehabt, erstaunt oder gar entsetzt zu sein. Er war sofort tot gewesen.
Nein, wenn er jetzt auf seinem Stuhl saß, vor sich das Fenster, hinter dem der letzte Schnee des Jahres auf den Feldern lag, erinnerte er sich nur an das Gefühl, das ihn damals überkommen hatte.
Ruhe.
Weil auf einmal alles an seinem Platz war, Sinn ergab und ein Bild heraufbeschwor, das schön war und rein. Stille war eingekehrt. So wie schon viele Male zuvor, als Pflanzen und Tiere verstummt waren, bevor sie von diesem Planeten verschwanden. Es war der unabänderliche Lauf der Zeit. Die Natur nahm sich ihr Recht, sie wusste, was ihr zustand.
 
Die Stimmen aus dem Fernseher drangen an sein Ohr, er hörte kaum hin. Eine Pressekonferenz, sie sprachen über Vögel. Über Krähen.
Er wusste nichts anzufangen mit diesen Geschöpfen, die manchmal die Felder draußen vor dem Fenster besetzten wie Pusteln auf einem kranken Boden. Gerne hätte er sie abgeschossen, er war ein guter Schütze gewesen, damals. Aber jetzt war er hier drinnen, wo sie ausgerechnet ihn, den einzig Gesunden unter so vielen Kranken, eingesperrt hatten. So lange schon.
Nur eine schmale Straße verband diesen Ort mit dem Rest der Welt, sie führte durch kahle Felder bis hinüber zu den Sonnenblumen. Jetzt, im spät endenden Winter, waren keine zu sehen, aber sie würden wachsen und ihre Köpfe der Sonne entgegenrecken – wenn die Zeit gekommen war.
 
Der erste Junge hatte Mats geheißen, jetzt fiel es ihm ein. Aber noch viel deutlicher erinnerte er sich an das Knacken. Das Geräusch eines berstenden Nasenknochens, als das schwere Holzscheit, das er mit einem Handschuh aus dem Kamin geangelt hatte, das Gesicht des Jungen traf.
Das Sirren in der Luft, als er in einer fließenden Bewegung den Schwung aufgenommen und sein Arm einen perfekten Bogen beschrieben hatte, um nur eine halbe Sekunde später den zweiten Jungen niederzustrecken.
Alexander. Oder Benedikt. Söhne aus gutem Hause jedenfalls, mit einer verheißungsvollen Zukunft vor sich. Dabei verschwendeten sie nur die Luft, die sie atmeten.
Er hatte einfach weitergemacht, nicht aus Lust, es war kein Rausch, der über ihn gekommen war. Nein, er hatte die Ruhe genossen, die plötzlich um ihn herum war. Endlich Frieden. Das dumme Geplapper der beiden hatte aufgehört.
Irgendwann war das Holzscheit schwarz vor Blut gewesen. Die Gesichter unkenntlich. Und als er den Schlüssel in der Tür gehört hatte, als seine Frau erschienen war, blass und müde, da hatte er nicht eingesehen, warum die Ruhe so plötzlich enden sollte.
 
Im Fernseher wurden jetzt Fragen gestellt. Er blickte auf den Apparat, der in einer Ecke auf der Kommode stand. Der Mann, der über den Bildschirm flimmerte, trug einen dunklen Bart, er sah müde aus. Die Journalisten stellten ihm Fragen, aufgeregt und laut. Es strengte ihn an, er konnte es sehen.
Die Frau hatte braune kurze Haare, saß aufrecht, spielte ihre Rolle, wollte stark wirken. Dabei war sie schwach, die Kraft schien ihr auszugehen. Warum sah das niemand außer ihm?
Er hatte den Fall des Kommissars und der Kommissarin in der Presse verfolgt: die Jagd auf den Krähenmann. Dabei war ihm bewusst geworden, dass er genau auf diese beiden gewartet hatte.
Jakob Krogh. Und Mila Weiss. Die Leiter der sogenannten Gruppe 4, zuständig für Serienstraftaten. Endlich waren da zwei würdige Gegner. Sie würden seiner Spur folgen und erleben, wie er Ruhe und Stille über sie alle brachte. So, wie es lange vor ihrer Zeit schon geschehen war. Und sie würden seinem Werk Respekt zollen, im Gegensatz zu all den anderen.
Aber zuvor würde er sie studieren und kennenlernen. Ihre Geheimnisse ans Licht bringen, denn wer wusste schon, was sich hinter der Fassade verbarg.
Der Winter vor dem Fenster würde bald vergehen. Und mit ihm die Kälte.
Der Frühling würde kommen. Dann der Sommer.
Und mit ihm die Hitze.
Dann würde das Sterben beginnen.

               Tag 1

            
               
                  1

               
               Das Geräusch von Wasser in der Dunkelheit. Sanft fast, wie das Schaukeln von Wellen in einem Schwimmbecken. Als würde jemand auf dem Rücken liegen und sich treiben lassen, mit geschlossenen Augen. Nur ab und zu ein kurzer Schlag mit den Armen, um nicht unterzugehen. Sie möchte so gerne glauben, dass es so ist – dass dort vorne, am Ende des Ganges, wirklich jemand glücklich im Wasser liegt.

               Sie weiß, dass es nicht sein kann. Es gibt kein Glück an diesem Ort.

               Sie macht einen Schritt nach vorne, etwas knackt unter ihren Füßen. Käfer, ihre dunklen Panzer sind vertrocknet. Und Scherben, sie sieht sie funkeln im Schein ihrer Taschenlampe. Das Geräusch von brechendem Glas hallt wie ein dunkles Echo die Wände entlang. Sie flucht leise, weil ihr klar ist, was das bedeutet: Er weiß jetzt, dass sie kommt.

               Sie lauscht kurz in die Dunkelheit hinein, bis sie wieder das Plätschern des Wassers hört, nur lauter, unruhiger.

               Sie wischt sich mit dem linken Handrücken den Schweiß von der Stirn. Es ist heiß hier unten, ihr blaues T-Shirt ist durchtränkt, wie ein Film liegt die Feuchtigkeit auf ihren Armen. Seit einer Ewigkeit schon irrt sie durch diese Gänge. Ihr Atem geht keuchend, der Lichtkegel der Taschenlampe huscht über den Boden, dann über die Wände, an denen Wasser hinunterläuft. In den Ecken hat sich die Dunkelheit festgesetzt. Sie spürt ihr Herz schlagen, in einem irren Rhythmus, ein pochender Alarm: Geh. Nicht. Weiter.

                

               Dann endlich, nach einigen weiteren Schritten durch die Finsternis, erkennt sie einen schwachen Lichtschimmer. Sie umfasst ihre Waffe, langsam schiebt sie sich nach vorn, über die Käfer und die Scherben und auch über ihre Angst hinweg.

               Feine grünliche Linien zittern über ihr wie ein Nordlicht an einem fernen Nachthimmel. Sie war noch nie am Polarkreis, aber so stellt sie es sich vor. Immer wieder muss sie sich den Schweiß aus den Augen wischen, er läuft ihr über die Nase, tropft auf ihre Hand, die die Waffe hält. Es ist warmer Dampf, den sie jetzt einatmet, er bringt noch mehr Hitze in ihren Körper, alles pulsiert, das Blut, die Nerven.

               Sie zwingt sich, ruhig zu atmen.

               Irgendwo ist eine Pumpe zu hören, Wasser schießt zischend durch Rohre. Ein Durchgang öffnet sich vor ihr, sie erkennt jetzt, was die feinen Linien über ihr bedeuten. Das Wasser des tiefen Beckens in der Mitte der Halle wird von unten angestrahlt. Alles ist grün vor ihren Augen, die Lampen am Beckenboden werfen die Konturen der Wasseroberfläche an die gekachelten Wände und die Decke. Tropfen an den Wänden, Risse an der Decke und graugrünes Moos in den Ecken. Ihr Blick fliegt durch den weiten Raum, er ist bestimmt so groß wie ein Tennisfeld. An der gegenüberliegenden Wand sieht sie zwei weitere Durchgänge. Wo ist sie hier?

               Langsam schleicht sie am Rand des gewaltigen Schwimmbeckens entlang, ihr Herz zerspringt bei jedem Schlag, jede Faser ihres Körpers ist angespannt.

               Wieder das Plätschern, ein heftiges Platschen jetzt. Die Gestalt im Becken ist kaum mehr als ein Schatten.

               »Oh bitte, lass es nicht wahr sein«, flüstert sie.

               Sie beschleunigt ihren Schritt, umrundet das Wasser, verliert kurz den Halt auf den feuchten Fliesen, leuchtet mit der Taschenlampe in das Becken.

               Ein zweiter Schatten treibt dort. Und dann hört sie es: das verzweifelte Strampeln. Das Keuchen. Den Kampf ums Überleben.

               Ein Kampf, der bereits verloren scheint. Sie kommt zu spät. Sie hat versagt.

               »Nein!«, schreit sie. Sie schlittert über die Fliesen, lässt ihre Taschenlampe fallen, auch ihre Waffe. Dann springt sie.

               Das Wasser ist warm, kurz hat sie das Gefühl, in einen heißen Schlund zu tauchen. Grünes Licht empfängt sie, hüllt sie ein, sie macht einen Schwimmzug in Richtung der beiden Schatten.

               Der kleinere Körper sinkt bereits, mit weit ausgestreckten Armen.

               Ihre Lungen schmerzen, die schweren Stiefel zerren an ihr, aber sie muss dorthin, muss zu dem Mädchen, das allmählich entschwindet. Panisch stößt sie sich nach vorne, sieht unten den grünen Belag auf dem Beckengrund und die Scheinwerfer, die gleißendes Licht werfen.

               Ihre Hand umfasst die Kinderfinger. Mila greift nach dem Handgelenk, zieht das Mädchen an sich heran, hält es fest.

               Sie brauchen Luft, alle beide.

               Ihre Füße finden am Grund Halt, sie stößt sich ab. Es sind keine vier Meter bis zur Oberfläche, ihre Lunge droht zu platzen. Sie schießt empor, tritt mit den Beinen. Das Mädchen ist schwer, ihre Kleidung vollgesogen, die Jeans, der dünne pinke Pullover mit dem glitzernden Stern darauf.

               Mit einem gellenden Schrei durchbricht sie die Oberfläche, schnappt nach der dampfigen Luft, ringt nach Sauerstoff. Sie hat jetzt schon keine Kraft mehr. Aber das Mädchen atmet, saugt jetzt ebenfalls gierig die schwere Luft ein.

               »Bleib bei mir«, murmelt sie, blickt auf die braunen nassen Haare und auf das blasse Gesicht. »Hörst du, Mathilda? Ich hab dich, bleib einfach bei mir. Es ist alles gut.«

               Es ist eine Lüge und sie beide wissen es.

               Jemand greift nach ihr.

               »Romy«, ruft sie und fasst mit ihrer freien Hand nach der großen Schwester, die sichtlich erschöpft ist und nicht mehr lange durchhalten wird.

               »Ich bin da, ich habe euch!«

               Aber es ist zu viel für sie, sie kann nicht beide halten. Zu dritt sinken sie wieder hinab. Grüne Sterne funkeln vor ihren Augen, Mathilda droht ihr aus dem Arm zu rutschen. Mit letzter Kraft kämpft sie sich nach oben. Luft kommt wieder in ihre Lungen, dann Wasser und schließlich die Erkenntnis, dass sie sterben wird, hier im Becken unter der Stadt.

               Sie werden alle drei sterben.

               Sie hat die Mädchen gefunden. Aber sie wird sie wieder verlieren.

               Ihr Blick fliegt hoch zum Beckenrand. Es gibt kein Entkommen, das Wasser steht zu niedrig, sie sind gefangen.

               »Du musst schwimmen«, sagt sie zu Romy. »Ich kann euch nicht beide halten …«

               Sie hält inne, weil sie den Blick des Mädchens sieht. Voller Entsetzen blickt sie an ihr vorbei.

               »Ich kann nicht«, flüstert das Mädchen plötzlich. Und dann sieht sie, was das Mädchen sieht.

               »Geben Sie mir die beiden.«

                

               Die Stimme ist heiser und rau. Mila sieht zuerst nur eine Kontur im grünen Licht. In ihrem Arm ist Mathilda jetzt ganz still.

               Direkt über ihnen, am unerreichbaren Beckenrand, hockt eine Gestalt. Ein Mann in dunklen Hosen und schwarzem Pullover, eine Kapuze über dem Kopf. Aber sie kann sein Gesicht sehen, das ohne jeden Ausdruck ist, glatt und weich. Die dunklen Brauen, die hohen Wangenknochen, die Augen, die auf sie niederblicken, emotionslos.

               Sie starrt ihn an. Den Mann, den sie seit Monaten jagt wie ein Phantom. Für einen kurzen Moment vergisst sie das Wasser, die Mädchen und die Angst.

               »Toblach«, flüstert sie. »Endlich.«

               Aber er antwortet nicht, legt nur den Kopf schief. Und hält plötzlich eine Waffe in der Hand. Es ist ihre eigene.

               »Geben Sie mir die Mädchen.«

               »Nein!«

               Sie versucht, sich über Wasser zu halten, spürt Mathildas Gewicht. Neben ihr wimmert Romy. Ihr Blick fliegt über das Becken, es muss einen Ausweg geben! Irgendwo muss es eine Leiter geben, dann …

               »Sie sterben. Alle drei. Wollen Sie das?«

               Dann ist er still. Da ist nur die Verzweiflung der Mädchen neben ihr und ihr eigener panischer Atem.

               Sie sind verloren.

               Mit letzter Kraft und einer Wut, die sie nie vergessen wird, schiebt sie Mathilda nach oben. Er streckt den Arm aus, packt das Kind, zerrt es über den Beckenrand.

               »Jetzt das andere.«

               Sie weiß, dass sie keine Wahl hat.

               »Nein«, wimmert Romy neben ihr.

               Mila dreht sich zu ihr, blickt sie an: »Ich finde euch«, flüstert sie. »Ich finde euch alle beide, hörst du? Euch wird nichts passieren. Sei stark, noch ein kleines bisschen!«

               Tränen vermischen sich mit dem warmen Wasser, es sind nicht die des Mädchens, es sind ihre eigenen.

               »Nein«, wimmert Romy, aber Mila weiß, dass das Kind verstanden hat.

               »Ich hole euch. Versprochen.« Und mit diesen Worten schiebt sie auch Romy ihrem unausweichlichen Schicksal entgegen.

               Er zerrt das Mädchen hoch wie eine Trophäe. »Es hat mich gefreut, wirklich.«

               »Ich finde Sie, Toblach! Ich schwöre, ich finde Sie und die Mädchen. Krümmen Sie den beiden auch nur ein Haar und ich bringe Sie persönlich um, hören Sie!«

               Hinter ihr erklingt ein Geräusch. Sie dreht sich um und weiß sofort, was der kreischende Ton zu bedeuten hat.

               »Wissen Sie«, hört sie Toblachs kalte Stimme. »Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird. Ich glaube vielmehr, dass es hier endet. Zumindest für Sie.«

               Mit einem metallischen Kratzen schiebt sich eine Abdeckung über das Becken.

               Er hat recht. Hier endet es.

               »Romy! Mathilda! Ich finde euch!«

               Aber es kommt keine Antwort mehr. Sie ist allein im Wasser, umgeben von grünlichem Licht und vom Plätschern der Wellen. Die Abdeckung kommt immer näher, nur noch wenige Meter, bis das Metall sie einschließt.

               »Mila!«

               *

               Milas Kopf schlug hart gegen die Scheibe, sie riss die Augen auf und wusste im ersten Augenblick nicht, wo sie war. Immer noch war da Licht, es war jetzt gelblich, verschwommen sah sie weite Felder und den Staub, den der Wagen aufwirbelte, in dem sie saß.

               »Hey, ist alles in Ordnung?«

               Sie richtete sich auf und rieb sich die Schläfe. Erneut wurde sie durchgeschüttelt, als sie durch ein Schlagloch fuhren. Weizenfelder schossen an ihr vorbei wie eine helle Mauer, vom Himmel brannte eine gleißende Sonne. Sie sah an sich herab. Trotz der Klimaanlage war ihr T-Shirt feucht, die Haare klebten an ihrer Stirn.

               »Ja … es ist … es ist alles in Ordnung.«

               »Sieht irgendwie nicht so aus.«

               Mila rieb sich ihren schmerzenden Nacken. Neben ihr lenkte Jakob den Wagen über einen Feldweg, immer wieder versuchte er, tiefen Unebenheiten auszuweichen. Die Hitze der vergangenen Wochen hatte harte Furchen in den Boden gerissen.

               »Alles okay«, murmelte sie und fuhr sich durchs Gesicht, um das Bild fortzuwischen, das sich auf ihre Netzhaut gelegt hatte und nicht mehr verschwinden wollte.

               Toblach. Die Mädchen.

               Sie atmete mehrmals tief ein und nickte Jakob zu, der ihr einen besorgten Seitenblick zuwarf. Sie wusste, dass er nicht fragen würde, warum sie schweißnass aus ihrem kurzen Schlaf erwacht war. Sie würde ihm ohnehin keine Antworten geben können.

               Zumindest nicht jetzt.

               »Einfach ein wirrer Traum, nichts weiter. Und dann diese verdammt Hitze.« Sie atmete langsam aus, um sich zu sammeln, und versuchte, Jakobs eindringlichen Blick zu ignorieren.

               »Vielleicht war es keine gute Idee, dich mitzunehmen«, sagte er. »Ich hätte allein hier rausfahren können, ist doch ohnehin nichts los. Und du siehst aus, als könntest du mal Urlaub gebrauchen, ein paar Tage raus aus dem Ganzen.«

               »Geh du doch, du siehst auch nicht sehr frisch aus.«

               Mila bereute ihre Worte sofort. Vielleicht hatte Jakob recht, sie war gereizt, müde und zunehmend dünnhäutig. Irgendwann würde sie ihn vollständig ins Vertrauen ziehen. Bis dahin musste er mit ihrer angespannten Gemütslage umgehen.

               »Tut mir leid«, murmelte sie. »Das war ein blöder Spruch …«

               »Schon okay«, erwiderte er beiläufig, aber seine Stimme klang gepresst.

               Sie betrachtete ihn kurz, während er fluchend ein weiteres Schlagloch umkurvte. Den dunklen Bart, die Linien um seine Augen, die Falte auf der Stirn.

               Jakob Krogh, zweiundvierzig Jahre, gemeinsam mit ihr Leiter der Gruppe 4, einer Sondereinheit zur Aufklärung von »Straftaten mit seriellem Muster« – so jedenfalls lautete die bürokratische Formulierung innerhalb des Polizeiapparats. Er trug ein weißes Hemd, die Ärmel waren hochgekrempelt, am Handgelenk eine Uhr mit großem Ziffernblatt.

               Es war kurz nach elf am Vormittag, und schon jetzt war die Temperatur draußen jenseits der dreißig Grad. Siebenunddreißig waren für heute angesagt, die zweite Woche in Folge. Mila griff nach ihrer Wasserflasche und nahm einen tiefen Schluck.

               »Wir sind gleich da«, sagte Jakob. Er blickte auf das Display seines Handys am Armaturenbrett und zeigte dann nach vorn zu einer Abzweigung auf einen kleinen Feldweg.

               »Da lang, danach sind es noch zwei Kilometer.«

               »Wird auch Zeit«, stöhnte sie. »Wenn das so weitergeht, ist jeder Knochen in meinem Körper zerbröselt, die Straße ist ja unterirdisch. Gibst du mir noch mal die Anzeige?«

               Jakob griff ins Seitenfach der Fahrertür und reichte ihr einen abgetrennten Zeitungsausschnitt, den er in eine durchsichtige Folie gesteckt hatte. Dabei lenkte er den Wagen an der Abzweigung um die Kurve.

               »Wie gesagt, das ist bestimmt nur ein schlechter Scherz.«

               Sie glaubte keine Sekunde daran und er auch nicht, das spürte sie. Jakob Krogh hatte sie vor einer Stunde angerufen und sie hatte die Beunruhigung in seiner Stimme hören können.

               Nervös trommelte er mit den Fingern auf das Lenkrad und starrte durch die dreckige Windschutzscheibe.

               »Ich kann das Haus sehen«, sagte er und deutete nach vorne.

               Mila senkte den Blick auf das Stück Papier in ihrer Hand. Es war eine Anzeige, die nur wenige Stunden zuvor in der lokalen Tageszeitung erschienen war. Sie umfasste eine halbe Zeitungsseite und war von einem schwarzen Rahmen eingefasst.

               Eine Traueranzeige.

               »Daniel Wissmer«, murmelte Mila, als könnte sie der mysteriösen Anzeige eine Antwort entlocken, wenn sie den Namen des Mannes vorlas, von dem bis heute Morgen niemand gewusst hatte, dass er gestorben sein sollte.

               Der Name prangte mittig und in riesigen Lettern auf der Seite, darunter der Todestag: gestern.

               Ein Geburtsdatum fehlte, ebenso jegliche Form von Beileidsbekundung. Diese Anzeige war der Grund für Jakobs Anruf gewesen und auch für die Fahrt durch die verdorrten Felder.

               »Wir sind da«, bemerkte Jakob knapp und parkte in einiger Entfernung von einem verlassen wirkenden Hof. Der Zaun, der das Gelände umschloss, sah heruntergekommen aus, zahlreiche Pfosten waren morsch oder bereits umgefallen. Ein Stück zerrissenen Stoffs hing an dem Drahtgewebe. Unweigerlich drängte sich Mila das Bild eines Menschen auf, der panisch versuchte, diesen Ort zu verlassen, dabei am Zaun hängen blieb, sich losriss und schließlich von den endlosen Weizenfeldern verschluckt wurde.

               Sie schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf die Todesanzeige. Ganz unten war ein Hinweis auf den Ort der Trauerfeier aufgeführt. Keine Adresse, sondern eine Koordinatenangabe. Sie verwies auf diesen verlassenen Bauernhof, der – so schien es ihr bereits jetzt – der dunkle Mittelpunkt dieser Glutlandschaft zu sein schien.

                

               Jakob war am frühen Morgen von einem Kollegen alarmiert worden, nachdem ein Suchalgorithmus im Netz einen Treffer gemeldet hatte. Daniel Wissmer, siebenunddreißig Jahre alt, war Inhaber des Lehrstuhls für Paläontologie, einer Disziplin im Fachbereich der Geowissenschaften. Mila hatte bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal gewusst, dass es einen solchen Studienzweig überhaupt gab. Das Erscheinen von Wissmers Namen in der Zeitung, vor allem in der digitalen Ausgabe, hatte zu dem Treffer und der sofortigen Reaktion geführt.

               Denn Daniel Wissmer war vor drei Tagen als vermisst gemeldet worden. Spurlos verschwunden nach einer Vorlesung am späten Nachmittag. Zuletzt hatten ihn Studierende gesehen, auf dem Campus. Danach schien er sich in Luft aufgelöst zu haben.

               Nur um Tage später in einer Todesanzeige aufzutauchen.

               Irgendetwas an dieser Geschichte stimmte ganz und gar nicht. Nicht zuletzt wegen des kurzen Zusatzes, der unter den Koordinaten abgedruckt war.

               
                  Die erste von weiteren Trauerfeiern findet im engsten Kreise statt.

               

               Nicht ein Luftzug bewegte die verdorrten Halme. Der Boden war ausgetrocknet und schien um Wasser zu flehen. Breite Risse zogen sich über den Feldweg, der bis wenige Meter vor den Hof reichte. Das dunkle Dach und die dreckigen Holzwände hoben sich vom gleißenden Sonnenlicht ab. Kaputte Fensterscheiben, Holzläden, die schief in den Angeln hingen, dahinter die Felder, über denen die Luft vor Hitze flirrte.

               Jakob überprüfte seine Waffe.

               »Lass uns Schutzwesten anziehen«, sagte er kaum hörbar und öffnete vorsichtig die Tür. »Sicher ist sicher.«

               Mila atmete tief ein, immer noch flackerte das grünliche Licht des Beckens vor ihren Augen, immer noch spürte sie Toblachs dunklen Blick auf ihrer Haut.

               Sollte Jakob ruhig glauben, dass sie geträumt hatte. Sie selbst konnte sehr wohl unterscheiden.

               Zwischen einem Traum. Und einer Erinnerung.

            
               
                  2

               
               Jakob Krogh war angespannt, als er langsam auf den Hof zuging. Er wusste nicht warum, aber der Anruf aus dem Präsidium und die geheimnisvolle Anzeige, die er im Büro hektisch überflogen hatte, hatten etwas in ihm ausgelöst. Als wäre etwas losgetreten worden, von dem er noch nicht wusste, was es war.

               Hinter ihm, leicht versetzt, ging Mila. Auch sie trug ihre Schutzweste.

               »Wir gehen zum Haus«, sagte Jakob ruhig, während sein Blick das Gelände absuchte. Links von ihnen befand sich eine Scheune, das Tor stand offen, er konnte einen alten Traktor erkennen. Die Sonne knallte gnadenlos herunter, nur das Knirschen von Kieselsteinen unter ihren Füßen war zu hören. Bereits nach wenigen Metern musste er sich den Schweiß von der Stirn wischen.

               Er blickte sich zu Mila um, die ihm kurz zunickte.

               Das Holz unter seinen Füßen knarzte, als er die Veranda des Haupthauses betrat. Niemand war zu sehen, kein Spielzeug lag auf dem Boden, keine Schuhe vor der Tür. Mila blickte durch eines der Fenster, schüttelte den Kopf.

               »Nichts.«

               Jakob klopfte an die Tür, nachdem er vergeblich nach einer Klingel gesucht hatte.

               »Hier ist die Polizei! Ist jemand zu Hause?«

               Laut den Unterlagen aus dem Präsidium war der Hof seit mehr als einem Jahr verlassen. Und doch wollte Jakob keinen Fehler machen, denn irgendjemand hatte gewollt, dass sie diesen Ort besuchten, und vielleicht war dieser Jemand jetzt hier.

               »Wir kommen jetzt rein!«

               Das Öffnen der Tür verursachte ein schleifendes Geräusch auf dem Holzboden. Muffige, abgestandene Luft drang ihm entgegen, als er eintrat. Ein großes Wohnzimmer, in dessen einer Ecke ein Holztisch stand, daneben waren einige Stühle gestapelt. Der fleckige Teppich in der Mitte des Raumes wurde durch die wenigen, schmutzigen Fenster nur spärlich beleuchtet. Staub wirbelte auf, als sie weiter hineingingen.

               »Kein Leichengeruch«, konstatierte Mila und ging in Richtung der Küche, die in einer Nische untergebracht war. Eine breite Fensterfront bildete die Westseite des Hauses, draußen waren die Felder zu erkennen. Eine einsame Vogelscheuche stand zwischen den trockenen Getreidehalmen.

               Es war kein Leben in diesem Haus, man konnte es spüren.

               Mila stieg eine schmale Treppe hoch, er hörte ihre Schritte über sich, einen Augenblick später rief sie von oben: »Hier ist niemand.«

               Jakob folgte einem kleinen Gang, der zu einer Abstellkammer führte. Als er das Licht anknipste, leuchtete die Glühbirne tatsächlich kurz auf, bevor sie nach einem Flackern wieder erlosch.

               Einige Meter weiter fand er ein Badezimmer, die Wanne war fleckig. Fliegen hatten sich auf dem Duschvorhang breitgemacht.

               »Hier unten ist auch keiner«, stellte er fest. »Das Haus ist komplett verlassen.«

               »Lass uns zur Scheune gehen«, hörte er Mila rufen. »Ich hab durchs Fenster was entdeckt.«

               Einen Augenblick später kam sie die Treppe herunter und deutete nach draußen.

               »Da sind Spuren.«

               Beide verließen das Haus durch den Hintereingang. Vor ihnen erstreckten sich die Felder, ein Bretterzaun bildete die Grenze des Grundstücks. An einem der Balken hing eine schlaffe Wimpelgirlande, ein rotes Windrad steckte im Holz, vollkommen regungslos. Die Luft schien vor ihren Augen zu schwimmen.

               »Hier drüben!«

               Mila war schon ein paar Schritte gegangen und stand jetzt vor dem weit geöffneten Scheunentor. Sie betraten gemeinsam das Innere und blickten im Halbdunkel auf unzählige Gerätschaften, die in einer Ecke gestapelt waren. An den Wänden hingen Schaufeln, Rechen und eine rostige Sense.

               »Meinst du, der fährt noch?«, fragte Mila. Sie deutete auf den alten Traktor in der Mitte des Schuppens, die Motorhaube zeigte Richtung Ausgang.

               »Das ist eine Steyr 188, ein echter Oldtimer. Wer den hiergelassen hat, hat definitiv keine Ahnung.«

               Mila blickte ihn überrascht an. »Seit wann kennst du dich mit Traktoren aus? Ich dachte, du bist in der Stadt groß geworden?«

               »Bin ich auch. Aber auch in der Stadt spielt man unter der Schulbank stundenlang Quartett mit seinen Freunden. Autos, Flugzeuge, Rennwagen. Und zufälligerweise auch Traktoren, die Karten hat ein Freund von mir damals zum Geburtstag bekommen. Der hier hat einen Zwei-Zylinder-Dieselmotor und einen Wenderadius von … warte … knapp 3,5 Metern. Er schafft in der Spitze gut 28 Kilometer pro Stunde und hat ein Leergewicht von 1.390 Kilogramm.«

               »So was nennt man unnützes Wissen«, frotzelte Mila.

               Jakob lächelte.

               »Mit der Steyr 188 konnte man leider kein Spiel gewinnen, die bringt nicht genug Tonnen auf die Waage. Also, was wolltest du mir zeigen?«

               Mila deutete auf den Boden vor dem Traktor.

               »Die Reifenspuren«, sagte sie leise. »Deine Steyr 188 ist vor Kurzem bewegt worden. Siehst du, hier kann man es genau erkennen, obwohl der Boden steinhart ist. Die Maschine ist einige Meter nach vorne gerollt, bis kurz hinter das Tor.«

               Jakob folgte den Spuren nach draußen, wo sie plötzlich endeten.

               »Okay«, sagte er. »Der Hof ist schon lange verlassen. Aber irgendjemand muss das Ding ja in Gang gesetzt haben.« Unbewusst blickte er zurück zum Haupthaus, dessen schmutzige Fenster ihn wie dunkle Augen anzustarren schienen.

               »Aber die Frage ist doch«, sagte Mila, »warum jemand den Traktor nur wenige Meter vorwärtsbewegt. Und dann wieder zurück.«

               Jakobs Anspannung stieg. Es war, als hätte ihn ein leichter Stromschlag in Alarmbereitschaft versetzt. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie hier, an einem der verlassensten Orte der Welt, genau richtig waren.

               Mila kniete jetzt vor dem Traktor und sah prüfend unter das Gefährt.

               »Da ist eine Klappe im Boden.«

               Und spätestens jetzt wusste Jakob, dass ihn sein Instinkt nicht täuschte.

               Er schwang sich auf den Sitzbock und griff nach dem Anlasserschlüssel, der tatsächlich im Schloss steckte. Mit einiger Mühe erweckte er die alte Maschine zum Leben. Hustend startete der Motor, schwarzer Qualm drang aus dem Auspuff. Jakob legte krachend den ersten Gang ein und bewegte den Traktor ruckelnd bis vor das Scheunentor, wo er in der prallen Hitze zum Stehen kam. Als der Motor verstummte, legte sich eine gespenstische Stille über den Hof. Sie sprachen kein Wort, als sie kurz darauf auf die rostige Klappe im Boden blickten, an der ein eiserner Ring befestigt war.

               Genau hierhin hatte die Traueranzeige sie führen sollen, dessen war sich Jakob jetzt sicher. Er griff nach dem Ring und konnte die Klappe erstaunlich leicht nach oben ziehen.

               Eine Eisenleiter führte nach unten, wo ein abknickender Gang erkennbar war.

               »Das muss mal ein Versteck gewesen sein. Vielleicht im Krieg. Oder der Ort diente als eine Art Lagerraum. Warte, ich hole schnell zwei Taschenlampen aus dem Wagen.« Mila eilte davon.

               Jakob setzte sich an den Rand der Öffnung und tastete mit dem rechten Fuß, bis er die erste Sprosse der Leiter spürte. Nachdem Mila zurückgekehrt war und ihm eine der Taschenlampen in die Hand gedrückt hatte, holte er tief Luft und stieg rasch hinab. Nach wenigen Metern erreichte er den Grund. Es war zwar kühl hier unten, dennoch war die Erde knochentrocken und rissig. An den Wänden waren zahlreiche Holzpfosten zu erkennen, die die flache Decke gegen das Erdreich abstützten. Einige wirkten morsch und waren notdürftig verstärkt worden. Jakob hatte ein ungutes Gefühl, als er sich umblickte.

               »Okay«, rief er nach oben. »Die Klappe ist leicht, versteck sie irgendwo hinter der Scheune. Ich will nicht, dass uns jemand hier unten einschließt.«

                

               Kurz darauf standen Mila und er in der Dunkelheit des schmalen Ganges. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen zuckten umher. An den Seiten waren einige Haken ins Erdreich getrieben, daran hingen vergammelte Seile und eine rostige Kette.

               »Oben hat es mir besser gefallen«, murmelte Mila.

               Jakob sah, wie sie ihre freie Hand an eine der Wände legte und für einen Augenblick verharrte.

               »Hier entlang«, sagte er.

               »Was ist das bloß für ein Ort?«, flüsterte Mila, als sie langsam vorwärtsgingen, jetzt mit gezogenen Waffen. Die Hitze des Tages war hier unten bereits nach wenigen Sekunden einer kriechenden Kälte gewichen.

               »Der Gang muss tatsächlich noch aus Kriegszeiten stammen«, antwortete Jakob. »Vielleicht der Zugang zu einem Bunker. Der Hof ist groß, kann schon sein, dass er damals einem reichen Bauern gehörte, der sich hier ein Versteck für seine Familie gebaut hat.«

               »Dann hat er jedenfalls die Heizung vergessen«, murmelte Mila, und auch Jakob spürte, dass es immer kälter wurde.

               Sie waren etwa zwanzig Meter weit gegangen, als der unebene Gang nach rechts abknickte und abrupt vor einer massiven Stahltür endete. In ihrer Mitte befand sich eine große, kreisrunde Luke, ähnlich wie bei einem U-Boot. Ein großer Hebel stand senkrecht nach oben ab. Als Jakob ihn berührte, zuckte er kurz zusammen.

               »Das Metall ist eiskalt«, stellte er verwundert fest und ließ den Schein seiner Taschenlampe über die Tür gleiten. Sie glich einem gewaltigen Safe tief unter der Erde.

               »Beginnt dahinter die Eiszeit, oder was?«, fragte Mila. Auch sie hatte ihre Hand auf das Metall gelegt und wirkte irritiert. Sie überprüfte die Kanten und Streben der Tür, aber sie schien hermetisch abgeriegelt. Es kam Jakob vor, als versperrte sie seit Anbeginn der Zeit jedem Eindringling den Zugang.

                

               Später, viel später, würde er sich an diesen Moment zurückerinnern.

               Und er würde sich immer wieder fragen, ob manches, was unter der Erde lauerte, einfach nicht geweckt werden sollte. Aber dafür war es nun zu spät.

               Er steckte seine Waffe weg und legte die Hände ungeachtet der klirrenden Kälte auf den Hebel. Mila zog sich etwas zurück, ihre Taschenlampe, aber auch ihre Waffe auf die Tür gerichtet. Jakob stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Hebel. Zunächst tat sich nichts, doch schließlich knackte es kurz, ein merkwürdiges Geräusch war zu hören, ähnlich einem Saugnapf, der von einer glatten Oberfläche gelöst wurde. Und dann kam die Kälte.

               Plötzlich strömte eiskalte Luft in den Gang, weiße Schwaden entwichen. Es schien, als hätten sie eine Tür zu den Polkappen entdeckt – tiefster Winter empfing sie.

               Mila und Jakob mussten husten, die ungewohnte Kälte brannte in der Lunge, das Luftholen wurde schwer. Für einen Augenblick stützte Jakob sich an der Wand ab und blinzelte in den gespenstisch beleuchteten Raum. Es flackerte vor seinen Augen, eine Neonröhre knisterte. Dann zog er den Kopf ein und ging als Erster durch die Öffnung, hinein in das kalte Herz dieses Ortes.

               »Oh mein Gott«, hörte er Mila neben sich flüstern. Sie griff nach seiner Hand, er spürte ihre Finger, aber es ging keine Wärme von ihnen aus.

                

               Sie standen in einer Grabkammer. Und alles darin war erfroren.

               Ihr Atem bildete weiße Wolken, die sich schnell verloren. An den Wänden standen Kondensatoren, die die Raumtemperatur offenbar konstant weit unter null hielten. Die Wände wirkten massiv, keine Öffnung war zu erkennen, kein Spalt, durch den Wärme hätte eindringen können.

               Während Jakob noch überlegte, wie kalt es wohl war, deutete Mila bereits zitternd auf eine Anzeige an der Wand.

               »Minus neunzehn Grad«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

               Sie würden nur wenige Momente hier verweilen können. Schließlich trugen sie T-Shirts, denn nur wenige Meter über ihnen brannte die Sonne erbarmungslos vom Himmel. Von der Kälte hier unten hatten sie nichts ahnen können.

               Eine feine Schicht gefrorenen Kondenswassers überzog die Wände und den Boden. Die Maschinen waren mit Eiskristallen überzogen, genau wie die Innenseite der Tür, durch die sie eben eingetreten waren.

               Und diese feine Schicht hatte sich auch auf die beiden Körper gelegt.

               Gefangen in einem Kokon aus Kälte und Eis hingen sie im Tragegurt an einem gewaltigen Haken in der Mitte des Raumes von der Decke. Der Gedanke an die Kühlkammer einer Fleischerei durchzuckte Jakob. Wo gewaltige Rinderhälften von der Decke baumelten, die man mit einer Kette heranziehen konnte, um sie zu bearbeiten, mit einem scharfen Messer.

               Aber das, was unter der Schicht aus Eis zu erkennen war, erinnerte nicht einmal entfernt an Rinder.

               Mila ging einen Schritt auf die beiden Körper zu. Ohne zu zögern, griff sie nach einem kleinen Schemel, der in einer Ecke stand.

               »Wir müssen hier gleich raus«, sagte Jakob. »Es ist zu kalt.« Aber Mila schien ihn nicht zu hören. Offenbar war sie zu sehr gefangen vom Anblick der beiden Körper.

               »Sie konnten sich nicht mal gegenseitig wärmen«, sagte Mila leise. »Ihre Hände sind auf den Rücken gebunden. Sie haben sich dicht aneinandergedrängt, aber sie hatten keine Chance. Sie sind hier unten einfach … einfach erfroren.«

               Behutsam wischte sie mit dem Unterarm über das Eis, bis sie durch die Schicht aus Kristallen etwas erkennen konnte.

               Es waren ein Mann und eine Frau. Sie hat braune Haare und blaue Augen. Schöne blaue Augen.

               »Das ist doch Wahnsinn«, sagte Jakob, der vor Kälte bereits schlotterte.

               Mila zog ihr Handy aus einer Hosentasche und machte einige Aufnahmen. Rasch stieg sie vom Schemel und zeigte Jakob eines der Bilder.

               Er verstand sofort.

               »Daniel Wissmer. Der verschwundene Dozent von der Uni.«

               Es war der Mann, dessen Todesanzeige in der Zeitung erschienen war. Und jetzt hatten sie seinen Körper gefunden. Aufgehängt wie Vieh an einem Haken, eingeschlossen in einer Kältekammer tief unter der Erde.

               Dunkler konnte ein Tod nicht sein.

               »Schau dir das an«, sagte Mila, während sie die Wände mit der Taschenlampe ableuchtete.

               »Da steht etwas.« Unter der dünnen Eisschicht war deutlich eine schwarze Schrift zu erkennen. Die Linien waren nicht sonderlich fein, die Buchstaben ungleichmäßig.

               »Wer das geschrieben hat, hat bereits sehr gefroren«, stellte Jakob fest und leuchtete die Stelle nun ebenfalls an. Für einen Moment stockte ihm der Atem.

               
                  Das Sterben hat begonnen.

               

               Mila schwieg und machte erneut einige Aufnahmen. Sie blickte Jakob mit ernster Miene an.

               »Wir lagen richtig«, flüsterte sie. Als sie sah, wie sehr er zitterte, schob sie ihn in Richtung Ausgang. Auch sie hielt es kaum noch aus.

               »Ab nach oben. Wir müssen das Team alarmieren. Und wir brauchen Jacken und Mützen und jede Menge heißen Grog. Dann wird uns schon warm werden.«

               Doch als sie durch den Gang zurückeilten und kurz darauf wieder in die Hitze des Tages eintauchten, da wusste Jakob bereits, dass sie falschlag. Es würde nicht helfen, in der Sonne zu stehen, Grog zu trinken oder sich etwas Warmes anzuziehen.

               Die Kälte würde bleiben. Für sehr lange Zeit.
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               Alles kam ihnen unwirklich vor in den Stunden, die folgten. Die Hitze, die durch jede Ritze ins Innere der Scheune kroch, ebenso wie die beißende Kälte, die nur langsam aus der unterirdischen Kammer zu weichen schien. Vor allem war es der ständige Wechsel zwischen den Extremen, der ihnen zu schaffen machte. Immer wieder kletterten sie hinunter in die Dunkelheit, zeigten Mitarbeitern der Spurensuche sowie den übrigen Mitgliedern der Gruppe 4 das eisige Grab. Schlimmer noch war der Aufstieg zum Licht, jedes Mal mit einem frischen Bild der gefrorenen Leichen vor Augen und dem Gefühl, in der Scheune wie unter einem Tuch aus dampfender Schwüle zu ersticken. Bereits nach einer Stunde saßen sie alle schwer atmend auf den herumliegenden Heuballen.

               Lucy Chang war als Erste auf dem Hof angekommen.

               Mila und Jakob hatten den Staub, den die Kawasaki bei voller Fahrt aufgewirbelt hatte, bereits von Weitem gesehen. Die schwere Maschine, die im krassen Kontrast zu der Frau stand, die sie lenkte, war den Schlaglöchern gekonnt ausgewichen. Lucy Chang war eine talentierte Fahrerin, was auch daran lag, dass sie keine Furcht kannte, zumindest nicht auf dem Sitz ihres Motorrades. Sie war auf den Hof eingebogen, hatte die Maschine abgestellt und das dunkle Visier des Helmes geöffnet. Dann war sie kaugummikauend auf das Team zugekommen, während sie die Melodie von Katy Perrys »Roar« summte. Lucy hatte gerade ihre Plastik-Pop-Phase und das gesamte Team musste es ertragen.

               »Hello People!«, hatte sie ihnen zugerufen und sich rasch ihrer Motorradkluft entledigt. Darunter trug sie grüne Hotpants und ein weißes Shirt mit der ikonografisch herausgestreckten Zunge im Glitzerlook.

               »Ich wette, sie kennt die Rolling Stones gar nicht«, hatte Jakob gemurmelt. Aber er war froh, dass das jüngste Mitglied der Gruppe 4 so schnell zu ihnen gestoßen war. Lucys Welt waren eigentlich Computerdateien und komplizierte Algorithmen, aber die beiden Leiter der Gruppe 4 hatten schnell gemerkt, dass sie auch hier im Nirgendwo von unschätzbarem Wert war. Sie konnte die Datenbanken noch effizienter durchforsten, wenn sie sich vor Ort ein Bild gemacht hatte.

               »Das ist wirklich grausig da unten«, sagte Lucy, die jetzt im Schneidersitz auf einem Heuballen saß. »Ich meine, zwei Menschen einfach zum Sterben aufgehängt – schrecklich. Und außerdem frieren mir da unten die Eierstöcke weg und hier oben läuft mir die Brühe runter. Das geht ja gut los.«

               Die kleine IT-Spezialistin war für ihre derben Sprüche fast schon berüchtigt und wurde dafür von Frauke Ibsen, der Assistentin der Gruppe 4, ständig gemaßregelt. Aber Frauke war nicht hier und Jakob war schlicht zu erschöpft, um sich mit Lucy über angemessene Ausdrucksweisen angesichts eines grausamen Verbrechens zu unterhalten. Zumal sie recht hatte: Der extreme Temperaturunterschied zwischen den Räumen setzte auch ihm zu, er fühlte sich innerlich weich gekocht, und gleichzeitig steckte ihm die Kälte in den Knochen.

               Hinter Lucy saß der Finne.

               Tuure Salo wischte sich mit einem Taschentuch über den kahlen Schädel, er trug ein enges weißes T-Shirt und war der Einzige, der auch dort unten eine Jacke kategorisch abgelehnt hatte. Die Minusgrade schienen ihn nicht aus der Ruhe zu bringen. Er maß über zwei Meter und glich nicht nur auf den ersten Blick eher einem Hooligan als einem Mitglied der Sondereinheit der Mordkommission.

               »So kalt ist es dort unten gar nicht«, brummte er jetzt. »Es sind nur noch minus zehn Grad mittlerweile, da braucht man nicht mal einen Pullover.«

               Lucy warf ihm einen finsteren Blick zu.

               »Und gleich behauptest du noch, dass Stahl nicht friert.«

               »Allerdings«, erwiderte Tuure und spannte kurz seinen Bizeps an.

               Mila hatte Tuure, den alle nur den Finnen nannten, anfangs mit großer Skepsis im Team begrüßt. Sie hatte nicht verstanden, warum Jakob ausgerechnet den Zwei-Meter-Mann, der bereits zweimal wegen übertriebener Härte gegen Verdächtige im Polizeidienst aufgefallen war, in die Gruppe 4 geholt hatte. Erst nach und nach hatte sie begriffen, dass Tuure ein zuverlässiger und äußerst analytisch denkender Kollege war. Inzwischen war er auch für Mila unverzichtbar.

               Frauke Ibsen, die Assistentin des Teams, hielt im Büro die Stellung. Und Ludger Palm war für ein langes Wochenende nach Malmö gefahren. Aber sie waren ausreichend besetzt und es wurde ohnehin alles für den Rest des Teams dokumentiert.

               Lucys Blick löste sich vom beeindruckenden Umfang des Bizeps ihres Kollegen und wanderte über die Felder.

               »Ist er das?«

               Jakob erhob sich von seinem Heuballen, verließ die Scheune und trat in den Hof. Dort standen ein Dutzend Polizeifahrzeuge, auch der weiße Dienstwagen von Björn Thomsen, dem Leiter der Gerichtsmedizin. Jakob war bereits mehrfach unten bei Thomsen gewesen und hatte sich mit vorläufigen Informationen versorgen lassen.

               »Ja, das ist er«, sagte er über die Schulter zu Lucy. Die junge Kollegin blies genervt die Backen auf und konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen: »Na, dann kommt ja jetzt endlich die gute Laune ins Spiel.«

               Ein brauner Kombi zuckelte über den trockenen Feldweg in Richtung des Hofes, gefolgt von einer trägen Staubwolke.

               In diesem Augenblick knackte Milas Funkgerät.

               »Wenn ihr wollt, könnt ihr jetzt runterkommen«, hörte sie die blecherne Stimme von Björn Thomsen.

               »Alles klar. Bender ist auch gerade angekommen.«

               »Kommt der etwa auch hier runter? Wie wollt ihr das machen? Abgesehen davon, dass die Temperaturen dann noch stärker ins Minus rutschen.«

               Mila konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und blickte Jakob an.

               »Das wird nicht so einfach, ihn nach unten zu bekommen.«

               Jakob zuckte nur die Schultern.

               »Deswegen ist er hier, er muss dort runter. Wir werden es schon irgendwie hinkriegen.«

               Während der Kombi jetzt neben den Einsatzfahrzeugen der Spurensicherung parkte, warf Jakob Mila einen Seitenblick zu.

               »Du siehst müde aus«, sagte er. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

               Sie nickte, zu schnell.

               »Das sagte ich doch vorhin schon.«

               Sie wandte sich ab und beugte sich zum Finnen hinüber, um ihn auf einen kleinen Sondereinsatz vorzubereiten. Jakob betrachtete die Szene nachdenklich, dann blickte er durch die flimmernd heiße Luft zu Benders Wagen. Er wartete, bis sich die Heckklappe öffnete und der Kollege über eine kleine Rampe auf ihn zugerollt kam.

               Max Bender saß seit einem Einsatz vor einigen Jahren im Rollstuhl, er war von der Hüfte abwärts gelähmt. Vor allem aber hatte er seitdem einen menschenverachtenden Wesenszug entwickelt, der in den letzten Jahren seiner Dienstzeit zu einer echten Belastung für das gesamte Polizeipräsidium geworden war. Er hatte nie verwinden können, dass er für die Arbeit draußen im Feld zwar noch immer den Kopf, aber nicht mehr den Körper hatte. Er hatte diesen Frust immer häufiger an den anderen ausgelassen, hatte Kollegen angeschrien, weil sie in seinen Augen inkompetent, wenn nicht sogar völlig nichtsnutzig und ohne eigenes Denkvermögen waren. Bis die Behörde ihn und die Kollegen schließlich erlöst und ihn mit einundsechzig Jahren vorzeitig in Pension geschickt hatte.

               Was jedoch zunächst niemand geahnt hatte: Max Bender hatte sich parallel zu seinem Niedergang im Präsidium zu einer Spezialausbildung aufgerafft. In den letzten Jahren hatte er sich auf eigene Kosten zu einem veritablen Experten der menschlichen Psyche entwickelt.

               Der pensionierte Polizist und offensichtliche Menschenfeind war tatsächlich einer der besten Profiler, die Jakob kannte. Bender hatte sie bei der Suche nach dem Krähenmörder unterstützt und war kurz darauf zu einem festen Mitglied der Gruppe 4 geworden.

               Jetzt hingen unter ihren Füßen zwei tiefgefrorene Tote am Haken in einer Kühlkammer. Und dazu gab es eine ebenso eindeutige wie besorgniserregende Botschaft.

               Das Sterben hat begonnen.

               Was immer sich daraus ergeben würde, wohin auch immer ihre Ermittlungen sie führen würden: Benders Sicht auf die Dinge würde ihnen helfen, auch wenn das Team von seiner Anwesenheit alles andere als begeistert war. Immer wieder geriet er mit Tuure und vor allem mit Lucy aneinander.

               »Verdammte Hitze«, fluchte Bender auch sofort, als er seinen Rollstuhl neben Jakob zum Stehen brachte und sich umsah. »Und ein ganz schön abgelegener Ort.«

               Jakob wollte seine Hände gerade nach den Griffen des Rollstuhls ausstrecken, hielt sich aber zurück, als Bender ihn aus dunklen Augen anfunkelte.

               »Hier oben komm ich klar. Wo ist es? Ich will so schnell wie möglich aus der Hitze raus.«

               »Sie werden sich noch wünschen, in der Hitze geblieben zu sein, glauben Sie mir.«

               Jakob holte Benders schwere Winterjacke aus dem Kofferraum und gemeinsam bewegten sie sich über den Hof in Richtung der Kollegen.

               »Ganz schön viel Aufwand«, stellte der Profiler fest. »Es ist eine lange Fahrt hier raus. Ihr sagtet, da unten seien Kondensatoren und Kühlgeräte, die muss man alle hierherbekommen. Vermutlich muss man das nachts machen, selbst hier draußen ist das Risiko am Tag zu groß, irgendwann entdeckt zu werden. Außerdem braucht es Strom, er darf nicht ausfallen, sonst ist die ganze Mühe umsonst«

               »Die ganze Mühe?«, hakte Jakob nach. »Was meinen Sie damit?«

               Jakob hatte sich immer noch nicht dazu durchringen können, Bender das Du anzubieten, und auch der Profiler siezte das gesamte Team. Vielleicht war es auch besser so, denn die Laune der anderen sank in Anwesenheit des Profilers immer recht deutlich. Daran würde auch das Duzen nichts ändern.

               Max Bender studierte die Umgebung, während er sich den Schweiß vom Gesicht wischte. Er musterte das Haupthaus, dann die Scheune und den morschen Bretterzaun, der das Gelände von den Getreidefeldern abgrenzte.

               »Der oder die Täter haben einen abgelegenen Hof gesucht, ich nehme an, ihr habt schon geprüft, wem er gehört.«

               »Der Bank. Er ist verlassen. Seit einem Jahr.«

               Der Profiler nickte.

               »Es dauert, so einen Ort zu finden, das macht man nicht mal eben bei einem Spaziergang. Ich vermute sogar, dass jemand über die Räumlichkeiten Bescheid wusste. Das spricht dafür, dass unser Mann – ich vereinfache es jetzt mal, sicher bin ich mir natürlich nicht – sich ein bisschen hier auskennt. Ja, ich glaube, wir können davon ausgehen, dass der Täter diesen Ort nicht zufällig gewählt hat. Wir haben es nicht mit einem durchreisenden Touristen zu tun. So, da bin ich, guten Tag, liebe Frau Weiss.«

               Mila reichte Bender die Hand, sie hatte die letzten Sätze ebenfalls gehört.

               »Freut mich, dass Sie hier sind, Herr Bender. Und gut, dass Sie Ihre Jacke mitgebracht haben. Da unten wird es zwar wärmer, aber es ist immer noch verdammt kalt.«

               Während auch die anderen Bender mehr oder weniger freundlich begrüßten, rollte hinter ihnen der Wagen eines Bestattungsunternehmens auf den Hof. Inmitten der geblichen Felder und der Hitze des Tages wirkte das schwarze Auto vollkommen fehl am Platz, wie ein dunkler Fleck auf einer ansonsten makellosen Leinwand.

               »Okay, wie komme ich runter? Ich nehme an, der kräftige Herr Salo nimmt mich huckepack?«

               Bender sah den Finnen auffordernd an.

               »Alle anderen haben ihre Vorzüge ja eher im intellektuellen Bereich, nicht wahr? Ich lege mein Schicksal für die nächsten Meter lieber in Ihre kräftigen Hände.«

               Angesichts der unverschämten Bemerkung des Profilers verdunkelte sich Milas Miene für einen Moment, aber Tuure hatte sich offenbar auf eine solche Beleidigung vorbereitet. »Nein«, antwortete er lächelnd, »wir machen es anders, sehr geehrter Herr Bender. Ich gehe vor und Sie springen, was halten Sie davon? Ich fange Sie bestimmt auf, nachdem mein kleines finnisches Hirn den richtigen Zeitpunkt berechnet hat.«

               Nur Lucys Kichern war zu hören. Max Bender funkelte Tuure an, bevor er schließlich zu der Öffnung im Boden rollte.

               »Auf geht’s«, sagte er. »Meine Jacke bitte, Herr Krogh. Und sobald wir unten sind, brauche ich den Rollstuhl wieder, sehen Sie zu, wie Sie das schaffen.«

               Die Teammitglieder warfen sich wissende Blicke zu, während der Profiler seine Jacke anzog. Schließlich zuckte Tuure mit den Schultern und kniete sich rücklings vor den Rollstuhl, sodass Bender seinen gewaltigen Rücken mit den Armen umschlingen konnte. Mit einem kurzen Ächzen stemmte Tuure sich hoch, Bender hing jetzt wie ein Sack an seinem Rücken.

               »Ich gehe vor, falls du ihn nicht halten kannst«, sagte Jakob und stieg die Leiter hinunter, nachdem er sich, wieder mal, eine Winterjacke samt Wollmütze angezogen hatte. Kurz hatte er das Gefühl, in den warmen Sachen zu ersticken, doch dann umschloss ihn bereits die Kühle des unterirdischen Ganges. Über sich sah er Tuures gewaltigen Schatten, vorsichtig stieg der Finne Stufe um Stufe hinab, Bender auf dem Rücken.

               »Der Mann mit dem Stiernacken wird mich nicht fallen lassen«, sagte Bender mit beißendem Unterton. »Weil er dann eine Anzeige wegen fahrlässiger Körperverletzung am Hals hat, nicht wahr, Herr Salo?«

               »Halten Sie die Klappe, sonst lasse ich Sie nachher hier unten.«

               »Das würden Sie nie tun, dafür mögen Sie mich zu sehr.«

               »Schluss jetzt!«

               Es war Milas Stimme, die von oben schneidend durch die Kälte drang.

               »Herr Bender, Sie halten die Klappe, bis wir in der Kammer sind. Tuure, du kommst zurück nach oben, wir rufen dich dann. Wenn ich noch eine Bemerkung höre, von wem auch immer, dann melde ich gleich mehrere Dienstvergehen. Wir haben einen Fall vor uns, da können wir so was nicht gebrauchen.«

               Während sie Augenblicke später in der Dunkelheit auf den Rollstuhl warteten, lächelte Bender Jakob an.

               »Sie ist die Härtere von Ihnen beiden. Aber ist sie auch die Bessere? Auf Dauer kann doch diese Doppelspitze keine Lösung sein, oder? Ich habe gehört, das Präsidium könnte sich ein Gehalt sparen wollen. Wird es Ihres sein? Oder das Ihrer Kollegin?«

               »Halten Sie die Klappe, Bender.«

               Mehr sagte Jakob nicht, auch wenn er ebenfalls von diesen Gerüchten gehört hatte. Aber sie waren ihm egal. Noch.

                

               Wenig später, nachdem sie Bender und den Rollstuhl durch die kreisrunde Öffnung bugsiert hatten, standen sie gemeinsam in der Kammer. Björn Thomsen trug eine dicke rote Daunenjacke, aber Jakob fiel auf, dass es tatsächlich langsam wärmer wurde hier unten.

               Thomsen wollte gerade mit einem Bericht anfangen, aber Mila hielt ihn zurück. Sie warteten, während Max Bender durch den Raum rollte und seinen Blick schweifen ließ. Für einen Augenblick war es still, nur das Knarzen der Räder auf dem harten Boden war zu hören. Jakob konnte sehen, dass Thomsen die Eisschicht von der rechten Wand entfernt hatte, die schwarze Schrift war jetzt gut sichtbar.

               »Das ist mehr als nur ›Mühe‹«, sagte Bender schließlich. »Das alles hier ist über einen sehr langen Zeitraum hinweg geplant worden. Wer auch immer es war, er hatte es seit Längerem vor. Die ganzen Apparate, die Stromversorgung, die gesichert werden musste, die abgedichtete Tür. Das ist die Arbeit von Wochen, wenn nicht gar Monaten. Vor allem wenn man bedenkt, dass er nicht ständig hier gewesen sein kann. Das wäre zu riskant gewesen.«

               »Er? Du weißt also schon, dass es ein Mann ist?«

               Es war der Gerichtsmediziner, der diese Frage mit süffisantem Unterton gestellt hatte. Er kannte Bender schon lange, sie hatten oft zusammengearbeitet, sich aber nie geschätzt, und aus dieser Gleichgültigkeit war in den vergangenen Jahren eine echte Abneigung geworden.

               »Mach dich nicht lächerlich, Thomsen«, herrschte Bender ihn an. »Natürlich weiß ich das nicht, woher auch? Aber wenn du willst, dass wir bei einer Mordermittlung korrekt gendern, dann schick deinen Vorschlag an die Polizeibehörde. Hier geht es um Fakten, und die haben wir noch nicht. Also lass mich meine Arbeit machen.«

               »Vielleicht sagst du mir bei Gelegenheit einfach mal, was genau das bedeutet: deine Arbeit«, entfuhr es Thomsen. »Ich bin seit einer gefühlten Ewigkeit hier unten, ich würde gerne den Kollegen einen ersten Bericht abgeben und dann wieder hochgehen, zurück in die Wärme.«

               Aber Bender hörte ihm schon nicht mehr zu, er war direkt vor die beiden Körper gerollt, die von der Decke hingen. Mittlerweile war die Eisschicht dünner geworden, unter den Füßen der Opfer bildete sich eine Pfütze.

               »Sie hat den Kopf auf seiner Brust«, sagte Bender leise. »Sie haben bestimmt versucht, sich zu befreien.«

               »Ihre Hände sind mit Kabelbindern am Rücken gefesselt«, sagte Thomsen. »Sie hatten keine Chance.«

               Bender neigte den Kopf zur Seite.

               »Und das haben sie irgendwann auch gemerkt. Dann haben sie aufgegeben und sich in ihr Schicksal ergeben. Sie kannten sich womöglich.«

               Thomsen wartete noch einige Augenblicke, bis Bender seine Runde beendet hatte.

               »Interessant« murmelte der, als er zu dem Schriftzug kam. »Das Sterben hat begonnen. Was für ein Sterben? Das Wort ist ungewöhnlich, warum benutzt er es?«

               Dann rollte er noch ein Stückchen weiter an die Wand und stemmte sich in seinem Rollstuhl etwas hoch, bis er mit der düsteren Ankündigung fast auf Augenhöhe war.

               »Womit hat er das geschrieben?«, fragte er Thomsen. Dessen Antwort kam prompt: »Mit Asche.«

               Jakob drehte sich überrascht zum Gerichtsmediziner.

               »Mit Asche?«

               Thomsen nickte.

               »Ja, es ist eindeutig Asche. Vermischt mit Wasser und einem Bindemittel, damit es an der Wand hält, aber ihr erkennt die einzelnen Partikel – hier und hier.«

               Er deutete auf einen der Buchstaben und jetzt konnte auch Jakob die kleinen Punkte und die poröse Textur erkennen.

               »Was für eine Art Asche?«, fragte Mila. »Ich meine, ist es …«

               Thomsen schüttelte den Kopf.

               »Falls du wissen willst, ob es die Asche eines Menschen ist – nein, ich glaube nicht.«

               Max Bender betrachtete seinen Kollegen spöttisch.

               »Soweit ich weiß, hinterlässt die Verbrennung eines Menschen keine DNA-Spuren, oder habe ich da etwas verpasst, Thomsen?«

               Thomsen antwortete mit einem alarmierend genervten Unterton: »Schön, dass du dich im Internet weiterbildest, Bender. Nein, tut sie tatsächlich nicht. Aber unsere Knochen enthalten viel Kalk, weshalb die Asche eines Menschen sehr hell ist. Diese hier ist dunkler. Wir haben es also womöglich mit simpler Asche aus einem Kamin zu tun, wobei es sehr viel feine Asche braucht, um damit zu schreiben.«

               »Also kein kleiner Kachelofen«, bemerkte Jakob, bevor er Bender ansah.

               »Was sind Ihre ersten Gedanken?«

               Der Profiler rollte durch den Raum, sein Atem war trotz der etwas weniger frostigen Temperaturen als helle Wolke sichtbar.

               »Die Schrift … Er wollte, dass seine Opfer sie sehen.«

               »Stellt euch das vor«, murmelte Mila, »sie hängen dort und lesen das. Es ist eine zusätzliche Grausamkeit, weil sie wissen, dass sie auf jeden Fall sterben werden.«

               »Das Sterben hat begonnen«, murmelte Bender und betrachtete die Schrift, die für ihn interessanter zu sein schien als die beiden tiefgefrorenen Körper.

               »In erster Linie galt diese Botschaft aber vermutlich nicht den beiden Opfern.«

               »Sondern?«

               Die Frage kam von Thomsen, was dazu führte, dass Bender sich ein Augenrollen nicht verkneifen konnte.

               »Sie galt uns. Die Botschaft ist an jene gerichtet, die die Leichen finden und die mit den Ermittlungen beginnen werden, und das sind nun mal wir, nicht wahr, Herr Krogh? Wer auch immer hierfür verantwortlich ist, hinterlässt uns die Botschaft, dass das Sterben begonnen hat. Diese Kältekammer wurde akribisch vorbereitet und die Tat von langer Hand geplant – ich fürchte, das, was folgen wird, ist schon in vollem Gange. Hier hat jemand seinen ersten Zug gespielt, so würde ich es mal vorsichtig formulieren.«

               »Ein Spiel?«, fragte Mila. Aber Bender schüttelte den Kopf.

               »Ich würde es anders bezeichnen. Vielleicht … als eine Herausforderung.«

               Es entstand eine nachdenkliche Pause. Schließlich deutete der Gerichtsmediziner auf die beiden Opfer.

               »An den Handgelenken kann ich durch die Eisschicht hindurch leichte Verletzungen erkennen«, setzte Thomsen seinen Bericht fort. »Vermutlich selbst zugefügt beim Versuch, sich zu befreien. Aber in einer solchen Situation hat man keine Chance, die Beine waren ebenfalls zusammengebunden. Sie hatten keine Möglichkeit zu entkommen.«

               »Und sind hier einfach erfroren«, murmelte Mila.

               Jakob blickte sich im Raum um, betrachtete die Kühlgeräte an der Wand und den Hocker, der womöglich dazu benutzt worden war, das Paar an der Decke aufzuhängen. Der Hocker, auf dem vor einigen Stunden auch Mila gestanden hatte. Der Gerichtsmediziner folgte Jakobs Blick hinauf zu dem Haken.

               »Es ist mühsam, einen Körper dort hochzuwuchten, geschweige denn zwei. Ich habe einige Zeit gebraucht, um zu verstehen, wie unser Täter es gemacht hat. Und dabei hat das hier geholfen.«

               Thomsen zog ein Nylonseil aus einer Plastiktüte. Es war gerade so dick wie ein kleiner Finger, wirkte jedoch sehr belastbar.

               »Das lag in einer Ecke. Er muss es über den Haken geworfen haben, um die Körper daran hochzuziehen. Ich wette, dass ich einen Abrieb von dem Seil am Tragegurt finde, den er ihnen angelegt hat. Er hat sie hochgezogen und an einer Verlängerung des Gurtes am Haken festgemacht. Dieses Seil hat er dann wieder gelöst und abgelegt.«

               »Warum hat er es nicht mitgenommen?«, fragte Jakob. »Hier im Raum ist sonst nichts, er hat alles mitgenommen, keine Spuren hinterlassen. Nur das Seil.«

               Er und die anderen sahen zu Bender, der nachdenklich die beiden Leichen betrachtete. Als er die erwartungsvollen Blicke bemerkte, zuckte er grimmig mit den Schultern.

               »Was schaut ihr mich an? Ich habe keine Ahnung, es kann viele Gründe dafür geben und etwas Konkretes kann ich dazu wirklich nicht sagen. So einfach ist es nämlich nicht, tut mir leid. Für den Moment kann ich nur sagen, dass das hier eine verdammte Inszenierung ist. Von langer Hand geplant, minutiös durchgeführt und kaltblütig beendet. Und es wird euch nicht überraschen, wenn ich sage, dass wir uns bald an einem ähnlichen Ort wiedersehen werden.«

               »In einer Kältekammer?«, fragte Mila überrascht, aber Bender schüttelte den Kopf.

               »Ich weiß nicht warum, aber ich glaube es nicht. Es geht hier um Inszenierung, und die ist auf viele Arten denkbar. Nein, ich glaube, wir haben es mit jemandem zu tun, der diese beiden Menschen nicht nur umbringen wollte, er wollte auch eine Botschaft senden: Seht her, so weit kann ich gehen und noch viel weiter. Das ist das, was ich aus der Situation hier unten herauslese.«

               Bender wartete kurz, dann rollte er in Richtung Ausgang und drehte sich zu ihnen um.

               »Unser Mann hat sie nicht geknebelt, oder?«

               Thomsen schüttelte den Kopf.

               »Dann waren sie anfangs vermutlich betäubt oder zumindest außer Gefecht gesetzt. Er hat sie hier aufgehängt, hat alles hergerichtet und ist dann womöglich gegangen, in aller Ruhe. Er hat die Tür zugezogen und sie ihrem Schicksal überlassen.«

               »Vielleicht hat er gewartet, bis sie wieder zu sich gekommen sind?«, fragte sich Mila. »Er wollte sie vielleicht schreien hören, wollte, dass sie betteln. Geht es nicht meistens darum? Die Macht, die er hat über das Leben und den Tod – er hätte es auskosten können, es hinauszögern?«

               Bender schüttelte den Kopf, während er sich umblickte.

               »Nein, das glaube ich nicht. Dafür ist es hier auch schlicht zu kalt, es ist kein Ort, um jemandem beim Erfrieren zuzusehen.«

               Der Gerichtsmediziner nickte.

               »Bei den Temperaturen hatten sie vielleicht eine Stunde … maximal zwei.«

               »Und das Ganze ist ja eher unspektakulär, der Tod an sich, meine ich«, fuhr Bender fort. »Kein Blut, ihr Schreien hat niemand gehört, der Kampf ums Überleben dauerte nicht lang angesichts der Kälte – nein, hier gab es wenig zu sehen, und deshalb glaube ich auch, dass unser Mann einfach gegangen ist.«

               Er sah Jakob an.

               »Es lässt mich an einen Lagerarbeiter denken, im Kühlbereich eines fleischverarbeitenden Betriebs: Die Ware wird gebracht, aufgehängt, fertig. Keine Emotionen, eine einfache Abfolge.«

               »Er hat sie vielleicht nicht mal als Menschen betrachtet«, überlegte Mila. »Sondern tatsächlich eher als Ware. Zwei Fleischstücke, die zum Kühlen aufgehängt werden.«

               »Und dann werden die nächsten geholt?«, fragte Jakob in die Runde.

               Für einen kurzen Moment sagte keiner etwas. Jakob wollte sich das gar nicht ausmalen: zwei verzweifelte, sterbende Menschen, gefesselt und der Kälte ausgeliefert. Und das Letzte, was sie gesehen und gehört hatten, war ein Schatten, der sich entfernte, ohne sich noch mal umzusehen. Der die Tür schloss, sie verriegelte und dessen Schritte sich langsam entfernten.

               Und dann war es still geworden um sie herum. Für immer.

               »In der Anzeige ist von einer ersten Trauerfeier die Rede«, sagte Mila. Bender nickte und fuhr sich angestrengt über die Stirn.

               »Ja, er hat nicht geschrieben: die Trauerfeier, sondern: die erste. Das ist ein großer Unterschied.«

               »Wie interpretieren Sie das?«, wollte Jakob wissen.

               Bender rieb sich jetzt die Hände, er zitterte sichtlich.

               »Es bedeutet zum einen natürlich, dass es womöglich eine zweite geben wird – mindestens. Wir haben es mit jemandem zu tun, der weiteres Sterben ankündigt. Und gleichzeitig – aber das ist nur ein erster Gedanke – könnte es bedeuten, dass das Sterben begrenzt ist. Es stehen nicht unendlich viele Trauerfeiern bevor, sondern eine bestimmte Anzahl. Denn jedes Trauern endet einmal. Das ist sicher noch keine sattelfeste These. Aber das Ganze wirkt auf mich wie ein Plan, den der Täter bis zum Ende perfekt durchdacht hat. Und vielleicht ist das ja ein kleiner Trost: dass es ein Ende geben wird.«

               »Aber wann?«, fragte Jakob. »Gibt es drei Trauerfeiern? Vier? Fünfzehn?«

               Bender lächelte schmal.

               »Das herauszufinden, lieber Kollege Krogh, ist unsere Aufgabe. Oder besser gesagt: Ihre. Und jetzt sollten wir hochgehen. Unsere Fragen haben wir hier unten gestellt. Die Antworten darauf finden wir nur dort oben.«
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               Stefan Häusler war warm.

               Die Sonne schien durch die großen Fenster, und obwohl die Kellner des Cafés die Rollos zur Hälfte heruntergezogen hatten und große Ventilatoren an der Decke surrten, war es stickig.

               Er nahm einen Schluck Wasser, ohne Kohlensäure, und trank das Glas schließlich in einem Zug leer. Nervös spielte er mit seinen Fingern, die Hände mal auf der Tischplatte, mal im Schoß.

               Und dann sah er sie.

               Und ihre Enttäuschung, in dem Augenblick, als sie das Café betrat. Sie stand in der Tür, mit ihrer beigen Bluse und der Handtasche, die sie festhielt, weil sie etwas zum Festhalten brauchte. Er wusste, sie machte das hier zum ersten Mal.

               Er nicht, bislang aber ohne jeden Erfolg.

               Sie sah sich im Raum um, unsicher und offensichtlich ebenfalls nervös. Sie lächelte einer der Bedienungen zu.

               Es war ein Fehler gewesen, sich so hinzusetzen, dass er die Tür im Blick hatte. Er hätte ihre Enttäuschung vielleicht verpasst, hätte nicht gesehen, wie ein kurzer Schatten über ihr Gesicht wanderte. So aber bekam er alles mit, sah, wie sie sich sammelte, kurz lächelte, wie sie unter den Kronleuchtern entlang der besetzten Tische auf ihn zukam. Sie trug hochhackige Schuhe, doch es war deutlich zu erkennen, dass sie nicht geübt war, darin zu laufen. Sie streifte einen Mann, der seinen Stuhl etwas zu weit im Gang stehen hatte, entschuldigte sich und nestelte an ihrer Perlenkette, die sie älter wirken ließ, als sie tatsächlich war.

               Er hatte das Café im Hotel am Park ausgewählt. Es war ruhig, hatte eine gediegene Atmosphäre, man konnte sich gut unterhalten. Er spürte jetzt die eigene Unsicherheit wieder, seine Hände waren feucht. Das aufgesetzte Lächeln geriet ihm schief und er ärgerte sich darüber.

               »Stefan?«

               Natürlich war er Stefan, es war offensichtlich. Der blaue Pullover über dem Stuhl, die Tageszeitung auf dem Tisch. Daneben eine Sonnenblume, wie vereinbart. Er liebte Sonnenblumen, immer wieder hatte er ihr das geschrieben, und sie hatte geantwortet, dass das doch jeder Mensch tue.

               Aber nicht so wie er. Er liebte sie auch dann noch, wenn sie verblühten, wenn die Stängel trocken wurden und die toten Blätter knisterten wie Pergament, wenn der Wind durch sie hindurchfuhr. Sein Name in dem Portal, über das sie sich kennengelernt hatten, war Sonnenkind81. In ihren Chats hatte sie ihm geschrieben, dass sie sich auf das Treffen freue, auf den »Geheimagenten«, wie sie ihn genannt hatte.

               Nur seine Erscheinung passte offenkundig nicht dazu.

               »Hallo. Ja, ich bin Stefan. Stefan Häusler. Vielleicht nicht ganz der Geheimagent, den du erwartet hattest.«

               Sofort biss er sich auf die Zunge, es war ihr sichtlich unangenehm, vermutlich fühlte sie sich ertappt.

               »Nein, ich … ich habe dich sofort erkannt. Es ist gut, dass wir Erkennungszeichen vereinbart haben, es sind ja doch einige Menschen hier. Es ist voller, als ich dachte … ich bin Claudia.«

               Während sie eine dünne Jacke über den Stuhl legte, den er ihr zurechtgerückt hatte, berührten sich kurz ihre Arme, ihre Haut war warm.

               »Die ist für dich«, sagte er und schob ihr die Sonnenblume über den Tisch.

               »Das ist sehr nett. Sie ist schön.«

               »Es ist meine Lieblingsblume, wie gesagt. Jetzt gerade blühen sie so schön auf den Feldern, du solltest es sehen, ein ganzes Meer voller Sonnenblumen. Ich finde, sie schauen einen an mit ihren runden Köpfen, ganz stumm.«

               Er merkte selbst, dass er zu schnell sprach, ihm war warm und er schwitzte jetzt leicht.

               Sie sah sich um, offenbar noch immer mit ihrer Nervosität kämpfend.

               »Hast du gut hergefunden?«, fragte er Claudia. Eine dumme Frage, jeder, der in dieser Stadt wohnte, kannte das Café.

               »Ja, sehr gut. Du auch?«

               »Ich auch, ja. Ich musste den Bus nehmen.«

               Für einen Moment schwiegen sie beide, er rückte einen Löffel gerade, der auf dem Tisch lag, sie zupfte an den künstlichen Blumen, die in einer Vase steckten. Als eine Kellnerin an ihren Tisch kam, sah er Claudia erleichtert an, froh, ein neues Thema zu haben.

               »Was möchtest du trinken?«

               Zu gerne hätte er gewusst, was sie im ersten Moment, als sie zur Tür hereingekommen war, über ihn gedacht hatte. Natürlich entsprach sein Äußeres nicht ganz dem Foto, das er auf der Plattform hochgeladen hatte, aber bei wem tat es das schon? Er hatte es im Gegenlicht aufgenommen, die Sonne hatte ihm geschmeichelt, sie hatte seinen weichen Körper vertuscht und seine dünnen Haare auch.

               Sonnenkind81.

               »Danke, ich nehme einen Tee. Schwarz, bitte.«

               Sie sprach leise, schien nach der richtigen Haltung zu diesem Treffen zu suchen, von dem sie sich vielleicht mehr erhofft hatte. Aber hier saßen sie nun. Sie lächelte kurz und gab sich erkennbar einen Ruck.

               »Ich hab mich gefreut, dass wir uns endlich treffen.«

               Er spürte, wie Wärme in ihm aufstieg. Es passierte nicht oft, dass eine Frau ihm sagte, dass sie es schön fand, ihn zu sehen. Es passierte nicht oft, dass überhaupt jemand etwas zu ihm sagte.

               »Also, wo kommst du gerade her?«, fragte er schließlich, nach einigen verlegenen Blicken auf seine Hände, die jetzt sinnloserweise eine Stoffserviette falteten.

               »Von der Arbeit. Du weißt ja, ich arbeite halbtags in einer Buchhandlung. Es ist nicht weit bis hierher. Liest du viel?«

               Die Frage war schnell gekommen, sie hatte von sich abgelenkt, wollte lieber keine Details preisgeben. So war es auch in den Chats der vergangenen Wochen gewesen. Sie hatten sich über Gott und die Welt ausgetauscht, über das Wetter an diesem Jahresanfang und die Kälte, die sie beide nicht mochten. Sie hatte ihm von den Rezepten geschrieben, die sie gerne nachkochte, und wie gerne sie einmal nach Venedig reisen wollte. Aber nichts davon ging an den Kern, der doch einen Menschen ausmachte. Sie hatte beim Schreiben immer Distanz bewahrt. Und er hatte es gemocht, weil er genauso war.

               »Ja«, sagte er. »Ich versuche, jede Woche ein Buch zu lesen.«

               Überrascht sah sie ihn an.

               »Oh, das hätte ich gar nicht gedacht. Das hast du nie erwähnt.«

               Er lächelte jetzt, wobei er vermied, seine schlechten Zähne zu zeigen.

               »Warum hast du das nicht gedacht?«

               Die Bedienung brachte ihren Tee und einen schwarzen Kaffee für ihn. Sie schwiegen, während die Tassen auf den Tisch gestellt wurden, dazu eine kleine Schale mit Keksen. Sie blickte kurz aus dem Fenster, als gäbe es dort draußen etwas Spannendes zu sehen. Dann führte sie die Tasse an die Lippen.

               »Also, warum hast du es nicht gedacht?«, hakte er nach.

               »Wie bitte?«

               Er sah, dass sie sich unwohl fühlte. Hatte er sie bedrängt? Er wollte doch nur eine Antwort haben, was war falsch daran? Warum mussten die Menschen immer so kompliziert sein?

               »Warum dachtest du nicht, dass ich viel lese?«

               Sie wurde rot.

               »Nein, ich … ich weiß nicht. Was liest du, Romane? Ich mag gern Romane, am liebsten historische Bücher. Ich weiß nicht warum, ich tauche dann in eine fremde Welt ein, obwohl es ja unsere ist, aber natürlich ganz anders, im Mittelalter oder im 17. Jahrhundert, ich … Liest du auch Romane?«

               Er nahm einen Schluck Kaffee und legte dann die linke Hand auf den Tisch. Seine Finger waren nur wenige Zentimeter von ihren entfernt, er könnte sie berühren, er müsste nur die Hand ein wenig nach vorn schieben. Fast schon konnte er ihre Wärme spüren.

               »Ich lese Sachbücher«, sagte er. »Ich habe schon immer gerne gelernt, egal was. Manchmal Bücher über Motorräder, dann über die Politik in Amerika. Am liebsten aber mag ich Geschichten über uns Menschen.«

               Sie hatte ihre Hand nur wenige Millimeter zurückgezogen, aber er hatte es trotzdem bemerkt. Erstaunlicherweise war er nicht einmal enttäuscht. Er spürte gar nichts. Seine Unsicherheit war weg, er war jetzt ganz ruhig. Weil er wusste, dass dieses Treffen nirgendwohin führen würde.

               »Über uns Menschen?«, hakte sie nach. »Welcher Aspekt interessiert dich besonders daran?«

               Er zuckte die Schultern und fuhr sich mit der rechten Hand durch die dünnen Haare, eine Angewohnheit, die ihn ärgerte, die er aber nie hatte ablegen können.

               »Alles«, sagte er. »Ich finde, der Mensch ist ungeheuer spannend.«

               »Ich bin nicht so spannend, fürchte ich. Das hast du sicher schon bemerkt.«

               »Ich finde, du bist hübsch.«

               Er biss sich auf die Zunge, er hatte es nicht sagen wollen. Natürlich stimmte es nicht, er fand sie eher fad, ihr Haar war bereits von einigen grauen Strähnen durchzogen, sie wirkte alles in allem farblos. Er wusste auch, dass es sich nicht gehörte, einer fremden Frau so voreilig ein Kompliment zu machen.

               »Oh … das ist … das ist nett von dir.«

               Ihr Gespräch zog sich, anders als bei ihren schriftlichen Unterhaltungen zuvor. Da war es ihm leichtgefallen, nett und ungezwungen zu wirken. Hier jedoch, gemeinsam am Tisch in einem Café, stand zu viel auf dem Spiel. Sie suchten beide einen Ausweg aus ihrer traurigen Lage und sie würden verschiedene Richtungen einschlagen nach diesem Treffen, so viel stand jetzt schon fest. Sie sprachen über das Wetter, die Urlaube, die sie gemacht hatten. Über die vollen Straßen unter der Woche und den schönsten Wochenmarkt der Stadt.

               Sie sprachen über alles und am Ende blieb nichts.

               Irgendwann konnte er nicht mehr ignorieren, dass sie leicht gequält wirkte. Vielleicht empfand sie seine Fragen als zu forsch, vielleicht sein Nachhaken als zu aufdringlich. Nach wenigen Minuten hatte sie ihre Hände bereits in den Schoß gelegt, ab und zu blickte sie unauffällig auf die Uhr.

               Seine Enttäuschung war längst verflogen, jetzt saß er vor ihr und betrachtete sie eingehend. Ihre Bluse war gerade so weit aufgeknöpft, dass er ihre blaue Perlenkette sehen konnte, der Verschluss war nach vorne gerutscht. Sie hatte braune Augen, die traurig wirkten, traurig und resigniert.

               Schließlich schien sie sich zu einer Strategie durchgerungen zu haben und lächelte ihn an: »Ich werde noch mal in die Buchhandlung gehen müssen.«

               »Ich dachte, du arbeitest halbtags?«

               Sie stockte kurz, suchte nach einer Ausrede.

               »Meine Kollegin … Sie muss nachmittags immer die neuen Lieferungen ausräumen. Da gibt es viel zu tun … Ab und zu helfe ich ihr. Ich mache das gern, Bücher ausräumen, ich berühre sie gerne. Manchmal fahre ich mit dem Finger über die Seiten und stelle mir dann all diese Welten vor, die in diesen Romanen entstehen. Zu Hause habe ich leider nicht so viel Platz für Bücher.«

               »Wo wohnst du?«, fragte er. Er wusste, dass sie nicht antworten würde, aber es war auch nicht wichtig. Er wusste längst, wo sie wohnte.

               Ein Blick auf ihr ungeschickt geführtes Onlineprofil und die geposteten Bilder, und schon hatte er die Gegend gut eingrenzen können. Er kannte fast jede Straße in dieser Stadt von seinen langen Spaziergängen. Stundenlang konnte er an fremden Häusern vorbeilaufen, wenn die Sonne unterging und die Bürgersteige sich leerten. Dann wanderte er unter den Platanen entlang, blickte in erleuchtete Wohnzimmer und freute sich, dass er das Leben der anderen spüren konnte.

               »Ich … ich wohne nicht so weit, ich gehe zu Fuß zur Arbeit.«

               Es war eine Lüge, natürlich. Auch sie musste den Bus nehmen, sie wohnte in einem Viertel am südlichen Rande der Stadt, in einer kleinen Einliegerwohnung im Souterrain. Er war schon zweimal dort gewesen, vor dem Haus, unter der Birke, deren Blätter raschelten, wenn der Wind hindurchfuhr. Er wusste nicht, was er dort eigentlich wollte, seine Füße hatten ihn einfach dorthin getragen.

               Sie griff nach ihrer Jacke und suchte in ihrer Handtasche nach dem Portemonnaie. Er wartete einige Augenblicke, bevor er sie erlöste.

               »Lass mal, ich mache das. Deine Kollegin wartet sicher schon.«

               »Oh, vielen Dank.«

               Sie stand auf, zögerte kurz, dann reichte sie ihm etwas unbeholfen die Hand.

               »Es hat mich wirklich gefreut, Stefan. Vielen Dank für den Tee.«

               »Es hat mich auch gefreut.«

               Er sah ihr nach, als sie durch den Raum zur Tür ging, ihre Schuhe wirkten billig, sie hatte eine Laufmasche am linken Knöchel. Als sie draußen am Fenster vorbeilief, winkte sie ihm zu und ging dann in Richtung Hauptstraße.

               »Möchte der Herr noch etwas trinken?«, fragte ihn die Bedienung, die plötzlich neben ihm stand. Er überlegte kurz, während er den schwachen Duft des Parfüms einsog, den Claudia hinterlassen hatte. Auf dem Tisch lag seine Sonnenblume. Er hatte sie nur für sie abgeschnitten, er hatte gehofft, dass es sich lohnen würde. Aber dem war nicht so.

               »Ja, ich nehme ein Wasser, danke. Mit Kohlensäure.«

               Er hatte heute Abend noch etwas vor. Etwas Wichtiges. Aber es würde nicht so lange dauern und vielleicht würde er danach ein bisschen mit dem Transporter durch die Nacht fahren, kreuz und quer durch die schlafende Stadt. Und vielleicht würde er dabei haltmachen, an einer Birke.
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               Das Hauptgebäude der Universität war ein massiger Steinbau mit einem breiten Durchgang an der Frontseite. Von hier führte der Weg zu den Verwaltungsgebäuden, auf einem großen Platz befanden sich ein Springbrunnen sowie eine Büste des einstigen Gründers. Die Sonne stand hoch über den dunklen Schindeln der Dächer und auf den wenigen schattigen Bänken saßen Studenten.

               Mila lehnte am Springbrunnen und betrachtete die Risse im Becken, den trockenen Stein. Wasser floss hier wohl schon seit Jahren nicht mehr. Gern hätte sie ihre Hand in das Wasser gehalten, die Kälte gespürt und ihr Gesicht benetzt. Ihr Kopf glühte, ihre Haut fühlte sich an wie ein Reibeisen. Es kam ihr unwirklich vor, dass sie vor nicht einmal zwei Stunden in einer Kältekammer gestanden hatte, unter der schweren Erde eines verlassenen Bauernhofs. Sie dachte an die beiden Menschen, die dort erfroren waren.

               Sie wischte sich einige Schweißtropfen von der Stirn und drehte sich um, als sie Schritte hörte. Jakob kam aus dem Café auf sie zu.

               »Hier, das wird helfen.«

               Er hielt ihr eine Wasserflasche entgegen, die sie dankend annahm.

               Mila stürzte die Flüssigkeit gierig hinunter, atmete schwer und schloss für einen Moment die Augen.

               »Verfluchte Hitze«, schimpfte sie. »Überhaupt ist das ein richtiger Scheißtag. Erst dieser Kühlschrank und jetzt das.«

               Jakob nickte und deutete in Richtung des Hauptgebäudes.

               »Ich habe mich erkundigt, wir müssen da durch und dann zum Gebäude 13. Wenn du so weit bist.«

               »Bin ich. Das nächste Wasser geht auf mich.«

               Langsam gingen sie Richtung Hauptgebäude. Es kamen ihnen nur wenige Studenten entgegen. Die meisten waren bei dieser Hitze sicherlich gar nicht erst aufgetaucht.

               »Außerdem schulde ich dir noch ein Abendessen«, sagte Mila plötzlich. Jakob blickte sie überrascht an.

               »Ach so?«

               »Als Revanche für neulich, als mein Kühlschrank leer war.«

               Er lachte kurz auf.

               »Das waren eine Currywurst und ein Bier am Kiosk. Da lässt du mich billig davonkommen, wenn du mich im Gegenzug ins Restaurant einlädst.«

               »Davon war nicht die Rede, Herr Polizeioberkommissar-Anwärter. Finanziell betrachtet muss ich bei der Currywurst bleiben und du bist derjenige, der es sich erlauben kann, fein essen zu gehen.«

               Jakob blieb stehen und sah sie ernst an.

               »Hey, ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass ich das Prozedere falsch finde. Wir sind beide die Leiter der Gruppe 4, aber …«

               »Aber es gibt eben nur eine freie Besoldungsstelle als Oberkommissar«, sagte sie mit einem süffisanten Lächeln. »Und die wurde dir versprochen, vor zwei Jahren. Alles gut, Jakob, es war ein dummer Spruch. Ich lade dich sehr gern in jedes Restaurant dieser Stadt ein und du zahlst die nächste Currywurst.«

               Sie ging weiter, aber es dauerte eine Weile, bis Jakob hinterherkam. Sie wusste, dass er es nicht mochte, wenn sie ihn auf das künftige Ungleichgewicht ansprach. Natürlich konnte er nichts dafür, aber Mila hatte die Nachteile der zutiefst männlich geprägten Strukturen so oft zu spüren bekommen, sie kannte es gar nicht anders. Nur dass ihr heute schlicht zu heiß war, um länger darauf herumzureiten.

               Als er zu ihr aufschloss, schraubte sie ihre Flasche auf und spritzte ihm etwas Wasser ins Gesicht.

               »Reg dich ab, wir haben einen Fall zu lösen.«

               »An der Stadtkirche gibt es ein neues Restaurant, es hat einen Michelin-Stern. Angeblich machen sie dort die besten Fischgerichte, sie beträufeln sie mit einer feinen Sauce aus Kaviar und Trüffeln. So billig kommst du mir nicht davon«, scherzte Jakob und wirkte erleichtert, dass die Missstimmung offenbar verflogen war.

               »Das hast du erfunden! Wer isst denn Fisch mit Trüffel?«, lachte sie.

               »Ich! Und womöglich gleich zweimal, damit du ordentlich bluten musst.«

               »Dann bring ich mir Currywurst in einer Tupperdose mit, damit du dich für mich schämen musst.«

               Sie überquerten ein vertrocknetes Rasenstück, auf dem einige wenige Studenten im Schatten zweier Buchen saßen, Kaffeebecher in der Hand. Zu Milas Überraschung winkte ihnen eine junge Frau zu. Sie hatte lange schwarze Haare und war wohl um die zwanzig Jahre alt.

               »Kennst du sie?«, fragte Mila, aber Jakob schüttelte den Kopf.

               Die Studentin stand auf und kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Sie war groß und schlank, trug eine schwarze, abgeschnittene Jeans und ein weißes Shirt.

               »Jakob? Wahnsinn, was machst denn du hier?«

               Irritiert blickte Jakob die junge Studentin an. Mila konnte geradezu sehen, wie er in seinem vor Hitze dampfenden Hirn nach einem Namen suchte.

               »Ich … äh … Entschuldigung …«

               Die Studentin lachte und schob sich ihre Sonnenbrille ins Haar.

               »Das dachte ich mir, dass du mich nicht erkennst. Kein Wunder, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hatte ich lauter Pickel im Gesicht und war vermutlich wenig gesprächig, wie immer, wenn ich mit Papa und euch rausmusste.«

               »Lena?«, entfuhr es ihm. Entgeistert starrte er die junge Frau an. »Das gibt’s doch gar nicht … Du bist …«

               Verdammt hübsch, dachte sich Mila.

               Jakob zögerte kurz, dann nahm er die Studentin in den Arm.

               »Mila, das ist Lena. Die Tochter von Dirk … Ich meine von Sattmann, unserem Oberstaatsanwalt. Wir kennen uns von früher, ich weiß gar nicht mehr genau, wann das war.«

               »Keine Ahnung, ich war vielleicht fünfzehn oder so? Eure Segeltörns waren nicht gerade ein Highlight, aber Papa wollte vermutlich seine wunderbare Familie vorzeigen.«

               Die junge Frau strahlte Mila an und reichte ihr die Hand.

               »Hallo, du musst Mila sein, oder? Papa hat mir von euch beiden erzählt, echt verrückt, was ihr da im Winter mit den Krähen erlebt habt.«

               Mila mochte Lena sofort, sie fragte sich, wie ein Mann wie Dirk Sattmann eine solch reizende Tochter haben konnte.

               »Was studierst du?«, fragte Jakob. Lena strahlte ihn an.

               »Jura, viertes Semester. Ich fürchte, mein Vorsatz, auf keinen Fall das Gleiche wie Papa zu machen, hat sich erübrigt.«

               »Dann arbeiten wir ja vielleicht irgendwann zusammen«, meinte Mila. Die junge Frau lachte.

               »Man kann nie wissen. Also, was macht ihr hier auf dem Campus? Dahinten geht es nur noch zu den Nerds von der Geologie, und dann sind da noch die Physiker und die Informatiker. Wenn ihr mich fragt, wird es in diese Richtung nicht gerade spannender.«

               Wenn du wüsstest, dachte sich Mila und blickte auf die Uhr. Jakob verstand das Zeichen sofort.

               »Nur Routine, wir brauchen noch eine Zeugenaussage in einer kleineren Sache. Es war schön, dich zu sehen, Lena.«

               »Fand ich auch, Jakob. Grüßt mir Papa, ihr seht ihn vermutlich deutlich öfter als ich.«

               Leider, dachte Mila und winkte Lena zu, bevor diese zurück zu ihren Freunden ging.

               »Verrückt«, murmelte Jakob. »Wie die Zeit vergeht. Eben war sie noch ein Kind, und jetzt studiert sie Jura.«

               »Und sieht aus wie ein Model«, ergänzte Mila. Sie wollte Jakob schon wegen seiner Segelausflüge mit Dirk Sattmann aufziehen, verzichtete aber darauf, als sie ihm einen Blick zuwarf. Denn Jakob sah Lena hinterher und war vermutlich in Gedanken bei einem anderen Kind. Einem Kind, das keine Chance mehr hatte heranzuwachsen. Seinem Kind.

                

               Das Gebäude der Geowissenschaften, in dem das Institut für Paläontologie untergebracht war, war ein schmuckloser grauer Betonbau. Vor dem Eingang stand eine Handvoll Studenten gelangweilt und rauchend um einen Aschenbecher herum, rechts neben der Eingangstür klebten diverse Zettel: die Ankündigung für ein Blockseminar in den Alpen und das Verkaufsangebot für ein dreiteiliges »Lexikon der neueren Erdgeschichte«. Sie sah kurz zu den jungen Männern hinüber. Als einer von ihnen seine Zigarette ausdrückte, den anderen zunickte und sich aufmachte, wieder ins Gebäude zu gehen, lächelte sie ihm zu. Ihr schien, als errötete der Student.

               »Hallo, wir suchen das Büro von Daniel Wissmer.«

               Erstaunt sah er sie an, er hatte braune Locken und trug eine runde Brille, die er jetzt zurechtrückte.

               »Oh … ich … Sie meinen Daniel? Das ist … ist er wieder da?«

               Mila und Jakob tauschten einen Blick. Sie hatten niemanden im Dekanat über ihr Kommen informiert, weil sie möglichst ohne viel Aufhebens Informationen über den Toten einholen wollten.

               »Könnten Sie uns zu seinem Büro führen?«, bat Jakob, ohne auf die Frage einzugehen. »Wir sind doch hier richtig bei den Geowissenschaften?«

               Der junge Mann schien kurz zu überlegen. Die anderen Studenten sahen schon zu ihnen hinüber.

               »Ich muss zurück in den IT-Raum, es gibt dort nicht so viele Plätze.«

                »Es würde uns Zeit sparen«, erwiderte Mila.

               Er überlegte, nickte schließlich und führte sie durch die gläserne Eingangstüre zum Aufzug im Foyer des Gebäudes.

               »Das Institut für Paläontologie ist im dritten Stock. Ich bringe Sie hoch.«

                

               Mila wusste nicht, was genau sie von einem Gebäude erwartet hatte, in dem die wissenschaftliche Erforschung der Erdgeschichte stattfand. Vielleicht gerahmte Bilder von Expeditionen in abgelegene Winkel der Welt, Exponate aus dem Alltag weit entfernter Kulturen. Vitrinen, in denen Zeugnisse vergangener Menschheitsepochen ausgestellt waren, oder alte Atlanten mit Abbildungen des Urkontinents. Stattdessen traten sie aus dem Aufzug in einen schmucklosen Gang, der genauso gut zum Fachbereich Mathematik hätte gehören können. Nirgendwo fand sich ein Hinweis auf die besondere Fachrichtung. Die Türen waren verschlossen, die meisten blau und verblichen, an den weißen Wänden hingen einige Kunstdrucke und an einem schwarzen Brett die derzeit angebotenen Seminare. Sie blieb kurz stehen, um zu sehen, auf was die Studierenden sich freuen konnten.

               »Tektonische Prozesse in der ostafrikanischen Driftregion – Exothermische Hydration in Metamorphischen Systemen – Der Fingerabdruck globaler Wasserressourcen. Wahnsinn, ich verstehe kein Wort. Warum haben Sie sich ausgerechnet für die Paläontologie entschieden?«

               Sie drehte sich zu dem Studenten um, der sie bis eben noch unverhohlen gemustert hatte, sie hatte seine Blicke regelrecht spüren können. Jetzt senkte er nervös den Blick wie ein ertappter Schuljunge.

               »Was … Äh, ich … Also die Geologie allgemein ist eine sehr praktische Wissenschaft, es geht um Rohstoffgewinnung und Erkenntnisse über Natur- und Umweltschutz bis hin zu den Energiefragen der Zukunft. Wir blicken auf unseren Planeten und versuchen, aus seiner Geschichte zu lernen, um die Zukunft besser zu verstehen.«

               Mila sah, dass Jakob sich wegdrehen musste, offenbar amüsierte ihn der auswendig gelernt klingende Vortrag des Studenten zu sehr.

               »Ich verstehe. Und was unterrichtet Daniel Wissmer?«

               »Er leitet das Institut für Paläontologie. Es geht dabei um die Pflanzen- und Tierwelt in den unterschiedlichen Erdzeitaltern. Letztendlich beschäftigt sich dieser Zweig mit den Zeugnissen früheren Lebens.«

               Mila spürte, dass die vielen Fachbegriffe ihr heute Kopfschmerzen bereiteten. Kein Wunder, nach diesem Tag voller unerwarteter Ereignisse.

               »Und Sie sind ebenfalls in diesem Bereich?«

               Der junge Mann schüttelte den Kopf.

               »Nicht ganz«, erwiderte er. »Ich beschäftige mich mit geophysikalischen Prozessen.«

               Mila blickte Jakob an.

               »Ich fürchte, hier wird es für uns kompliziert, aber danke, wir …«

               »Es geht dabei zum Beispiel um die Schichtungen der Erdkruste«, unterbrach sie der Student rasch, offenbar war es ihm ein Anliegen, sie nicht ohne das korrekte Wissen um sein Studium zu entlassen. »Wir bewegen uns mit unserer Forschung an der Schnittstelle zwischen Natur- und Ingenieurwissenschaften. Wir können mit unserer Arbeit helfen, Vulkanausbrüche vorherzusagen oder auch Erdbeben.«

               In seiner Stimme lag jetzt Stolz. Mila fragte sich, wie seine Eltern wohl reagiert hatten, als er ihnen am Familientisch eröffnet hatte, dass er Angewandte Geophysik studieren würde.

               »Sie sammeln Steine«, sagte sie schließlich etwas hilflos.

               »Gesteinsproben aus den unterschiedlichen Epochen der Weltgeschichte. Sie sagen uns unfassbar viel über die Zusammensetzung und Struktur unseres Planeten.«

               Jakob war einige Schritte weitergegangen und wandte sich grinsend zu Mila um. Er formte heimlich ein Herz mit den Händen und deutete auf den Studenten.

               »Ich führe Sie gerne durch unseren Fachbereich«, sagte der jetzt in einem Anfall von Wagemut. »Wir haben auch eine eigene Cafeteria, sie schenken dort Kaffee von Bauern aus Bolivien aus, die wir mit unseren Studiengebühren unterstützen. So leisten wir auch unseren Beitrag, um die gegenwärtige Situation in den Schwellenländern zu verbessern.«

               Mila suchte nach einem Ausweg, aber es war Jakob, der sie gnädigerweise rettete.

               »Hier ist es«, rief er ihr zu, als er vor einer der Türen stehen blieb. »Professor Daniel Wissmer. Leiter Institut für Paläontologie.«

               Mila nickte dem Studenten zu. »Vielen Dank, das war sehr lehrreich. Wir kommen jetzt zurecht.«

               »Oh … ich habe noch Zeit, es ist … Ich bin übrigens Niels. Mit ie.«

               »Vielen Dank, Niels. Aber der Platz im IT-Raum ist bestimmt gleich weg, Sie gehen besser wieder runter.« Sie ging zu Jakob, dessen Grinsen noch breiter wurde, nachdem der Student im Aufzug verschwunden war.

               »Ich sehe dich in einem Zwei-Mann-Zelt auf den Hängen des Kilimandscharo. Ihr teilt euch im Schein einer Taschenlampe eine Tütensuppe und betrachtet seltene Steine.«

               »Halt die Klappe, aus dem Jungen wird mal ein sehr guter Geophysiker, der unseren Planeten rettet. Während du noch Räuber und Gendarm spielst.«

               »Entschuldigung, der war kurz davor, sich Hals über Kopf in dich zu verlieben! Ihr seid quasi Seelenverwandte, das habe ich genau gespürt.«

               Mila lächelte. Seine Frotzeleien taten ihr gut. Sie brachten ein bisschen Leichtigkeit in diesen schrecklichen Tag und für einen Moment hatte sie tatsächlich vergessen, warum sie hier waren: weil in einer Kammer unter der Erde zwei Menschen grausam ermordet worden waren. Von jemandem, dessen Herz härter sein musste als jeder Stein auf dieser Welt, da war sie sich sicher.

                

               »Kann ich Ihnen helfen?«

               Die Tür neben Wissmers Büro hatte sich geöffnet und eine Frau blickte sie fragend an. Ihre ganze Haltung verdeutlichte, dass sie es nicht sonderlich schätzte, Fremde auf diesen Fluren zu sehen.

               »Sie sind zu alt, um Studenten zu sein, sehen Sie es mir nach.«

               Mila lächelte und zog ihren Polizeiausweis aus der Jeanstasche.

               »Ich nehme das einfach mal als Kompliment«, sagte sie freundlich. »Ewige Jugend ist ja auch keine Lösung.«

               Die Frau zog ihre Lesebrille aus den grau melierten Haaren, schob sie auf die Nase und starrte irritiert auf den Ausweis.

               »Polizei? Ich verstehe nicht … Oh mein Gott, Sie haben ihn gefunden, Sie …«

               Ihre Stimme brach plötzlich ab, sie hielt sich die Hand vor den Mund.

               »Wir müssten uns das Büro von Professor Wissmer anschauen«, erklärte Jakob. »Ich nehme an, es ist abgeschlossen.«

               Die Frau sammelte sich und nickte schließlich.

               »Natürlich ist es abgeschlossen, wir wollen ja nicht, dass in seiner … Abwesenheit …« Sie schluckte schwer. Mila legte ihr eine Hand auf die Schulter und las möglichst beiläufig das Namensschild, das neben der Tür angebracht war.

               »Frau Langner, ich nehme an, Sie sind die Assistentin des Institutsleiters. Es wäre sehr nett, wenn Sie uns die Tür aufschließen könnten.«

               »Ich … Ja, natürlich. Ich bin seit acht Jahren seine Assistentin, seitdem … Ach, egal, das ist jetzt nicht wichtig. Ich hole den Schlüssel.«

               Mila und Jakob warteten im Gang, der vollkommen verwaist schien. Mila vermutete, dass das nicht lange so bleiben würde, wenn sich im Gebäude herumsprach, dass die Polizei da war.

               »Hier ist er. Warten Sie, ich schließe Ihnen auf. Aber ich muss den Dekan informieren. Er hat gerade Vorlesung, aber ich sollte ihm dennoch Bescheid geben.«

               »Tun Sie das«, beruhigte Jakob sie, während sie umständlich die Tür öffnete. Bevor Frau Langner die Ermittler durchließ, sah sie Jakob ängstlich an.

               »Sie haben ihn gefunden, nicht wahr?«

               »Wir können Ihnen derzeit noch nichts sagen. Dies ist eine routinemäßige Überprüfung im Rahmen polizeilicher Ermittlungen.«

               »Aber Sie haben ihn gefunden, ich spüre es. Oh mein Gott, es ist so schrecklich.«

               Frau Langner drehte sich um und verschwand schluchzend in ihrem Büro. Jakob nickte Mila zu.

               »Also los. Wir haben sicher nur einige ungestörte Minuten.«

                

               Die Jalousien des Eckbüros waren heruntergelassen. Das Sonnenlicht fiel in Streifen auf die Kissen eines beigen Sofas, auf zwei Korbstühle vor einem Schreibtisch aus hellem Holz. Mila war überrascht, sie hatte in der linoleumgeschwängerten Atmosphäre der Universität kein so stilvoll eingerichtetes Büro erwartet. Bücherregale säumten zwei Wände, ein Holztritt davor, damit man auch die oberen Reihen gut erreichen konnte. Langsam durchschritten sie den Raum. Jakob reichte seiner Kollegin ein paar Latexhandschuhe, während er ein gerahmtes Bild auf dem Schreibtisch betrachtete.

               Sie hatten nicht lange gebraucht, um etwas zu finden.

               »Das könnte die Frau sein«, sagte Jakob leise. Mila trat zu ihm und betrachtete das Paar, das vor einer Bergkulisse in die Kamera lächelte. Beide trugen Wanderausrüstung, Daniel Wissmer trug einen beigen Rucksack über der rechten Schulter. Die Frau hatte ihr braunes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie war eindeutig jünger als Wissmer, keine dreißig.

               Mila zog ihr Handy aus der Tasche und fotografierte das Bild. Jakob hatte bereits den Schreibtisch umrundet und pfiff anerkennend durch die Zähne.

               »Das ist aber wirklich penibel aufgeräumt hier. Von wegen chaotischer Professor …«

               Mila sah sofort, was er meinte. Parallel zum oberen Rand der Schreibtischunterlage lagen ein Lineal und zwei Bleistifte, die exakt gleich lang und ordentlich gespitzt waren. In einer schmalen Tasse steckten eine Lupe und zwei Kugelschreiber, ein dunkler Flachbildschirm dominierte das Bild.

               Jakob öffnete die oberste Schublade des Schreibtischs und erblickte eine Tastatur und eine Maus. Auch in den anderen Schubladen entdeckte er nichts Interessantes: Unterlagen, einige Fachbücher, nichts von Bedeutung.

               Mila war unterdessen vor die Bücherregale getreten. Dort waren meterweise Literatur über Erdgeschichte und geologische Abhandlungen aufgereiht. Daneben Lexika und Atlanten, Bände mit historischen Kartenabbildungen und Kunstdrucke aus aller Welt.

               »Das Bilderbuchbüro eines Bilderbuchprofessors«, sagte Mila zu Jakob. »Sieht alles aus wie in einem Einrichtungskatalog für Akademiker.« Sie deutete auf das gemütlich aussehende Sofa, vor dem ein brauner Nierentisch stand.

               »Und hier wurde entschieden, wer eine gute oder eine sehr gute Studentin war.«

               Jakob sah fragend zu ihr.

               »Das ist eine gewagte These. Sei vorsichtig mit solchen Äußerungen, der Mann ist tot und wir haben überhaupt keine Beweise für irgendetwas in diese Richtung.«

               »Ach nein?«

               Sie hielt Jakob einen dünnen Band vor die Nase, der auf dem Nierentisch gelegen hatte.

               »Der Einfluss tektonischer Verschiebungen auf das Klima im Jura-Zeitalter. Doktorarbeit von Nathalie Reichenberger, wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut für Paläontologie.«

               Jakob nahm die Dissertation und blätterte kurz darin herum.

               »Ich verstehe kein Wort von dem, was hier drinsteht.«

               »Aber das hier, das verstehst du schon, oder?«

               Mila hatte rasch den Namen der angehenden Doktorandin in ihr Handy eingegeben. Nun hielt sie Jakob das Display hin.

               Die Frau, die darauf zu sehen war, war eindeutig dieselbe wie auf dem Schreibtischfoto. Auch wenn Mila das weibliche Gesicht in der Eiskammer nicht eindeutig hatte erkennen können, war doch eine gewisse Ähnlichkeit auszumachen.

               »Jetzt wissen wir auch, warum sie ihren Kopf auf seiner Brust hatte. Sie waren ein Paar. Ich rufe Frauke an«, sagte Jakob.

               Mila sah sich weiter im Zimmer um, während Jakob der Teamassistentin den Namen des zweiten Opfers durchgab. Sie strich sanft über die Buchrücken, manche waren augenscheinlich älteren Datums, vermutlich Klassiker der Paläontologie, echte Wälzer, die sich mit der Entstehung der Erde beschäftigten.

               »Wie kann man sich für so eine trockene Materie interessieren«, murmelte sie. Sie hatte einen der Folianten aus dem Regal genommen und blätterte kurz durch die Abbildungen von versteinerten Ammoniten und anderen Fossilfunden. Weiter ging es, vorbei an Publikationen zur Erdgeschichte, lange bevor die Kontinente sich in ihre jetzige Form geschoben hatten. Dann waren da Enzyklopädien über das Zeitalter des Jura, Abhandlungen über das Aussterben der Dinosaurier und immer wieder Grundlagenbücher der Geowissenschaften.

               Daniel Wissmer konnte unmöglich all das gelesen haben, dachte Mila. Sicher war diese Bibliothek ein Ausdruck von Leidenschaft für sein Fachgebiet, vermutlich wollte er damit aber auch Eindruck machen: auf die Studenten, die Kollegen und alle anderen Besucher. Sowenig sie bisher über ihn wussten: Wissmer war offensichtlich stolz auf seine Universitätskarriere. Das unterstrichen nicht zuletzt die zahlreichen Fotos im Raum, auf denen er zusammen mit Kolleginnen und Kollegen auf Kongressen und bei Podiumsdiskussionen im In- und Ausland zu sehen war.

               »Kommst du?«, fragte Jakob, der sein Gespräch beendet hatte. »Frauke kümmert sich um diese Nathalie Reichenberger. Offenbar ist sie nicht als vermisst gemeldet, sie stammt ganz aus der Nähe. Vielleicht kriegen wir schnell etwas über sie heraus.«

               Mila nickte und ließ ihren Blick noch einmal über die deckenhohen Bücherwände schweifen. Irgendetwas störte sie, aber sie konnte es noch nicht benennen. Schließlich gab sie auf, trat ein paar Schritte zurück und machte einige Fotos von den Regalen.

               »Brauchst du Inspiration für deine Inneneinrichtung?«, fragte Jakob mit einem Schmunzeln. Sie schüttelte den Kopf.

               »Keine Ahnung, nur so ein Gefühl. Wir haben den Namen des zweiten Opfers, das ist schon mal was.«

               Als sie gingen, war das Büro der Assistentin leer. Sie hatten ihr eigentlich noch einige Fragen stellen wollen, beschlossen aber, das nachzuholen. Mila legte ihre Visitenkarte auf den Schreibtisch und hinterließ eine Notiz: »Bitte melden Sie sich.«

                

               Wenig später verließen sie den Unicampus. Mila war froh, als sie den Wagen erreichten, ihr Gesicht glühte in der Hitze und sie spürte erneut den Schweiß an ihrem Rücken herunterrinnen. Jakob schien dieser Glutsommer weniger auszumachen. Sie betrachtete ihn, während sie in den Wagen stiegen. Er trug eine dunkle Sonnenbrille, sodass sie seine Augen nicht sehen konnte, aber sie bemerkte sehr wohl, dass er noch ein wenig innehielt. Wohl um sich die Umgebung einzuprägen, die Atmosphäre aufzunehmen. Immerhin waren zwei Menschen, die hier arbeiteten, verschwunden, nur um kurz darauf tot in einer Kältekammer wieder aufzutauchen.

               »Was ist?«, fragte Jakob, als er den Wagen anließ und ihn vom Parkplatz lenkte.

               »Was soll sein?«

               »Ich weiß nicht, du schaust mich so komisch an, ich kenne dich langsam, Mila.«

               »Tust du nicht«, sagte sie und schaute aus dem Fenster. Dann drehte sie den Kopf wieder zu ihm.

               »Hast du deine Frau wieder angerufen?«

               »Mila, was soll das jetzt? Ich wollte gerade fragen, wie es dir geht, du hast wieder einen deiner Träume gehabt, heute Morgen, und …«

               »Es ist eine einfache Frage, Jakob. Hast du Mariella wieder angerufen?«

               Sie sah, wie er langsam ausatmete.

               »Ja.«

               Seine Stimme war leise, fast brüchig.

               »Ja, Mila, ich habe meine Frau angerufen. Vor einer Woche. Das erste Mal seit drei Monaten. Ich weiß, dass sie nicht mehr lebt. Ich weiß, dass sie beide fort sind, sie und mein Sohn. Aber ich …«

               Sein Blick war jetzt leer, seine Hände umklammerten das Lenkrad. Mila wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie hatte sein dunkelstes Geheimnis ans grelle Licht dieses Tages gezerrt, nur um selbst nichts preisgeben zu müssen.

               Jakobs Frau und sein Sohn waren ertrunken, vor zwei Jahren. Und doch sprach er mit ihnen, hörte ihre Stimmen, rief Mariella an oder nahm einen Anruf entgegen, wenn sie sich meldete.

               Beziehungsweise ein Computerprogramm, das mithilfe von künstlicher Intelligenz alte Tonaufnahmen verarbeitete und den Eindruck erschuf, dass es Mariella war, die mit ihm sprach. Als wäre sie noch da.

               Niemand wusste davon. Außer Mila.

               »Ich wollte einfach ihre Stimme hören, verstehst du das?«

               »Jakob, entschuldige bitte, ich …«

               »Ich wollte Filip mit seinen Bauklötzen spielen hören. Er hat immer nur damit gespielt, wusstest du das? Er hat nichts anderes mehr gemacht.«

               »Jakob, bitte hör auf. Es tut mir leid.«

               »Ich habe Mariella eine gute Nacht gewünscht. Kannst du das verstehen? Und weißt du, was sie geantwortet hat?«

               »Sie sind fort«, flüsterte sie. »Jakob, deine Frau und dein Sohn, sie sind …«

               »Sie hat gesagt: ›Ich bin da, Jakob. Ich bin immer da.‹ Das hat sie gesagt. Und ich habe ihr geglaubt.«

               »Das ist nicht sie, Jakob. Das ist nicht Mariella. Es ist … Du musst es beenden. Sie sind tot, hörst du? Alle beide.«

               Jakobs Hände zitterten.

               »Ich weiß.«

               Er atmete schwer, als eine Ampel vor ihnen auf Grün sprang, hupten die Wagen hinter ihnen. Mila griff nach Jakobs Hand, sie war warm. Er legte den Gang ein und fuhr weiter.

               »Sie kommen nicht zurück, Jakob. Mariella nicht und ebenso wenig Filip. Aber du, du bist noch da. Und ich brauche dich, das ganze Team braucht dich.«

               Kurz darauf lenkte Jakob den Wagen in Richtung Innenstadt, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Nach fünf Minuten unterbrach Mila das Schweigen.

               »Kannst du mich zu Hause absetzen?«, fragte sie.

               »Die Obduktion«, bekam sie zur Antwort. »Wir müssen zu Thomsen ins Leichenschauhaus.«

               Mila schüttelte den Kopf.

               »Bitte frage den Finnen. Ich möchte nach Hause. Gib mir ein paar Stunden, dann bin ich wieder bei euch.«

               Jakob nickte zögernd.

               »Lass dir Zeit«, sagte er.
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               Am anderen Ende der Stadt, jenseits der letzten Häuserreihen und der weiten Felder, senkte sich in diesem Augenblick der Tonarm und die Nadel traf auf die Rille. Ein Knistern erklang und der Mann, der genau diese Schallplatte ausgewählt hatte, vor Monaten schon, für exakt diesen Moment, schloss die Augen und lauschte den ersten Klängen.

               Thelonious Monk.

               Eine Erstpressung von 1964, eine absolute Rarität. Das Geschenk eines Mitinsassen nach dessen Entlassung, ein Dankeschön für gute Ratschläge in den zehn Monaten, die sie gemeinsam in diesem Trakt verbracht hatten.

               Die ersten Töne von »Dinah« erklangen. Automatisch begann der groß gewachsene Mann mit dem Fuß den Takt zu schlagen, er breitete die Arme aus und lächelte. In der linken Hand hielt er seine leere Espressotasse, die er in einer fließenden Bewegung abstellte, während er sich sanft um die eigene Achse drehte.

               Gut, der Mann, der ihm die Platte als Dankeschön zugesandt hatte, hatte drei Wochen später einen Nachbarn verprügelt, so heftig, dass er ins Krankenhaus eingeliefert werden musste. Aber genau darum war es doch gegangen, in ihren Gesprächen: Ein Leben ohne Taten war kein Leben.

               Taten und Konsequenzen.

               Jetzt saß sein ehemaliger Zellennachbar vermutlich wieder hier, in Weilersgrund, er hatte ihn noch nicht gesehen, aber er war ihm auch egal.

               Er hatte anderes zu tun.

               Das Lied endete, ein weiteres begann, so war der Lauf der Dinge. Er machte einen leichten Ausfallschritt, genoss jeden einzelnen Anschlag Monks, ein Genie am Klavier, ein Zauberer an seinem Instrument.

               Er würde sich gern mit ihm austauschen, mit ihm reden über Perfektion und darüber, wie sie zu bewahren war. Über die Schönheit des Augenblicks, wenn alle Töne sich fügten, wenn eine Ruhe sich ausbreitete, so wie damals.

               Und so wie jetzt.

               Er legte seine Hand auf das Fensterglas, draußen war es drückend heiß, er konnte die flimmernde Hitze über dem grünen Gras förmlich sehen. Der Leiter von Weilersgrund ließ es jeden Morgen sprengen, als könnte der hübsch hergerichtete Garten mit seinen geschwungenen Rasenflächen und den Rhododendren von der Mauer ablenken, die sie alle umgab.

               Weilersgrund war kein Gefängnis, es war eine Klinik für forensische Psychiatrie, eine geschlossene Einrichtung. Sie lag abgeschieden einige Kilometer außerhalb der Stadt. Fast eine Oase, mit kleinen Teichen, in denen Karpfen schwammen. Er hatte einmal einen gefangen und ihm beim Austrocknen zugeschaut. Der Fisch hatte gezappelt, die Sonne hatte sich auf seinen hellen Schuppen gespiegelt, und als es vorbei war, hatte er ihn tot wieder ins Wasser geschmissen.

               Es gab nicht viel Zerstreuung in Weilersgrund. Außer den Fischen und den Menschen. Beide behandelte er gleich, er machte keine Unterschiede. Er eignete sie sich an, holte sie heraus aus ihrer natürlichen Umgebung, sprach mit ihnen, sah ihnen beim Sterben zu.

               Schritte waren zu hören, draußen auf dem Gang. Der Mann lächelte.

               Sie war pünktlich. Wie immer.

               Es klopfte, er ließ sie kurz warten, genoss die Musik noch für einen Augenblick. Draußen auf den Feldern waren die Sonnenblumen zu sehen, die Köpfe der Sonne zugewandt, so wie die Menschen ihre Köpfe ihm zuwandten.

               Er konnte es kaum erwarten.

               »Guten Tag, Herr Bode. Ich sehe, Sie sind gut gelaunt heute.«

               Die Frau, die jetzt im Türrahmen stand, war hochgewachsen, sie trug eine beige Hose, dazu eine weiße Bluse. Ihre Haare waren schulterlang, sie schienen ihm ungewaschen heute, leicht strähnig. Sie sah müde aus, vermutlich eine Folge jahrelanger Arbeit hinter diesen Mauern und mit den Menschen, die hier in Weilersgrund saßen, weil die Taten für sie wichtiger geworden waren als das Leben.

               Nina Schrader war die leitende Psychologin an diesem Ort, sie nahm jeden Insassen und seine Probleme ernst. Und seine ganz besonders, das wusste er. Er war der heimliche Mittelpunkt von Weilersgrund, der Stargast unter all den verlorenen Seelen, die hier hausten, hinter dreifach gesicherten Fenstern, bewacht von glitzernden Karpfen und elektrischem Stacheldraht.

               »Ihre Lieblingsplatte wieder? Gibt es einen Anlass?«

               Er lächelte, während er sich kurz in der Spiegelung der Fensterscheibe betrachtete. Weißes Hemd, gestärkter Kragen, Manschettenknöpfe. Schwarze Stoffhose, gehalten von einem eleganten schmalen Gürtel.

               Sich nicht gehen zu lassen, niemals, sich weiter als Mensch zu fühlen, gut angezogen und frisch rasiert, jeden Tag – das war für ihn nicht verhandelbar. Schon gar nicht hier drinnen, auch nicht nach all den Jahren.

               Und in diesen Tagen erst recht nicht.

               »Muss es einen Anlass geben, um gute Musik zu hören?«, fragte er, während Nina Schrader sich an einen kleinen Tisch setzte und ihn neugierig betrachtete.

               »Wussten Sie, warum Monk lange Zeit keine Anerkennung erfahren hat, obwohl er ein brillanter Jazzpianist war?«, fragte er. »Er war wirklich großartig, hat den Stil der Musik verändert, Jazz auf ein völlig neues Level gehoben. Aber er hat im Gegensatz zu anderen wesentlich schwächeren Pianisten den Durchbruch lange nicht geschafft.«

               Sie legte ein Notizbuch auf den Tisch, schlug ihre Beine übereinander und betrachtete ihn.

               »Sagen Sie es mir, Herr Bode.«

               Er machte einen letzten tänzelnden Schritt, ging dann zum Plattenspieler und riss die Nadel hoch. Sofort brach das Stück mit einem hässlichen Ton ab. Er freute sich darüber, dass sie kurz zusammenzuckte.

               »Aus einem sehr banalen Grund: Er war unpünktlich. Er ist tatsächlich jedes Mal zu spät zu den Proben erschienen. Und zwar nicht nur einige Minuten, sondern oft mehr als eine Stunde. Die mussten alle auf ihn warten. Können Sie sich das vorstellen? Da ist jemand, ein solches Genie, er ist talentiert bis zur Halskrause und verschenkt fast seine Zukunft, weil er die Zeit vergisst. Das ist doch ungeheuerlich, oder? Eine winzige Kleinigkeit steht dem großen Ganzen im Weg und er bekommt es einfach nicht hin. Und will es eigentlich auch nicht. Möchten Sie einen Espresso?«

               Für einen Moment betrachtete er sie: ihre Augenringe, die leicht unreine Haut, ihre etwas zu grob geratenen Gesichtszüge, in die sich Härte eingeschlichen hatte.

               »Gern«, sagte sie schließlich. »Wenn Sie mir mehr über Ihre gute Laune erzählen.«

               Jan-Christian Bode ging hinüber zu seiner Espressomaschine, einem kleinen silberglänzenden Meisterwerk aus Italien. Behutsam füllte er den Siebträger, presste den gemahlenen Kaffee, säuberte die Milchdüse, weil er wusste, dass Nina Schrader ihren Espresso mit etwas geschäumter Milch nahm.

               Die Maschine war ebenfalls das Geschenk eines Insassen. Der Mann hatte sich leider aufgehängt, zwei Monate nach seiner Entlassung. Depressionen. Inwiefern Bodes Botschaft an ihn dabei eine Rolle gespielt hatte, entzog sich seiner Kenntnis, aber er hoffte, dass es so war.

               »Also, warum haben Sie heute so gute Laune, Herr Bode? Danke.«

               Nina Schrader griff nach der kleinen Tasse und stellte sie vor sich auf den Tisch. Er machte einige Schritte durch den Raum, trat ans Fenster, kam wieder zurück. Schließlich setzte er sich ihr gegenüber, schlug ebenfalls die Beine übereinander, seine Finger bewegten sich rhythmisch auf der Tischplatte.

               »Es ist mir gar nicht aufgefallen. Meine Laune, meine ich. Aber jetzt, wo Sie es sagen: Ja, ich bin gut gelaunt. Vielleicht ist es das Wetter. Ich habe gut geschlafen. Es gab Rinderfilet heute Mittag.«

               »Die Küche verwöhnt Sie zu sehr.«

               Er neigte den Kopf, betrachtete sie eingehend.

               »Ich habe mir nie etwas zuschulden kommen lassen«, sagte er leise. »Ich bin seit acht Jahren hier in Weilersgrund, ich mache keine Probleme, flippe nicht aus, wie die meisten anderen Menschen hier, den Leiter inbegriffen. Finden Sie nicht, dass ein wenig gutes Essen schon in Ordnung ist?«

               »Ich finde, dass Rinderfilet natürlich sehr gut zu Ihnen passt.« Die Psychologin nahm einen Schluck aus ihrer Tasse.

               »Und Sie machen hervorragenden Kaffee, Herr Bode. Auch wenn es schade ist, dass der Mann, der Ihnen die Maschine geschenkt hat, sich das Leben genommen hat, nachdem er mit Ihnen telefoniert hatte.«

               Er blickte kurz Richtung Decke.

               »Wollen Sie schon wieder über mein Verhalten anderen gegenüber sprechen? Das hatten wir doch alles schon. Sie bescheinigen mir einen manipulativen Charakter, Sie schätzen mich als jemanden ein, der seine Mitmenschen beeinflussen kann, bis über jegliche Grenze hinaus. Mein Gott, wird Ihnen das nicht selbst langsam langweilig?«

               Nina Schraders Gesichtsausdruck blieb unverändert.

               »Drei Viertel unserer Insassen verweigern einen Aufenthalt im Freien, wenn Sie dabei sind, Herr Bode. Was kann uns das sagen?«

               »Dass der Mensch dumm ist, Frau Schrader. Anstatt die Anwesenheit eines intelligenten Menschen zu schätzen, mit dem man sich über Literatur, Geschichte und Musik unterhalten könnte, bleiben diese armen Kreaturen lieber in ihren Höhlen.«

               »Sofern ich das beurteilen kann, haben Sie sich meist über die Ausweglosigkeit des Lebens unterhalten. Die Menschen hier, Herr Bode, sind zutiefst beeinflussbar, es reicht oft ein falscher Satz, um sie komplett aus der Bahn zu werfen. Und Sie sind ein Meister darin, andere Menschen zu manipulieren.«

               Er schwieg, weil er spürte, wie seine gute Laune sich verflüchtigte. Die Frau, die ihm gegenübersaß, war respektlos. Wie so viele andere auch. Aber das würde sich ändern.

               »Ich möchte Ihnen etwas zeigen«, sagte sie schließlich. »Könnten Sie bitte den Fernseher anschalten? Gleich beginnen die regionalen Nachrichten.«

               »Die Nachrichten? Da bin ich aber gespannt. Sehr gerne.«

               Bode griff nach der Fernbedienung und schaltete den kleinen Apparat ein, der auf einer Kommode in der Ecke stand. Das Bild flackerte kurz, dann war ein Moderator zu sehen, eine Vorspannmelodie erklang, anschließend folgte die erste Meldung des Tages.

               Ein Leichenfund im Osten der Stadt, inmitten ausgedörrter Felder, auf einem verlassenen Hof. Der Moderator sprach von zwei Menschen, die von der Gruppe 4, einer Sondereinheit der Polizei, gefunden worden waren.

               »Warum zeigen Sie mir das?«, fragte er, während er einen Fussel auf seiner Hose wegstrich.

               »Warten Sie.«

               Im Bericht wurde der Name eines der Opfer genannt. Daniel Wissmer, ein Professor an der Universität, der seit drei Tagen als vermisst gegolten hatte. Nina Schrader schaltete den Fernseher aus, legte die Fernbedienung auf den Tisch und blickte ihn schweigend an.

               »Sie kannten Daniel Wissmer sehr gut.«

               »Ich habe ihn verabscheut.« Er sprach schnell, ohne zu zögern. »Wir können ruhig bei den Fakten bleiben, sehr geehrte Frau Schrader.«

               »Daniel Wissmer ist Ihr Nachfolger auf dem Lehrstuhl für Paläontologie, nicht wahr?«

               Langsam legte er seine Finger auf die Tischplatte und fragte sich dabei, ob Thelonius Monk wohl große Hände gehabt hatte.

               »Ich muss Sie korrigieren, Frau Schrader. Wissmer war mein Nachfolger, schließlich ist er tot. Er wird vermutlich bald einen eigenen Nachfolger erhalten, wenn die Sparfüchse an der Universität nicht gleich die komplette Stelle streichen. Was nicht weiter schlimm wäre, denn Wissmer hat noch nie etwas Sinnvolles zu Papier gebracht. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre die Welt eine Scheibe und das Kambrium eine Zahnpasta für Kinder.«

               »Ihr beißender Spott ist unangebracht. Der Mann wurde ermordet, er hat Angehörige, Menschen, die um ihn trauern.«

               »Offenbar gehöre ich nicht dazu.«

               Sie schwieg kurz, betrachtete ihn eingehend.

               »Freut Sie sein Tod? Sind Sie deshalb so gut gelaunt?«

               Überrascht sah er sie an.

               »Ich habe doch eben erst von seinem Tod erfahren. Sie vergessen, dass ich von der Welt abgeschnitten bin, der Fernseher funktioniert nur, wenn ich es einen Tag vorher beantrage. Und meistens wird es abgelehnt. Danke, dass Sie mir einen kurzen Einblick gewährt haben.«

               Sie schien kurz nachzudenken.

               »Was empfinden Sie bei dieser Nachricht?«

               Theatralisch hob er die Hände.

               »Ach bitte, Frau Schrader, das sind Fragen aus dem ersten Semester Psychologie!«

               »Die Antwort auf diese Frage würde mich interessieren, Herr Bode.«

               Langsam schob er sich näher an sie heran, er hörte das Scharren eines Fußes vor der Tür. Er wusste, dass bei ihren Besuchen stets zwei Wachen draußen bereitstanden.

               Eine Stippvisite bei Jan-Christian Bode konnte gefährlich werden. Oder zumindest verstörend.

               Seine Stimme war jetzt ein Flüstern: »Wissen Sie, was ich empfinde, Frau Schrader? Nichts. Ich empfinde gar nichts. Daniel Wissmer war für mich bereits in dem Augenblick gestorben, in dem er mich im Gerichtssaal als einen Psychopathen bezeichnet hat. Jetzt, acht Jahre später, ist er tatsächlich tot, aber was juckt mich das.«

               »Eine Menge. Ich kenne Sie. Sie haben diese Platte das letzte Mal aufgelegt, als Sie gehört haben, dass zwei unserer Insassen sich in der Kantine gegenseitig angegriffen haben, kurz nachdem sie mit Ihnen am Tisch saßen. Sie haben gelächelt, sind in Ihr Zimmer und haben Thelonious Monk aufgelegt. War es nicht so?«

               »Das war vor einem Jahr.«

               »Vor zehn Monaten und drei Tagen. Ich bin Ihre Psychologin, Herr Bode, ich beobachte, ich notiere, ich behalte Dinge im Kopf, die Sie betreffen.«

               Amüsiert musterte er sie.

               »Ihr Kaffee ist kalt geworden.«

               »Er war etwas zu bitter.«

               »Ich werde die Maschine neu einstellen müssen.«

               »Ich bitte darum.«

               Für einen Moment schwiegen sie. Es war ein Moment des stummen Abschätzens. Aber Bode wusste, dass er gewinnen würde.

               Wie jedes Mal.

               »Was haben Sie heute noch vor?«, fragte sie.

               »Ich schaue aus dem Fenster, auf die Welt dort draußen. Darauf, wie sie untergeht. Und wiederaufersteht. Mit meiner Hilfe.«

               »Inwiefern mit Ihrer Hilfe?«

               Er lächelte.

               »Ich würde jetzt gern wieder Musik hören, die Platte ist zu gut, um sie nicht bis zum letzten Ton zu genießen.«

               »Auf Wiedersehen, Herr Bode. Bis morgen.«

               »Bis morgen, Frau Schrader. Wenn ich dann noch hier bin.«

               Sie stutzte kurz und sah ihn eindringlich an. Gerade hatte sie das Zimmer verlassen wollen.

               »Sie sagen das jetzt schon seit geraumer Zeit. Warum? Sie wissen, dass Ihre Aussichten nicht besonders gut sind, hier jemals wieder herauszukommen.«

               Bode lächelte und ging mit langsamen Schritten zum Fenster.

               »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Frau Schrader.«

               Die Psychologin wartete noch einen Moment, aber er würde nicht weiter mit ihr sprechen, das wusste sie. Reglos und begleitet von Monks unzuverlässigem Genie blickte er durch das Sicherheitsfenster nach draußen.

               Schließlich wandte sie sich ab und schloss die Tür hinter sich.

               Und er, Jan-Christian Bode, Bewohner von Weilersgrund seit seinen Taten und deren Konsequenzen vor acht Jahren, ließ den Blick weit schweifen, an den Gittern vorbei und am Ententeich, über die Mauer hinweg und auf die trockenen Felder, bis hin zu den Sonnenblumen, die ihn wie ein Meer aus dunklen Augen anzustarren schienen. Und in ihrer Mitte, irgendwo in den unendlichen Reihen, stieg eine Rauchsäule auf.

               Sie war hell, kaum sichtbar unter der grellen Sonne dieses noch jungen Tages. Und doch war sie die Ursache für seine gute Laune.

               Der erste Schritt war getan.

               Das Sterben hatte begonnen.
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               Als der Abend kam und danach die Nacht, war die Hitze immer noch allgegenwärtig und die Luft stickig. Ein Wagen bog in eine ruhige Seitenstraße ein, in einem kleinen Villenviertel der Stadt. Die Lichter der Straßenlaternen spiegelten sich in den Scheiben und die Frau, die auf dem Beifahrersitz saß, betrachtete die Umrisse der von Hecken umgebenen Häuser, die Gartentore und Garageneinfahrten, in denen teure Autos standen.

               »Stell dir vor, ich hätte dich köpfen lassen.«

               »Mich und die anderen, meinst du?«

               »Na ja, so viele andere gab es nicht.«

               »Ich erinnere mich an den Kerl mit den langen Haaren, im ersten Semester, wie hieß er noch gleich? Justus?«

               Elisabeth Wagner lächelte, legte den Kopf zur Seite und betrachtete ihren Mann. Sein Gesicht war markant, das weiße Haar schimmerte im Halbdunkel des Wagens, ebenso wie die Manschettenknöpfe seines Hemdes. Ab und an nahm er seine Hand vom Steuer und legte sie auf ihre, sie mochte seine Berührungen noch.

               »Jonas. Er war süß.«

               »Er trug einen Pferdeschwanz, ich erinnere mich. Das allein wäre ein Grund gewesen, ihn einen Kopf kürzer zu machen.«

               Es war so lange her, Jahrzehnte, die an ihnen vorbeigerauscht waren. Das Studium, die Umzüge, die ersten Anstellungen am Gericht, die Kinder, das Haus, die Reisen. Ein gutes, langes Leben.

               »Es war eine schöne Aufführung, fandest du nicht?«, sagte sie. »Richtig aufwühlend, der Chor, das Orchester. Die Sopranistin war fabelhaft.«

               »Ja, das war sie wirklich.«

               Der Wagen bog in ihre Straße ein, sie legte die Schläfe an die Scheibe und schloss die Augen. Sie dachte an den Opernabend, von dem sie gerade heimkehrten. Turandot von Puccini, lange schon hatte sie dieses Werk sehen wollen. Die Geschichte der persischen Prinzessin, die all ihre Freier enthaupten lässt, wenn sie nicht drei Rätsel lösen können, und die am Ende doch von einem unbekannten Tatarenprinzen erobert wird.

               Sie summte eine Melodie aus der Oper, kurz schob sich das Bild des damaligen Kommilitonen vor ihr geistiges Auge und sie lächelte.

               Dass sie ihn zwanzig Jahre später wiedergetroffen hatte, bei einer Konferenz in Brüssel, hatte sie ihrem Mann nie erzählt. Jonas hatte keinen Pferdeschwanz mehr getragen, aber seine Hände waren noch immer weich und zärtlich gewesen.

               So vieles verschwamm im Strudel der Zeit, wurde fortgewaschen von den Jahren. Und wahrlich, nicht alles musste als Erinnerung haften bleiben.

               »Danke, dass du mich immer so schön heimfährst. Ich mach uns noch einen Tee und dann gehen wir schlafen, ja?«

               »Sehr wohl, meine persische Prinzessin.«

               Die Scheinwerfer des Wagens beleuchteten die Hecke, die Kastanie und die drei Treppenstufen, die zur Eingangstür ihrer Villa führten. Sie hatten das Licht im Flur angelassen, denn Elisabeth Wagner fand es beruhigend, zu einem Haus zurückzukehren, das lebendig wirkte.

               »Ich dachte, ich hätte das Garagentor geschlossen«, sagte Paul neben ihr etwas irritiert. Sie konnte sehen, dass er sich ärgerte, über seine eigene Vergesslichkeit, die im Laufe der Jahre zugenommen hatte. Er war noch immer der hochintelligente Mann, den sie so sehr liebte, aber auch an ihm nagte die Zeit, er wurde fahriger, zerstreuter, doch auch dafür liebte sie ihn. Weil es bedeutete, dass sie einen langen Weg zusammen gegangen waren.

               »Na ja, es wird schon kein Einbrecher sein«, sagte sie. »Das hätten wir mitbekommen.«

               »Allerdings. Die Anlage war teuer genug.«

               Langsam lenkte er den Wagen über die gekieste Einfahrt in die geräumige Garage hinein. Hinten links in der Ecke lehnten ihre Fahrräder, an der rechten Wand, vor der allerlei Dinge gelagert waren, hing eine Dartscheibe, die ihr jüngster Sohn jahrelang malträtiert hatte, wenn er zornig war oder mal wieder das Ende einer Beziehung verarbeiten musste. Immer war es die Dartscheibe gewesen, die ihn beruhigt hatte, das stundenlange Abfeuern von Pfeilen, so lange, bis das Leben wieder erträglich erschien.

               Jetzt war er in Boston, arbeitete als Anwalt in einer Kanzlei, seine Frau erwartete ihr drittes Kind. Die Zeit riss alles mit sich, die schönen und die dunklen Momente, und am Ende wurde alles gut. Das war schon immer ihr Motto gewesen: sich nicht verrückt machen zu lassen von den Stürmen des Alltages, sondern zu vertrauen auf das Gleichgewicht der Kräfte.

               »Das Licht geht nicht an.«

               Verwundert blickte ihr Mann neben ihr durch die Windschutzscheibe zur Garagendecke, wo normalerweise zwei Neonröhren aufleuchteten, sobald sich das Tor öffnete und der Wagen einfuhr.

               »Vermutlich geht es nicht an, weil das Tor noch offen stand und …«

               Als sie hinter sich ein Geräusch hörten, drehten sie sich beide überrascht um.

               Das Garagentor begann sich langsam hinter ihnen zu schließen.

               »Was ist denn jetzt los?«, murmelte ihr Mann und schnallte sich ab. Er öffnete die Fahrertür, wobei er sich im Gurt verhedderte und einige Sekunden brauchte, um aus dem Wagen zu steigen. Sie tat es ihm gleich, ohne darauf zu warten, dass er wie sonst um den Wagen herumging und für sie die Tür öffnete.

               Für einen kurzen Moment drang noch die Außenbeleuchtung vor dem Haus zu ihnen herein, ein heller Balken, der zu einem Strich wurde, dann zu einer hauchdünnen Linie. Und dann war es dunkel.

               »Du musst den Schalter drücken«, sagte sie. Sie klang verunsichert, stand neben der Beifahrertür und hielt sich an ihrer Handtasche fest.

               »Habe ich schon, es passiert nichts.«

               »Versuch es noch mal.«

               »Elisabeth, bitte! Ich bin nicht bescheuert, es tut sich nichts.«

               Er schlug mehrmals gegen den Schalter an der Wand, dann hörte sie, wie er am Wagen entlang in Richtung der Tür ging, die am hinteren Ende der Garage ins Haus führte. Sie war immer abgeschlossen, weil Elisabeth panische Angst vor Einbrechern hatte.

               »Egal, wir gehen ins Haus und morgen früh rufe ich einen Elektriker an.«

               Plötzlich drang von draußen ein Geräusch zu ihnen.

               »Was … was war das, Paul?«

               »Ich weiß es nicht.«

               Es war eine Art Zischen, ein leises Fauchen, das aus der unteren linken Ecke des Garagentores kam. Paul Wagner bewegte sich, stieß dabei hörbar gegen die Fahrräder und fluchte.

               »Hallo! Ist da jemand?«

               Aber niemand antwortete. Da war nur dieses Geräusch, das jetzt an der Seite hochzuwandern schien. Sie tastete sich an der Kühlerhaube entlang und um den Wagen herum, zu ihm, und griff nach seiner Hand.

               »Ist das …«

               »Hallo?«

               »Sprüht da jemand etwas auf das Tor?«

               Sie griff seine Hand fester, als sie seitlich des Tores einen kleinen Lichtstrahl bemerkte, dort, wo die Wand und das Metall des Garagentors nicht millimetergenau abschlossen. Im nächsten Moment war er verschwunden.

               Auch weiter oben, wo eben noch ein kleiner Lichtpunkt gewesen war, wurde es plötzlich dunkel. Genau dort, wo das Geräusch zu hören gewesen war.

               Ihr Blick folgte der Umrandung des Garagentors. Weitere kleine Lichtpunkte schlossen sich, verschwanden aus ihrem Blickfeld. Hoffnungsschimmer, die von der Dunkelheit verschluckt wurden.

               Und da wusste sie, was draußen passierte.

               »Jemand dichtet das Tor ab«, flüsterte sie. Sie spürte die Kälte, die sie bei ihren eigenen Worten befiel, und begann zu zittern.

               »Hey! Was machen Sie! Machen Sie das Tor auf!«

               Die nächsten Lichtpunkte verschwanden. Nur noch an der rechten Seite flackerte etwas.

               »Mir reicht’s, was soll der Blödsinn?«

               Ihr Mann löste seine Hand aus ihrer. Es klapperte kurz, offenbar zog er den Hausschlüssel aus der Jackettasche.

               »Wir haben es gleich.«

               Ein weiterer Lichtpunkt verschwand, es war der vorletzte. Sie bemerkte, dass sie hektisch wurde, ihr Atem ging jetzt schnell. Sie wollte nur noch raus.

               »Er passt nicht …«

               »Wie bitte?«

               Jetzt griff sie sich an den Hals, der immer enger zu werden schien, etwas stimmte nicht, sie spürte Panik aufsteigen, die kalt war und dunkel.

               »Es ist … Das Schloss ist irgendwie verklebt, ich kriege den Schlüssel nicht rein.«

               Es war jetzt vollkommen finster.

                »Bitte … Paul, mach die Tür auf, ich will hier raus.«

               »Ich sag doch, es geht nicht!«

               Unruhig bewegte sie sich, stieß gegen etwas Hartes, spürte die offene Fahrertür und warf sie zu. Beide schreckten auf, als die Lichter des Wagens kurz blinkten und sie das Klacken der Türverriegelung hörten.

               »Oh nein.«

               »Wieso ist er jetzt abgeschlossen?«

               Er trat an die Fahrertür und zerrte am Griff, aber sie blieb verschlossen.

               Für einen Moment standen sie beide in der Dunkelheit, sie tastete nach ihm, wollte ihn spüren, wollte nicht allein sein.

               Das Zischen hatte aufgehört.

               »Hallo!«

               Die Stimme ihres Mannes überschlug sich, er ging vom Wagen weg und rüttelte jetzt an der Tür, die ins Haus führte, aber sie war nach wie vor fest verschlossen. Es war, als würden sie in einem Tresorraum feststecken, aus dem es kein Entkommen gab.

               »Ruf die Polizei!«, flüsterte sie.

               »Ja, warte, wo habe ich das Handy, ich …«

               Sie merkte, wie er sich versteifte, unruhig wurde.

               »Es ist im Wagen. Das Scheißhandy ist im Auto, das gibt es doch nicht!«

               Er stolperte blind um den Wagen herum, riss an allen Türen, versuchte, den Kofferraum zu öffnen.

               »Verdammt, das kann doch alles nicht …«

               »Jemand hat ihn abgeschlossen«, murmelte sie.

               »Was meinst du?«

               »Jemand hat den anderen Schlüssel, er liegt in der Schale im Flur. Damit wurde der Wagen verriegelt.«

               Und dann begriffen sie beide: Da war jemand in ihrem Haus. Er hatte auf sie gewartet und sie waren jetzt da, wo er sie hatte haben wollen. In einem pechschwarzen, verriegelten Raum, ganz allein mit ihrer Panik, die sich jetzt Bahn brach.

               »Hilfe!!!«

               Sie schrie, so laut sie konnte, aber sie ahnte, dass kein Mensch sie hören würde. Das nächste Haus war fünfzig Meter entfernt und hinter hohen Hecken verborgen. Und zudem war es spät am Abend, sicher war niemand auf der Straße.

               »Aufmachen!« Wieder hämmerte ihr Mann gegen die Tür, die zum Haus führte. Die Enge im Hals wurde schlimmer und sie musste husten, der Hals kratzte. Auch Paul Wagner begann zu husten und plötzlich kam es ihr vor, als sei die Luft stickig. Aber wie konnte das sein, sie waren doch erst wenige Minuten in der Garage – es musste genug Sauerstoff da sein. Oder?

               »Das ist nicht möglich«, murmelte sie und blickte sich um. Aber da war nur die Dunkelheit, die sie umschloss.

               Ihr wurde schummrig, ihr Kopf wurde schwer. Sie lehnte sich kurz gegen die Tür.

               »Was ist das?«, flüsterte sie plötzlich, sie merkte, dass ihr das Atmen schwerfiel.

               »Was meinst du?«, fragte er, seine Stimme schien ihr flach und brüchig.

               »Sei still. Hörst du es nicht?«

               Sie schwiegen, ängstlich lauschend, bis sie es beide klar und deutlich hörten.

               Ein leises Zischen, es kam vom Boden, sie suchten die Quelle, fanden sie im Dunkeln jedoch nicht. Aber ganz offenbar musste es irgendwo einen kleinen Schlauch oder so etwas geben, wodurch Gas in die Garage gelangte. Panisch tasteten sie die Wand ab, fuhren mit den Händen am Türrahmen entlang. Aber sie husteten bereits stark und Elisabeth Wagner merkte, wie sich alles um sie herum drehte.

               Erschrocken hörte sie, wie ihr Mann neben ihr an der Seite des Wagens hinabrutschte, auf dem kalten Beton der Garage.

               »Paul? Oh mein Gott …«

               »Mir ist plötzlich so schlecht«, stöhnte ihr Mann und ein dumpfes Geräusch folgte.

               Auch ihr drehte sich nun der Kopf, sie stützte sich an der Wand ab. Es ging alles so schnell. Und kein einziger Lichtschimmer war mehr zu sehen.

               »Wir müssen hier raus«, flüsterte sie. Und wusste doch zugleich, dass niemand ihnen dabei helfen würde. Wut packte sie, und Verzweiflung. Sie schrie, es kostete sie Mühe, wieder musste sie husten, so lange, bis auch sie neben ihrem Mann auf den Boden sackte.

               »Da ist Musik«, hörte sie ihren Mann murmeln. Zuerst dachte sie, er würde bereits fantasieren, aber dann drangen die leisen Töne auch an ihre Ohren. Es war jetzt deutlich zu hören. Sie kamen aus dem Haus. Und sie erkannte die Melodie sofort.

               Turandot.

               Fast musste sie lächeln, es erschien ihr so passend, dass ausgerechnet dieses Werk das letzte sein sollte, das sie in ihrem Leben hören würde. Die unvollendete Oper von Puccini, der die Aufführung seines Meisterwerks nicht mehr hatte erleben dürfen.

               Da war jemand in ihrem Haus, er saß vielleicht in ihrem Lieblingssessel, trank ein Glas Rotwein und lächelte, während er die Wucht genoss, mit der »Nessun Dorma« durch das Haus drang, bis zu der Tür, die ihre Welten trennte.

               Ihr Kopf sackte langsam auf die Brust. Sie war so müde. Sie wollte sich ausruhen, nur ganz kurz.

               Die Musik war wunderschön, sie wollte sie genießen.

               Und während sie an Turandot dachte, legte sie den Kopf auf die Schulter ihres Mannes. Sie hielt seine Hand fester, während es in ihr immer dunkler wurde. Sie dachte an die Karten für die Oper, die seit Wochen auf ihrem Schreibtisch gelegen hatten. Womöglich hatte der, der jetzt in ihrem Haus war, sie schon genauso lange beobachtet.

               Je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich.

               Sie griff sich an den Hals, versuchte, Luft zu holen.

               »Wer tut so etwas?«, murmelte sie mit letzter Kraft.

               Aber sie bekam keine Antwort mehr.

               Und da beschloss Elisabeth Wagner, dass das letzte Gefühl in ihrem Leben nicht Angst sein sollte. Sondern Dankbarkeit. Für ihr Leben, ihre Kinder, ihren Mann. Und für die Musik, die jetzt ihren gesamten Kopf ausfüllte, ihren Körper und ihre Seele.

               Und die niemals verstummen würde.

            
               
                  8

               
               Jakob blickte auf die feinen Lichtreflexe im Eis in seinem Glas. Wenn er es in die Hand nahm und leicht neigte, veränderte sich die gesamte Struktur, unzählige Farben und schimmernde Konturen drehten sich vor seinem Auge. Er musste an das bunte Kaleidoskop denken, das er Filip von einer Reise mitgebracht hatte, und an die Begeisterung, als sein Sohn zum ersten Mal in das kleine Rohr geblickt hatte. Mit offenem Mund hatte er die Farben bestaunt und wie die Kristalle ihre Gestalt und Strahlkraft veränderten, wenn er die Position des Rohrs leicht veränderte. Er hatte es so lange wiederholt, bis ihm die Augen getränt hatten.

               Und dann war Mariella durch den Sand zu ihnen gekommen, sie hatte Jacken gebracht und eine Kanne mit heißer Schokolade. Sie hatten das Meer angeschaut, die bunten Farben in Filips Kaleidoskop und einander. Und er hatte sich gefragt, ob es je wieder so schön werden würde wie in genau diesem Augenblick.

               Die Antwort auf diese Frage hatte das Leben ihm schnell gegeben.

                

               »Nimmst du noch einen?«

               Jakob hob den Kopf und sah Charlie an, der auf sein Glas zeigte. Mittlerweile waren nur noch Eiswürfel darin und eine ausgelutschte Limettenscheibe.

               »Einer reicht.«

               Jakobs Kopf war schwer, die Hitze hatte ihm zugesetzt. Er dachte an den Kälteraum und die beiden Körper, schüttelte dieses Bild aber schnell wieder ab. Charlie wischte über den Tresen, während er einigen Gästen zuwinkte, die die Bar verließen. Jakob streckte sich und warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits spät am Abend.

               Er bestellte ein Wasser, es tat ihm gut, und doch löschte es nicht das dunkle Feuer in ihm.

               Er war lange nicht mehr in seinem Haus am Meer gewesen, es war zu schmerzhaft. Stattdessen hatte er die Nummer seiner toten Frau gewählt, in einem schwachen Moment. Er hatte mit ihr gesprochen, obwohl sie nicht mehr da war.

               Es musste aufhören, aber er wusste noch nicht wie.

                

               Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter.

               »Das nehme ich auch, ein schönes Glas Wasser. Oder empfiehlst du mir was Härteres, alter Mann?«

               Lasse Callsen setzte sich mit einem leichten Stöhnen auf den freien Barhocker neben ihn. Sein langjähriger Kollege trug ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt und eine absichtlich zerlöcherte Jeans. Seine Augen funkelten, als er Jakob betrachtete.

               »Aber ich sehe Hoffnung, alter Freund. In Form von zwei Limettenscheiben, was bedeutet, dass wir nicht ganz verloren sind. Hat Charlie dir eine Pause verordnet? Hör nicht auf ihn, er neigt zum Herumglucken, das ist echt anstrengend.«

               Jakob lachte und hob sein Wasserglas.

               »Auf Charlie. Und auf deine neue Liebe, wie heißt sie diesmal?«

               »Sieht man mir das so sehr an? Okay, wir haben das Bett heute kaum verlassen, ich kann dir sagen …«

               »Nein, sag es mir lieber nicht! Aber ja, man sieht es dir an, du bist rasiert, braun gebrannt, machst wieder Sport, wie soll man da nicht auf eine neue Liebe tippen?«

               »Liebe ist ein großes Wort.« Charlie stellte Lasse ein Glas Wasser und ein Bier hin und klopfte auf den Tresen.

               »Das Wasser geht aufs Haus.«

               »Zu gütig. Also, Jakob: Worauf trinken wir?«

               Jakob spürte, wie die Dunkelheit des Tages langsam verschwand, wie das normale Leben zurückkehrte.

               »Ich weiß ja nicht, wie sie heißt«, sagte er.

               »Lisa.«

               »Dann auf Lisa.«

               »Und auf alle hübschen Frauen dieser Welt.«

               »Meinetwegen auch das. Prost, Herr Kollege von der Wirtschaftskriminalität. Dass du da mal landest, wer hätte das gedacht?«

               »Und wer hätte gedacht, dass du mal eine Sondereinheit leitest. Ihr seid in aller Munde seit den Krähenmorden. Das war verdammt gute Arbeit.«

               Jakob dachte an die schlimmen Tage vor einem halben Jahr. Die Bilder der Leichen würde er vermutlich nie vergessen.

               »Du sprichst nicht viel darüber«, kommentierte Lasse. »Aber vielleicht solltest du das. Wie geht es Mariella und Filip?«

               Jakob spürte, wie eine Leere von ihm Besitz ergriff, die er kaum aushalten konnte. Er nahm sein Handy vom Tresen und steckte es ein, bevor er aufstand.

               »Es geht ihr gut. Es geht beiden gut.«

               »Jakob, wir beide wissen ganz genau, wie uns unsere Fälle auffressen können. Sie gehen nicht mehr weg, sie bleiben da, wie ein dunkles Gewicht, das uns runterzieht.«

               Jakob schüttelte den Kopf.

               »Es ist alles okay, Lasse. Ich bin nur müde. Sei mir nicht böse, aber ich geh jetzt schlafen, es werden anstrengende Tage. Und wenn ich etwas mehr Zeit und Ruhe habe, dann reden wir. Über die Krähen. Und über den neuen Fall.«

               Lasse lächelte wissend.

               »Gar nichts wirst du mir erzählen, du alter Geheimniskrämer.«

               Und als Jakob kurz darauf in die Dunkelheit vor dem Charlies trat, dachte er, dass Lasse gar nicht ahnte, wie richtig er damit lag.

                

               Er wandte sich nach rechts. Immer noch war es draußen heiß, obwohl es auf Mitternacht zuging. Jakobs T-Shirt klebte an seinem Körper, die Kühle der Eiswürfel war nur noch eine schöne Erinnerung.

               Schon seit zwei Wochen hatte die Hitzewelle die Stadt fest im Griff, längst war die Freude über ein paar warme Tage dem Unmut angesichts tropischer Nächte gewichen. Der Kreislauf schien nicht enden zu wollen: Auf einen noch halbwegs erträglichen Morgen folgten Stunden der Hitze über die Mittagszeit, die Glut der Sonne trieb alles Leben aus den Straßen. Über den Nachmittag baute sich eine Front aus heißer Luft und dräuenden Wolken auf, manchmal knisterte es förmlich in der Luft. Aber jedes Mal löste sich das Gewitter auf, bevor es Erlösung bringen konnte, wie eine helfende Hand, die sich im letzten Augenblick zurückzog. Darauf folgte wieder eine unerträgliche Nacht, die nur kurz vor dem Sonnenaufgang etwas Linderung brachte.

               Unter Jakobs Füßen knirschte jetzt der Kies auf den Wegen im Park, in der Ferne waren die Lichter eines Nachtbusses zu erkennen, eine blinkende Fußgängerampel signalisierte das Ende jeder Ordnung. Alles schien sich selbst überlassen in diesem Hitzesommer.

               Die staubtrockene Rasenfläche wirkte im fahlen Licht der Parkbeleuchtung wie ein Teppich aus Asche. Asche, die jemand benutzt hatte, um eine grausame Nachricht zu hinterlassen.

               Das Sterben hat begonnen.

               Jakobs Kopf schmerzte, er spürte die Müdigkeit in seinen Knochen.

               »Woher hast du die Asche?«, flüsterte er in die Nacht hinein. »Woher nimmst du sie? Aus einem Kamin? Einem Ofen? Was hast du darin verbrannt? Papier? Holz? Etwas anderes?«

               »Und warum die Kälte?«, murmelte Jakob weiter vor sich hin. »Warum das Eis? Die ganze Mühe, die Arbeit, warum das alles?«

               Kurz darauf verließ er den Park und ging durch Straßen und über Plätze, ohne Ziel, seine Schritte waren ruhig und gleichmäßig. Immer wieder dachte er an die beiden Körper, die so eng umschlungen in der Kältekammer gehangen hatten.

               Irgendwann fiel ihm auf, dass er durch die halbe Stadt gelaufen war, um sich jetzt vor einem vierstöckigen Gebäude aus roten Backsteinen wiederzufinden. In einer Straße, in der Fahrräder an den Laternen angebunden waren und Efeu sich die Fassaden hinaufrankte. Bis hinauf zu einem erleuchteten Fenster im dritten Stock.

               Mila war noch wach.

               Fast schon verwundert starrte Jakob auf seine Füße, die ihn hierhergeführt hatten.

               »Was will ich hier?«, fragte er leise, während er sich an eine Litfaßsäule lehnte und nach oben blickte. Die nächste Straßenlaterne stand ein Stück entfernt, ihr Schein erfasste ihn nicht. Er atmete die drückende Luft ein, die zwischen den Häusern stand, und fragte sich, warum Mila ihn am Nachmittag nicht zur Obduktion begleitet hatte.

               Weil sie allein sein wollte. Oder musste. Weil sie sich krank fühlte oder zumindest unwohl. Weil der alte Fall aus Wien sie fest umklammert hielt und ihr jede Kraft raubte. Kraft, die sie brauchen würde in den nächsten Tagen, so viel stand fest.

               Als er Milas Umriss am Fenster sah, zog er sich etwas weiter hinter die Litfaßsäule zurück. Er erschrak vor sich selbst: Was machte er hier? Stalkte er seine Kollegin?

               Mila hielt ein Glas in der Hand, sie nahm einen Schluck und sah hinaus in die Dunkelheit.

               Er sah, wie sie das Glas abstellte und ihr Telefon in die Hand nahm, es wirkte auf ihn, als habe sie nach reiflicher Überlegung einen Entschluss gefasst. Wen rief sie an, mitten in der Nacht? Soweit er wusste, hatte sie ihre kurze Beziehung mit einem Journalisten beendet, es war kaum mehr als ein Flirt gewesen, hatte sie ihm erklärt.

               All das ging ihn ohnehin nichts an. Jakob fluchte, er wollte nicht hier sein, er wollte nicht wirken wie ein Verrückter, der mitten in der Nacht bei einer Kollegin vor der Tür steht.

               Er musste verschwinden, bevor sie ihn womöglich entdeckte. Er blickte sich um, sah dann wieder zum Fenster.

               Natürlich war er neugierig. Zu gern hätte er gewusst, wen sie anrief um diese Zeit …

               Sein Handy klingelte.

               Fluchend fischte er es aus der Hosentasche, voller Angst, die ganze Nachbarschaft könnte von dem Lärm geweckt werden.

               »Scheiße!« Das Handy war ihm aus der Hand gerutscht. Er bückte sich, hob es auf.

                »Scheiße«, murmelte er erneut, als er Milas Nummer auf dem Display sah. Er räusperte sich und nahm den Anruf entgegen.

               »Hier ist Jakob.« Er überlegte, ob er gähnen sollte, um sie glauben zu machen, sie hätte ihn geweckt. Als im Hintergrund ein Hund bellte, gab er diesen Gedanken auf.

               »Ich bin’s, Mila. Entschuldige die späte Störung. Hab ich dich … Wo bist du gerade? Unterwegs?«

               »Ich … äh, ich bin … ja, unterwegs. Ich konnte nicht schlafen, ich laufe ein bisschen durch die Gegend. Und du?«

               »Hör zu, Jakob«, sagte sie mit fester Stimme und ohne auf seine Frage einzugehen. »Ich könnte dir jetzt alles erklären, aber das Beste wäre, wenn wir sofort losfahren.«

               »Losfahren? Wohin? Was …«

               »Zurück an die Uni. Wir haben etwas übersehen und ich weiß jetzt was. Ich hol dich in zehn Minuten bei dir ab, in Ordnung? Unterwegs erkläre ich dir alles.«

               »In zehn Minuten? Hör zu, ich …«

               Aber Mila hatte bereits aufgelegt, und mit einigem Entsetzen sah er, wie oben im dritten Stock das Licht aus- und im Treppenhaus anging.

               »Verdammt!«, fluchte Jakob, dann rannte er los, die Straße hinunter, fort von dem Licht, fort von Mila, die auf keinen Fall wissen durfte, dass er hier gewesen war. Zwei Drinks im Charlies, ein nächtlicher Spaziergang durch den Park, der vor dem Haus einer Kollegin endete – er wusste nicht, was ihn geritten hatte. Jakob lief, so schnell er konnte, und er wusste nicht, wie er Mila gleich erklären würde, warum er schweißgebadet war. Dann sah er die erlösenden Lichter eines Taxistands.
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               Das weitläufige Gelände der Universität glich in der Dunkelheit einer verlassenen Stadt. Kein Licht brannte innerhalb der schweren Mauern, kein Treppenhaus war erleuchtet. Selbst die Laternen entlang der Wege und Zufahrten waren ausgeschaltet.

               Ihre Schritte auf dem Kies waren das einzige Geräusch weit und breit. Mila war, als seien sie kilometerweit zu hören. Ihr war warm, die Kühle ihres klimatisierten Wagens war schon nach wenigen Augenblicken nur eine blasse Erinnerung. Die Anspannung, die sie empfand, war sicherlich auch für Jakob spürbar, der zügig neben ihr herlief. Er wirkte müde, stellte Mila mit einem Seitenblick fest. Offenbar war er doch länger durch die nächtlichen Straßen gelaufen, als er ihr weisgemacht hatte.

               Das Gebäude der Geowissenschaften schob sich wie ein dunkler Block vor sie, seine funktionale Hässlichkeit blieb diesmal im Verborgenen. Keine Studenten standen rauchend vor dem Eingang, ein Zettel mit einer Wohnungsannonce lag verloren auf dem staubtrockenen Boden vor der Treppe.

               »Wie kommen wir rein?«, fragte Jakob, während sie sich umblickte.

               »Was auch immer du mir im Büro von Daniel Wissmer zeigen willst, wir brauchen schon einen Schlüssel, um hineinzukommen.«

               »Ich weiß«, antwortete Mila. »Es sei denn, die Tür ist offen, dies ist ein öffentliches Gebäude.«

               Entschlossen ging sie zur gläsernen Eingangstür und öffnete sie mit einem kräftigen Ruck. Jakob sah sie erstaunt an.

               »Kaugummi vermutlich«, sagte Mila lächelnd. »Irgendjemand muss ihn ins Schloss gesteckt haben. Ich habe wirklich keine Ahnung, wer so was macht. Jedenfalls schließt so eine schlichte Tür wie diese hier dann nicht richtig und ein kräftiges Ziehen reicht. Was für mich bedeutet: Die Tür ist offen. Hereinspaziert, Jakob Krogh. Willkommen im Heiligtum der Erdgeschichte.«

               Sie ließ Jakob den Vortritt ins Gebäude und verharrte kurz, die Türklinke in der Hand. War da ein Geräusch gewesen? Milas suchender Blick schweifte in der Dunkelheit über das angrenzende Gebäude, die Rasenfläche. Sie musste sich getäuscht haben und schließlich folgte sie Jakob. Der Schein ihrer mitgebrachten Taschenlampen glitt über ein schwarzes Brett, über kahle Wände und einen Schaukasten mit Gesteinsproben.

               Sie nahmen die Treppe hinauf in den dritten Stock, die Luft wurde immer stickiger. Oben angekommen folgten sie dem Gang, bis sie vor Wissmers Büro standen.

               »Und jetzt?«, fragte Jakob, nachdem er die Klinke heruntergedrückt hatte. Die Tür blieb verschlossen.

               »Klebt da auch ein Kaugummi?«

               Mila schüttelte den Kopf.

               »Das wäre dann doch etwas zu einfach. Obwohl: Das hier ist noch einfacher.«

               Unter den erstaunten Blicken von Jakob fischte sie einen Schlüssel aus ihrer Hosentasche und schob ihn ins Schloss.

               »Frag einfach nicht. Sagen wir, ich habe ihn heute Mittag gefunden, vielleicht hier im Flur. Ich wollte ihn zurückgeben, aber dann kam etwas dazwischen.«

               Sie sah, wie er kurz zögerte, seine korrekte Beamtenseele sich meldete und Widerspruch einlegen wollte.

               »Zwei Leichen in einer Kühlkammer«, sagte sie leise und blickte ihn eindringlich an. »Mit dem Hinweis, dass das Sterben begonnen hat. Ich bin nicht zur Gruppe 4 gekommen, um vor verschlossenen Türen zu stehen. Ich will rechtzeitig auf der anderen Seite sein und Dinge verhindern, von denen wir auf dieser Seite der Tür nicht mal wissen, dass es sie gibt. Verstehst du das?«

               Jakob atmete langsam aus, dann nickte er.

               »Also gut. Was finden wir hinter dieser Tür, deiner Meinung nach?«

               Sie lächelte kurz.

               »Ein Buch, Jakob. Wir finden ein Buch.«

                

               Das Büro von Daniel Wissmer sah noch genauso aufgeräumt aus wie bei ihrem ersten Besuch am frühen Nachmittag. Während das Licht von Jakobs Taschenlampe über den Schreibtisch wanderte, widmete Mila sich einer der beiden Bücherwände. Genau hier hatte sie gestanden, während Jakob die Doktorarbeit von Nathalie Reichenberger durchgeblättert hatte. Sie lag immer noch auf dem kleinen Tisch vor dem Sofa.

               Etwas hatte sie schon beim ersten Mal gestört. Sie hatte das Gefühl gehabt, eine Sache zu übersehen, ein kleines Detail, das niemandem auffiel. Und das war auch der Grund gewesen, warum sie Jakob gebeten hatte, sie zu Hause abzusetzen. Nicht die Erinnerungen an die Mädchen in den Katakomben, nicht die Hitze. Sie war in ihre Wohnung gegangen, hatte alle Rollläden heruntergelassen und die Lichter ausgemacht, sie hatte sich in die Mitte des Raumes gesetzt und gewartet.

               Eine Stunde lang hatte sie dort gesessen, dann geduscht, sich etwas zu essen gemacht und sich erneut auf den Stuhl gesetzt.

               So lange, bis ihr eingefallen war, was sie übersehen hatte.

               »Das Buch«, sagte sie zu Jakob, der sich zu ihr wandte.

               »Welches?«

               »Das da oben«, erwiderte sie und deutete auf den dicken Band, der etwas abseits stand, am linken Rand des Bücherregals. »Ich hätte es bereits heute Mittag bemerken müssen.«

               Mila zog den Holztritt heran und stieg hinauf.

               »Schau dir die Buchreihen an, sie sind penibel geordnet, alles steht in Reih und Glied. Und dieses hier …«

               »Steht kopfüber im Regal«, bemerkte Jakob, nachdem er einen Schritt näher gekommen war.

               »Ganz genau.« Mila fuhr mit dem Finger über den Einband. Die Schrift stand auf dem Kopf, sie konnte den Titel nicht lesen, ohne den Kopf zu verdrehen. »Alles in diesen Regalen ist penibel sauber und akkurat eingeräumt. Auch hier oben, kein Staubkorn, und alle Bücher stehen so, dass man den Titel lesen kann. Bis auf dieses eine hier. Jemand hat es falsch herum eingeordnet.«

               Mila reckte sich, nahm den Band aus dem Regal und betrachtete ihn. Er hatte einen schlichten erdfarbenen Schutzeinband, ein blaues Leseband hing schlaff an der Seite. »Bingo«, murmelte sie, als sie den Titel sah, und stieg von dem Holztritt.

               »Was steht dort?«, fragte Jakob. Triumphierend hielt sie Jakob ihren Fund hin.

               »Etwas sehr Interessantes«, sagte sie und verfolgte im Schein ihrer Taschenlampe, wie Jakobs Augen über den Buchtitel wanderten.

               Das erste Sterben.

               »Verrückt«, murmelte er. »Das ist eine Abhandlung über … Warte, hier auf der Rückseite steht es: das erste Massensterben der Erdgeschichte.«

               Mila wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es kam ihr vor, als hätte sie eine anstrengende Expedition hinter sich, deren Ziel es gewesen war, dieses Buch zu finden. Ein Buch, das eine eindeutige Verbindung zu den beiden Toten ergab.

               Das Sterben hat begonnen.

               Das erste Sterben.

               Als wären die beiden Formulierungen die Einzelteile eines Satzes, der nur zusammengeführt einen Sinn ergab.

               »Das Sterben hat begonnen – Das erste Sterben.«

               Sie hörte, wie Jakob neben ihr die Luft einsog.

               »Ach du Scheiße«, entfuhr es ihm.

               »Was ist?«

               Er hatte den Buchdeckel aufgeschlagen und starrte jetzt auf das Titelblatt.

               »Der Autor …«

               Irritiert sah sie nun auch auf die bedruckte Seite.

               »Muss ich den kennen?«

               Aber Jakob war wie paralysiert, er starrte fassungslos auf die dunklen Buchstaben, schlug das Buch zu, öffnete es wieder, blickte erneut auf den Namen.

               »Das kann nicht sein«, murmelte er. »Das ist nicht …«

               »Jakob, verdammt! Sag mir, was los ist, ich habe das Buch gefunden, was ist mit diesem Mann? Wer ist dieser …«

               »Jan-Christian Bode.«

               Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. Die Luft schien auszugehen in diesem stickigen Büro.

               Schließlich sah Jakob von dem Buch auf.

               »Bode war einer der angesehensten Experten hier an der Uni. Eine echte Koryphäe.«

               »Und? Was macht er jetzt? Ist er in Pension gegangen?«

               »Nein«, sagte Jakob leise. »Er ist in einer Klinik für forensische Psychiatrie untergebracht, einer geschlossenen Einrichtung.«

               »Wie bitte?« Mila starrte ihn an.

               »Er hat vor einigen Jahren zwei Studenten brutal erschlagen und anschließend seine eigene Frau. Einfach so, ohne ersichtlichen Grund. Er wurde für schuldunfähig befunden und eingewiesen. Der Mann ist ein absoluter Psychopath.«

               Wie um die Wirkung seiner Worte noch zu betonen, klappte Jakob den Band zu, auf dem in goldenen Lettern Das erste Sterben stand.

               Mila schluckte schwer.

               »Das ist ein Witz, oder?«

               Aber Jakob schüttelte den Kopf.

               »Nein, das ist kein Witz.«

                

               Nachdem sie zur Sicherheit noch die anderen Regale überprüft und sämtliche Schränke durchsucht hatten, knipste Jakob das Licht aus und ging zur Tür.

               »Lass uns gehen. Wir werden morgen mit dem Team besprechen, wie wir mit dieser Spur umgehen.«

               Mila drehte sich ein letztes Mal um, ihr Blick glitt über Wissmers Schreibtisch, über die Bücherregale und einen Stapel mit Fachzeitschriften. Und sie wollte gerade gehen, als ihr Blick zum Fenster ging.

               Draußen waren die Umrisse der umliegenden Gebäude zu sehen, schwarze Blöcke, in denen weitere Büros untergebracht waren, andere Institute mit anderen Schwerpunkten. Die Zimmer waren dunkel.

               Bis auf eines.

               »Jakob …«

               »Komm schon, es ist spät und …«

               Im Gebäude gegenüber brannte im dritten Stock ein schwaches Licht, vielleicht eine Schreibtischlampe.

               Aber der Schein reichte aus, um den Umriss einer Gestalt erkennen zu lassen.

               Mila fasste nach Jakobs Hand.

               »Da ist jemand.«

               Auch Jakob hatte die Person jetzt entdeckt. Sie stand am Fenster und blickte zu ihnen herüber. Sie sahen eine dunkle Kapuze, mehr nicht. Vermutlich ein Mann.

               Die Gestalt rührte sich nicht.

               »Er kann uns im dunklen Raum nicht sehen«, flüsterte Mila.

               »Aber davor schon.« Auch Jakob hatte seine Stimme gesenkt, was ohne Sinn war, weil ihr Gegenüber sie niemals hören konnte. Und doch sprachen sie beide möglichst leise.

               »Er hat uns die ganze Zeit beobachtet«, fuhr er fort.

               »Aber vorhin brannte gegenüber kein Licht, ich habe aus dem Fenster geschaut.«

               »Dann hat er es erst jetzt angemacht. Und das bedeutet …«

               Mila führte seinen Satz fort, weil sie genau das Gleiche dachte.

               »Er will, dass wir ihn sehen.«

               Und als hätte die Gestalt genau diese Erkenntnis abwarten wollen, griff sie hinter sich und kurz darauf ging das Licht aus. Und wer auch immer dort drüben gestanden hatte, verschwand in der Dunkelheit.
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               Stefan Häusler wurde von der Sonne geweckt und vom Duft nach frischer Asche. Durch das offene Fenster hörte er das Rascheln der Blätter, ein weiterer heißer Wind, der durch die Pflanzen fuhr. Knochentrocken war es, die Pflanzen machten ein Geräusch wie knisterndes Stroh.

               Er streckte sich und sog die Ascheluft ein. Er dachte an die Reisigbündel, an das trockene Birkenholz, das er gesammelt hatte, so viel davon. Niemand wusste besser als er, wie man ein gutes Feuer machte, und niemand konnte so schönen weißen Rauch erzeugen, ohne Ruß. Eine simple helle Säule, die nach oben stieg, durch den großen Kamin, und die zu sehen war, weit über die Felder. So wie sie es vereinbart hatten.

               Er musste sich nur an den Plan halten.

               Schritt für Schritt. Asche für Asche.

               Er stand auf, zog sich an, eine ausgewaschene Jeans, ein gelbes T-Shirt mit dem Werbeaufdruck einer Brauerei. Die Arbeitskleidung, die er seit fast zwei Monaten nicht mehr trug, brauchte er auch heute nicht.

               So wie vorgesehen.

               Geld hatte er genug, alles war einfach und er freute sich auf den Tag. Kurz dachte er an Claudia, die Frau im Café. Er fand es schade, dass sie sich nicht für ihn hatte begeistern können, er hätte gern jemanden an seiner Seite.

               Eine Frau, mit der er die Abende hier verbringen könnte. Wenn die Tage wieder kühler wurden, hätte er den Kamin angezündet und mit ihr zusammen in die Flammen geschaut. Genug zum Verbrennen hatte er.

               »Stopp«, befahl er sich. Manchmal schmerzte ihn die Einsamkeit, dann schaute er sich die Bilder der Frauen auf dem Dating-Portal an und stellte sich ein Leben mit ihnen vor. Zugleich wusste er, dass die Zeit dafür noch nicht gekommen war. Er würde keine weitere Suche starten, nicht jetzt. Denn er hatte etwas Wichtiges vor. Etwas Großes.

               Er half, etwas zu korrigieren, und das machte ihn glücklich. Pfeifend und gut gelaunt schritt er durch das große Haus, ging von Raum zu Raum, zwischen den abgedeckten Arbeitsflächen hindurch und den alten Möbeln, über die er Bettlaken gebreitet hatte. In der Küche machte er sich einen Kaffee und aß einen Apfel. Er blickte auf die Uhr.

               Es war an der Zeit. Immer den Plan beachten. Er freute sich, dass es so einfach war.

               Er nahm ein Kehrblech vom Boden und einen großen Eimer. Dann ging er nach nebenan, wo der große Ofen ihn mit seinem offenen Maul anstarrte. Beherzt griff er hinein, es war kühl dort drinnen und der Geruch von Asche hüllte ihn ein. Er schob das Kehrblech hinter die Metallplatte, hörte, wie es im Dunkeln über den eisernen Boden schabte.

               Dann zog er es wieder zu sich heran, jetzt von einem Berg grauer Asche bedeckt. Pulvrig und fein rieselte sie in den Eimer hinein. Er wiederholte die Prozedur mehrere Male, holte das, was er brauchte, aus dem kalten Ofen heraus, der ihn traurig anzublicken schien, weil er gerne brennen wollte, heiß und glühend.

               »Heute«, flüsterte er. »Heute wirst du brennen.«

               Er vermisste das Zischen, mit dem das Ungetüm ansprang, das Rumpeln, wenn das Band anlief, dem gefräßigen Maul entgegen. So oft hatte er daneben gestanden und den Kreaturen hinterhergeschaut, mit ihrem starren Blick und der heraushängenden Zunge. Und jedes Mal hatte er sich gefragt, warum auf der anderen Seite kein Band wieder herausführte.

               Bis er zum ersten Mal in die kalte Asche gegriffen hatte, an einem Wintermorgen, als die Maschine stillgestanden hatte. Nie würde er das Gefühl vergessen, das ihn überkommen hatte.

               Aber das war lange her. Jetzt hatte er eine Aufgabe und er fühlte sich lebendiger denn je.

               Pfeifend holte er sein Fahrrad aus dem Schuppen, stellte den Eimer hinter sich in den Drahtkorb und trat in die Pedale. Auf dem Rücken trug er einen alten Rucksack, der Inhalt wog nicht schwer.

               Nach zehn Minuten erreichte er die alten Moorwege, sie begannen hinter den Rapsfeldern, dort wo die Ginsterhecken höher wuchsen. Der gelbe Blütenteppich der Moorlilien auf dem Wasser war schon fast verschwunden. Hinter einem Wacholderbaum bog er nach links ab, es war jetzt nur noch ein schmaler Pfad, dem er folgen musste, durch einen Birkenhain hindurch, um sein Ziel zu erreichen. Er sog die Luft ein, wünschte, sie wäre frischer und klarer, aber all das würde kommen, wie so vieles andere auch. Er strauchelte fast mit seinem Rad, als er schweren Sandboden durchquerte. Einst war ein Meer hier gewesen, das hatte er gelernt, von dem Mann mit der warmen Stimme. Viele Millionen Jahre war das her und vielleicht würde dieses Meer zurückkommen und alles überfluten, den Ginster, die Moore, die Menschen.

               Durch die weißen Baumstämme hindurch konnte er bereits das Wasser sehen. Die Sonne glitzerte auf der Oberfläche, die glatt wie ein Spiegel war. Er stieg ab und der Boden, über den er jetzt ging, schien zu dampfen. Schwarzer Torf lag auf dem Sand und auf der Glockenheide, als hätte es Lava geregnet in der Nacht – eine dunkle schlackige Masse, die sofort trocknete, sobald sie den Boden berührte. Die schwarzen Klumpen waren herausgestochen und dann doch für nicht gut genug befunden worden.

               Auf der anderen Seite des Sees lag das Haus mit der breiten Holzveranda, die sich zum Ufer hin öffnete.

               Mit der Hand fuhr er durch die Schilfhalme, als er das Gewässer umrundete. Er war bereits einige Male hier gewesen, draußen am See, auch drinnen im Haus.

               Er erreichte das Grundstück, ein kleiner Holzzaun trennte den feuchten Untergrund am See von einem gepflegten Rasen, hohe Rhododendren schützten das Erdgeschoss vor allzu neugierigen Blicken. Das Gebäude bestand aus sandgestrahlten Backsteinen, darüber ein graues Reetdach. Er betrat das Grundstück, schob das Fahrrad um das Haus herum in den Garten und stellte es an einer Holzhütte ab. Auf einem kleinen Fenster vorne neben der Haustür stand ein umgedrehter Blumentopf, er hob ihn an und nahm den Schlüssel, der darunter verborgen war.

               Es brauchte kein besseres Versteck, denn hierher verirrte sich kaum jemand. Die Besitzer kamen nur selten in ihr Haus am See, sie wohnten im Ausland. Eine Gärtnerei war beauftragt, regelmäßig Rasen und Büsche zu schneiden, er wusste, an welchen Tagen sie kamen.

               Er betrat das Haus und schloss die Tür hinter sich. Langsam ging er durch ein breites Entrée, von dem zwei breite Stufen hinab ins Wohnzimmer führten. Er sah den See direkt vor sich, die Veranda, auf der ein breiter Tisch mit mehreren Korbstühlen stand. Es roch muffig, er durchquerte den Raum und schob eine der Verandatüren auf, in der Hoffnung, dass etwas Luft hineinkam.

               Er schwitzte, die Fahrt durch die Felder war anstrengend gewesen. Und doch freute er sich, hier zu sein. Er sah sich nach einem geeigneten Platz um und entschied sich für den flachen Glastisch vor der Couch, griff in seinen Rucksack und holte ein Buch heraus.

               Der Einband war dunkel, der Titel stand in goldenen Lettern darauf. Er mochte das Gefühl unter seinen Fingerkuppen, spürte die Bedeutung dieses Bandes. Er legte ihn auf den Couchtisch, drehte ihn ein wenig in Richtung Sonne und See und nickte schließlich zufrieden. Als er einen Kugelschreiber auf einer Kommode entdeckte, musste er lächeln. Denn obwohl er wusste, dass es vermutlich keine gute Idee war, spürte er die kindische Lust des Verbotenen, wie er sie von früher kannte, als er mit den Tieren hatte spielen dürfen. Ohne länger darüber nachzudenken, griff er nach dem Stift, schlug das Buch auf und zeichnete etwas auf die erste Seite.

               Ein Bild.

               Eine Signatur.

               Er war hier gewesen, sie sollten es ruhig wissen. Der Plan war vollkommen.

               Hastig legte er den Stift zurück, das Gefühl ignorierend, dass er sich nicht zu viele solcher kleinen Streiche leisten sollte. Stattdessen ging er hinaus auf die Veranda, blinzelte kurz in die Sonne und betrachtete die Lichtreflexe, die auf dem Wasser glitzerten. Rot, Orange, Blau, Grün.

               Niemand sah ihn. Er war gar nicht hier.

               Schließlich verließ er das Haus von der Veranda aus über eine kleine Treppe. Auf gepflegtem Rasen, vorbei an Kräuterbeeten, gelangte er zur Holzhütte. Er stellte seinen Rucksack neben dem Fahrrad ab und begab sich in den hinteren Teil des Gartens, der etwas unordentlicher war und wo es nach Torf, feuchtem Gras und vergammelten Heidelbeeren roch.

               Noch ein paar Meter weiter, dann hatte er sein Ziel erreicht.

               Eine kreisrunde Mauer aus hellen Steinen, etwa einen Meter hoch und zwei Meter im Durchmesser. Obenauf lag eine Metallplatte, etwas größer als das Loch, das sie bedeckte. Es war ein Brunnen, der seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt wurde – bis jetzt. Er hatte ihn gesäubert, den Dreck innen und außen so gut es ging abgespült.

               Jetzt beugte er sich vor und stemmte sich gegen die Platte. Sie war schwer, absichtlich, damit niemand den Brunnen einfach abdecken konnte, Kinder etwa.

               Denn es ging tief nach unten.

               Er stöhnte, seine weichen Oberarme zitterten, Schweiß rann ihm den Rücken hinunter. Mühsam schob er die Platte zur Seite, bis sich ein schmaler Spalt auftat.

               In den dunklen, etwa fünf Meter tiefen Brunnenschacht fiel jetzt etwas Sonnenlicht hinein.

               Mit schnellen Schritten ging er zurück zur Hütte, griff nach dem gelben Wasserschlauch, der dort angeschlossen war und aufgewickelt an der Außenwand hing, drehte den Hahn auf und genoss für einen Moment das kühle Wasser auf seiner Hand. Vorsichtig benetzte er das Gesicht, die Arme. Er hielt den Kopf unter das Wasser, der Strahl war nicht stark. Kalt und wohltuend floss es über seinen Hals, den Oberkörper, hinab zum Bauch und die Beine entlang.

               Er würde schnell wieder trocknen auf dem Fahrrad.

               Er ließ das Wasser laufen, goss die Kräuter, den Rosmarin und auch einige vertrocknete Erdbeeren. Vielleicht würden sie überleben. Wenigstens sie.

               Den langen Schlauch hinter sich herziehend trat er an die Brunnenmauer und steckte ihn in den Spalt. Zufrieden hörte er, wie das Wasser nach unten platschte, wie es auf den steinernen Grund des Brunnens fiel. Für einen Moment stand er dort und stellte sich vor, wie der Brunnen sich füllte, nach und nach, über viele Stunden hinweg.

               Langsam zog er den Schlauch zurück, schob den Metalldeckel wieder über den Brunnenschacht und eilte zurück zur Hütte. Bevor er den Hahn zudrehte, ließ er etwas Wasser aus dem Schlauch in den Eimer laufen, ganz vorsichtig benetzte er die Asche darin und begann, mit einem Stock das dunkle Gebräu umzurühren.

               Schlacke. Dunkle Lava. Graues Erdreich. Asche.

               Er holte einen Pinsel aus seinem Rucksack und begann, die Botschaft an die blau gestrichene Rückwand der Gartenhütte zu schreiben. Er brauchte nicht lange. Nur wenige Minuten später betrachtete er sein Werk und nickte zufrieden. Die Sonne ließ die noch feuchte Schrift glänzen.

               Er konnte stolz auf sich sein.

               Es würde ein guter Tag werden.
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               Jakob und Mila hörten die laute Musik in den Räumen der Gruppe 4 bereits, als sie im dritten Stock des Polizeipräsidiums aus dem Fahrstuhl stiegen. Sie trafen Frauke Ibsen, die Assistentin des Teams, vor der Wendeltreppe, die ins Dachgeschoss führte, sie hatte eine Tüte Croissants und mehrere Kaffeebecher in den Händen und rollte verzweifelt die Augen.

               »Nicht ihr Ernst«, rief sie ihnen entgegen. »Es ist nicht mal halb sieben am Morgen und Lucy feiert da oben eine Party. Was ist das, Madonna?«

               Mila schüttelte den Kopf und nahm sich dankend einen Kaffee.

               »Dua Lipa. Sie hört das derzeit rauf und runter.«

               »Ich wusste gar nicht, dass du auf Disco-Pop stehst«, kommentierte Jakob amüsiert.

               »Ich auch nicht. Aber mach du mal ein paar Schichten mit Lucy, dann stehst du auf alles, was grellbunte Jogginganzüge trägt. Komm, lass uns hochgehen, wir haben viel zu tun.«

               Als sie die Tür zum Büro öffneten, raubte ihnen die ohrenbetäubende Lautstärke der Musik fast den Atem. Das Loft war lichtdurchflutet, die Morgensonnenstrahlen lagen bereits satt auf den Wänden und die Panoramafenster gaben den Blick auf die Dächer der Stadt frei. Vor einem stand, mit dem Rücken zu ihnen, Lucy Chang. Die zierliche IT-Spezialistin trug tatsächlich eine neongrüne Jogginghose, dazu ein weißes Top und darüber eine weiße Jacke mit dem pinkfarbenen Aufdruck »Chica-Land« auf dem Rücken. Ihre pinken Sneaker hatten kleine Leuchtdioden in den Sohlen, die bei jedem ihrer Tanzschritte aufleuchteten.

               Denn genau das tat Lucy in diesem Moment: Sie tanzte. Der Zopf, zu dem sie die Haare zusammengebunden hatte, wippte wie wild.

               Mila musste schmunzeln, weil der Kontrast kaum größer sein konnte zu der Welt da draußen, aus der sie gerade kamen. Und hier im Büro, wo die Jagd auf einen Psychopathen beginnen sollte, trafen sie auf eine grellbunte Disco-Queen.

               »Lucy!«

               Frauke hatte ihre Hände zu einem Trichter geformt, aber Lucy hörte sie nicht. Sie klatschte, die Hände über dem Kopf, sang laut mit, machte einen Ausfallschritt, kreiste – sich langsam vom Fenster wegdrehend – mit den Hüften und schrie: »… and I’m feeling so electric, dance my arse off. Oh Fuck …!«

               Lucy hielt inne, starrte kurz ihre verblüfften Kollegen an und lachte dann lauthals. Peinlichkeit war für Lucy ein Fremdwort. Das Leben war zu kurz, um sich fürs Tanzen zu entschuldigen.

               Und dann hatte sie Milas Blick gesehen und brüllte den befreienden Befehl.

               »Sattmann, halt die Schnauze!«

               Augenblicklich brach »Levitating« ab, das von ihr selbst eingebaute und optimal an den Raum angepasste Soundsystem verstummte. Mila amüsierte sich jedes Mal, wenn Lucy den Namen des leitenden Oberstaatsanwaltes in dieser Weise in den Raum brüllte. Sie fragte sich, was wohl passieren würde, wenn Dirk Sattmann eines Tages mitbekommen würde, dass diese so talentierte, aber eben auch ungewöhnliche IT-Spezialistin, die sie dem LKA abgeluchst hatten, das System auf dessen Namen umprogrammiert hatte.

               Zu Milas Favoriten gehörten Befehle wie »Sattmann, mach mich satt, Mann!«, woraufhin automatisch die Nummer eines Pizzadienstes angerufen wurde. Gefolgt von »Sattmann, mach mich heiß«, woraufhin das System Marvin Gaye abspielte.

               Jetzt aber schaute Lucy gut gelaunt in die Runde, rückte ihr Top zurecht und hob entschuldigend die Hände: »Ich mache das immer, wenn ich in der Nacht zu wenig bewegt wurde, schließlich dürfen meine Hüften nicht einrosten.«

               »Auf keinen Fall«, sagte Mila, während Frauke erneut die Augen rollte.

               »Ich würde wahnsinnig werden in deinem Leben, Lucy«, sagte sie und legte die Croissants auf den Tisch.

                

               Eine halbe Stunde später war die gesamte Gruppe 4 um einen großen Besprechungstisch versammelt. Hinter den Panoramascheiben arbeitete die Sonne sich weiter den blassblauen Himmel empor, um unbarmherzig auf die erhitzte Stadt niederzubrennen. Sie hatten die Jalousien heruntergelassen und die Klimaanlage eingeschaltet, und doch war es bereits jetzt stickig im Dachgeschoss des Polizeipräsidiums.

               Ludger Palm war wenige Minuten nach ihnen angekommen. Immerhin trug er heute ein kurzes Hemd und keine Krawatte, sah aber ansonsten aus, als würde er an einem durchschnittlich warmen Tag ins Büro einer Versicherung oder einer Bank gehen. Er war auf dem Rückweg aus Malmö die Nacht durchgefahren, wo er zwei freie Tage verbracht hatte. Mila beneidete ihn um seine noch frische Beziehung zu Astrid Bengtsson, eine schwedische Kollegin, die er im Rahmen der Ermittlungen im Krähenfall kennengelernt hatte. Aus dem pedantischen und reservierten Beamten wurde ein immer fröhlicherer Mensch, der sein Glück zu schätzen wusste, nach einer hässlichen Scheidung und einem Karriereknick.

               Jakob hatte Ludger in die Gruppe 4 geholt und Mila war dankbar dafür. Ihre anfängliche Skepsis hatte sich schnell gelegt, Ludger war ein brillanter Ermittler und ein absoluter Teamplayer.

               Tuure Salo und Max Bender komplettierten die Runde. Der Finne hatte den Profiler gemeinsam mit Ludger in seinem Rollstuhl die enge Wendeltreppe hochgehievt, ein Vorgang, den Bender normalerweise nur unter lautem Fluchen hinnahm. Heute hatte er darauf verzichtet, sich sogar brummend bedankt. Selbst jemand wie Bender, dem oft jede Empathie fehlte, wusste um die Bedeutung dieses Treffens.

               Sie mussten schnell sein. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.

               Zwei Tote.

               
                  Das Sterben hat begonnen.

               

               »Guten Morgen, lasst uns anfangen«, sagte Mila, nachdem Jakob ihr zugenickt hatte.

               »Alle sind auf dem gleichen Stand? Auch Frauke und Ludger? Ihr wart ja nicht auf dem Hof.«

               »Gott sei Dank«, murmelte Frauke, die mit einem Laptop auf dem Schoß nur darauf wartete, die Organisation in diesem Fall zu übernehmen.

               »Wir werden Punkt für Punkt durchgehen und nur eine begrenzte Zeit für den Gedankenaustausch zulassen. Es geht jetzt darum, Tempo aufzunehmen, das ist wichtiger, als jeden Gedanken abschließend zu erörtern. Zumindest zum jetzigen Zeitpunkt. Jede neue Idee, die ihr während eurer Ermittlungen habt, landet dort an der Wand, wie besprochen. Und bei den nächsten Sitzungen greifen wir sie auf, wenn sie uns als Gruppe relevant erscheinen. Dieses Vorgehen wird uns weiterhelfen, da bin ich mir sicher.«

               Mila sah, wie Max Bender sich regte. Dann jedoch schien er es sich anders überlegt zu haben, griff nach seiner Kaffeetasse und schwieg. Sie wusste, dass er kein Freund dieser Methode war, aber sie selbst war überzeugt davon. Und sie hatte Jakob an ihrer Seite. Zwar ermittelte er ebenfalls lieber freier und unabhängiger, jenseits eines engen Korsetts, aber ihre großartige Aufklärungsquote war ein schlagendes Argument gewesen.

               Sie hatte in Wien alle Fälle gelöst. Nur einen nicht.

               Sie blickte auf die rote Backsteinwand, die bis auf ihre eigenen Namen noch leer war und vor der auf einem kleinen Tisch farbige Post-its lagen. Die Wand würde sich füllen, sehr schnell, sie würde zu einem Herzstück der Ermittlungen werden und irgendwann würde der Name des Täters dort stehen. Sie hatten nach den Krähenmorden die Arbeitsprozesse im Team kritisch hinterfragt und alle waren zu dem Schluss gekommen, dass selbst jemand wie Lucy Chang einen Rahmen brauchte, innerhalb dessen sie sich entfalten konnte.

               Die Krähenmorde waren vorbei, doch nun stand ihnen etwas anderes bevor und Mila hatte genau wie Jakob das Gefühl, dass es dunkler und böser war als vieles, was sie beide bislang erlebt hatten.

               »Ich fasse zu Beginn schnell zusammen, was wir Stand heute haben: eine Todesanzeige, die uns zu einem verlassenen Hof weit außerhalb der Stadt führt. Jakob und ich finden dort zwei Leichen, beide tiefgefroren: Daniel Wissmer, Leiter des Instituts für Paläontologie, sowie eine Frau, Nathalie Reichenberger, die offenbar seine Partnerin war.«

               Während sie sprach, klebte Jakob die entsprechenden Aufnahmen an die Wand. So begann es immer, dachte sich Mila: Eine Wand wurde so lange mit Hinweisen, Bildern, Indizien und Fotos gefüllt, bis sie eines Tages wieder freigemacht werden konnte, weil der Fall gelöst war.

               Und dann würden neue Zettel an die Wand gehängt. Der ewige Kreislauf des Verbrechens bestimmte die Arbeit der Gruppe 4.

               »In der Kammer, in der die Leichen hängen, stoßen wir auf eine Botschaft: Das Sterben hat begonnen. Wie sich herausstellt, ist sie mit Asche an die Wand geschrieben. Jakob und ich haben anschließend den Fachbereich der Geowissenschaften an der Universität besucht. Wir stoßen dort auf den Namen von Nathalie Reichenberger, Wissmers Freundin, und später auf ein Buch. Es trägt den Titel Das erste Sterben. Verfasst ist es von Jan-Christian Bode, Wissmers Vorgänger auf dem Lehrstuhl für Paläontologie.«

               Die Reaktion kam unmittelbar, es war, als würde ein kleiner Elektroschock durch das Team fahren.

               »Nicht dein Ernst«, sagte Lucy.

               »Ach du Scheiße!«, entfuhr es Frauke.

               Und auch Ludger, Max Bender und der Finne schienen diese Neuigkeit erst mal verarbeiten zu müssen. Mila beschloss, sich später mit diesem ominösen Professor zu beschäftigen.

               »Es war das einzige Werk von Bode in dem Büro. Offenbar hat Wissmer keinen großen Wert auf weitere Arbeiten seines Kollegen gelegt. Jakob und ich könnten uns auch vorstellen, dass das Buch absichtlich dort deponiert wurde. Damit wir darauf stoßen. Bevor wir gegangen sind, ist uns eine Gestalt aufgefallen, die uns vom gegenüberliegenden Gebäude aus beobachtet hat. Für mich sah es aus wie ein Mann, aber genau sagen kann ich es nicht.«

               Dann klatschte Mila in die Hände und hoffte, damit den Namen »Bode« zu verscheuchen, der immer noch im Raum herumzugeistern schien.

               »Gut, fangen wir an. Ich schreibe drei Punkte auf, wir arbeiten uns daran entlang. Jeder darf etwas sagen, aber nur kurz und knapp. Wie gesagt, wir wollen keine Zeit verlieren.«

               Sie griff nach drei Post-its und schreib nacheinander die Themenfelder auf.

               Kältekammer.

               Das erste Sterben.

               Jan-Christian Bode.

               Das war der Pfad, dem sie folgen wollten. Wohin auch immer er sie führen würde.

               »Kälte ist dann wohl mein Fachgebiet.«

               Der Finne stand auf, als Mila ihm lächelnd zunickte, und stellte sich neben einen großen Bildschirm an der Wand.

               Mila musste plötzlich an einen Baum denken. Tief verwurzelt im Boden, Wind und Wetter trotzend. Tuure Salo stand aufrecht und mit durchgedrücktem Rücken vor dem Team, seine Oberarmmuskeln zeichneten sich unter dem engen T-Shirt ab. Lucy Chang vergaß für einen Augenblick, ihren Kaugummi zu kauen. Mila wusste, dass ihre junge Kollegin ein Faible für den Finnen entwickelt hatte, obwohl sie ihn immer wieder mit seiner stoischen Ruhe und seiner zurückgenommenen Art aufzog. In Wahrheit fand sie ihn schlicht und ergreifend sexy, mit dem nordischen Klang seiner Stimme, der die sanften Wellen auf den Seen seiner Heimat wiedergab und das Wiegen der Birken im Wind.

               Genauso hatte Lucy es ihr gesagt und Mila musste kurz lächeln, als sie sich an diese poetische Ausführung ihrer Kollegin erinnerte.

               »Aber hey, ich bin vergeben, aber so was von, ich bin eine treue Tomate. Aber ganz im Ernst, wenn er seine Muskeln anspannt, da kriege ich Hitzewallungen.«

               Lucy kaute jetzt wieder auf ihrem grünen Klumpen herum, während der Finne in ein Notizbuch schaute und auf dem Bildschirm eine Aufnahme der Kühlgeräte erschien, die in der Kältekammer gestanden hatten.

               »Eine erste Spur sind normalerweise die Gerätenummern, mit denen der Hersteller genau nachverfolgen kann, wohin die Kühlautomaten geliefert wurden. Allerdings wurden sie in diesem Fall unkenntlich gemacht.«

               »Wie?«, fragte Max Bender, wobei er mit seinem Rollstuhl wenige Zentimeter vor- und zurückrollte. Das tat er immer, wenn er sich konzentrierte. Ab und an quietschte einer der Reifen auf dem Parkett, aber keiner aus dem Team störte sich daran.

               »Mit einem Bunsenbrenner vermutlich, die Plaketten wurden komplett zerstört. Wir haben keine direkten Hinweise auf die Herkunft der Geräte.«

               »Aber indirekte?« Wieder ein Quietschen, dazu das Geräusch von Lucys Kaugummi im Mund. Ansonsten war es still, alle waren konzentriert.

               Der Finne nickte und deutete auf den Bildschirm.

               »Es sind ältere Modelle. Offenbar sogar mehr als zehn Jahre alt. Das bedeutet, dass sie nicht extra für diesen Anlass gekauft wurden, sondern vorher woanders im Einsatz waren. Wir müssen also herausfinden, ob sie irgendwo gestohlen wurden oder …«

               »Nein. Das glaube ich nicht.« Bender schüttelte energisch den Kopf.

               »Warum nicht?«, fragte Jakob.

               »Das, was wir in der Kammer vorgefunden haben, lässt auf die Tat eines Einzelnen schließen. Ich habe mir noch mal ähnliche Fälle vorgeknöpft, aus den vergangenen Jahrzehnten. Wenn eine Botschaft hinterlassen wird, eine Warnung, handelt es sich in der Regel um einen Einzeltäter. Das Entwenden mehrerer Kühlautomaten passt da nicht ins Bild.«

               »Weil es zu aufwendig ist für eine Person«, ergänzte Ludger und der Profiler nickte.

               »Ich würde eher darauf tippen, dass er entweder selbst welche zur Verfügung hatte oder sehr genau wusste, woher er solche Apparate ohne viel Aufwand bekommen konnte. Sie in die Kammer zu bugsieren, ist schwer genug.«

               »Aber machbar«, fuhr Tuure Salo fort und deutete auf Aufnahmen des unterirdischen Ganges.

               »Die Kollegen haben Kratzspuren an den Holzstützen entdeckt, die zum Material der Apparate passen. Außerdem lagen in einer Ecke der Scheune mehrere Tragegurte, die benutzt worden sind, auch hier gibt es einen deutlichen Abrieb. Die Arbeit muss ganz schön hart gewesen sein, aber ein kräftiger Mann kann das hinkriegen.«

               »Was wären denn Orte, an denen solche Apparate benutzt werden?«, fragte Mila.

               Der Finne zuckte mit den Schultern.

               »Das sind leider unzählige, ich bin schon dran: Kühlhäuser natürlich, aber auch Fleischereien, Großmärkte, Bäckereien und die Gastronomie nicht zu vergessen. Jede Großküche hat die, Zulieferfirmen, Eisproduzenten, die Liste ist lang.«

               »Und trotzdem müssen wir sie abarbeiten. Tuure, du hast es gesagt, die Kälte ist dein Feld. Nimm dir Lucy zur Unterstützung, sie kann dir bei den Recherchen helfen.«

               »Aktuell liegt keine Anzeige wegen Diebstahls oder Einbruchs in Verbindung mit Kühlautomaten vor«, sagte Lucy. »Und ich habe mehrere zurückliegende Monate betrachtet, da ist auch nichts.«

               »Dann müssen die Geräte von einem verlassenen oder nicht sonderlich oft genutzten Ort kommen«, sagte Jakob. »Mila hat recht, Tuure: Ihr müsst alles abklappern, es könnte eine entscheidende Spur sein, wenn wir herausfinden, wo diese Kühlautomaten herkommen.«

               Ein weiterer Zettel an der Wand, eine weitere Aufgabe für ein Mitglied des Teams. Ein weiterer Schritt in Richtung eines Täters, der noch immer meilenweit entfernt zu sein schien.

               »Nächster Punkt«, sagte Mila. »Das erste Sterben.«

               Sie deutete auf das Buch, das vor ihr auf dem Tisch lag.

               »Zu dem Verfasser kommen wir später, offenbar gehöre ich zu den wenigen Menschen hier, die den Namen Jan-Christian Bode noch nicht gehört haben.«

               Sie sah, wie sich die Teammitglieder vielsagende Blicke zuwarfen, selbst Max Bender schien für einen Moment die Armlehnen seines Rollstuhls etwas fester zu umfassen.

               »Ein echtes Monster«, murmelte Frauke Ibsen und niemand widersprach ihr.

               »Dieses Buch hier war das einzige, das nicht richtig herum im Regal von Daniel Wissmer stand«, fuhr Mila fort. »Es befand sich ganz oben in der Ecke, wie ein schwarzes Schaf inmitten einer fein herausgeputzten Herde. Und der Titel deckt sich mit der Botschaft an der Wand in der Kältekammer. «

               »Das erste Sterben«, murmelte Lucy, während sie nach dem Buch griff und es aufschlug. »Um was geht es in dem Buch?«

               »Um unsere Erde«, antwortete Ludger Palm. »Es geht um einen bestimmten Abschnitt in der Geschichte dieses Planeten. Das erste Sterben bezieht sich auf eine Reihe von Massensterben im Laufe der Erdgeschichte. Massensterben ist ein Fachbegriff aus dem Bereich der Geowissenschaften, genauer gesagt der Paläontologie.«

               Die anderen Teammitglieder blickten ihn erstaunt an, wobei Mila bereits geahnt hatte, dass Ludger Palm der richtige Mann für diese Aufgabe sein würde.

               »Seit wann beschäftigst du dich mit … wie heißt das: Palä-Dingsbums?« Lucy ließ eine grüne Kaugummiblase vor ihrem Mund zerplatzen.

               »Paläontologie«, erklärte Ludger und hob entschuldigend die Hände. »Ich will mich nicht mit fremden Federn schmücken. Auf dem Rückweg von Malmö hatte ich viel Zeit. Ich meinte, diese Formulierung zu kennen, ich konnte sie nur nicht einordnen. Deshalb habe ich auf der Fähre noch mal mit Astrid telefoniert und jetzt bin ich schlauer.«

               »Wie das?«, fragte Jakob.

               »Astrids Bruder arbeitet zufälligerweise an der Universität in Kopenhagen. Und zwar ebenfalls im Bereich Paläontologie. Ich habe vorhin mit ihm gesprochen, und wenn ihr wollt, würde ich ihn dazuschalten – ich denke, ihr solltet hören, was er zu sagen hat.«

               »Gute Arbeit, Ludger, hol ihn gern dazu.«

               »In Ordnung. Sein Name ist Oscar. Oscar Bengtsson.«

               Ludger verband seinen Laptop mit dem Beamer und baute die Videoverbindung nach Kopenhagen auf.

               »Er spricht recht gut Deutsch, er hat einige Semester in Berlin studiert. Aber ich sollte euch vorwarnen … Seine Erklärungen werden uns nicht unbedingt gefallen.«

               Kurz darauf stand die Leitung. Ludger hatte inzwischen die Jalousie sowie die Leinwand heruntergefahren, sodass sie jetzt im Dämmerlicht vor der Projektion des Laptop-Bildschirms saßen.

               »Oscar? Kannst du uns hören?«

               Mila hatte einen Wissenschaftler erwartet, der vor einer Bücherwand im Arbeitszimmer saß. Stattdessen blickte sie jetzt ein junger Mann an, die Haare blond und verstrubbelt, sein Gesicht war gebräunt und die Haut sommersprossig. Er trug ein hellblaues T-Shirt, um seinen Hals lag eine Kette aus kleinen Korallensteinen.

               »Hej, Ludger! Ich bin sofort bei euch! Ihr Deutschen seid schon wieder überpünktlich. Ich wollte mir noch schnell einen Kaffee holen, gebt mir eine Minute.«

               Das Bild kippte zur Seite. Zu sehen war jetzt eine Uhr, die über einen Kartenleser gehalten wurde, im Hintergrund eine Mensa, die meisten Tische unbesetzt.

               »Okay, vi ses senere. Vi ses!«

               »Hav en god dag, Oscar.«

               »Også dig, Ida.«

               Kurz darauf sahen sie Flip-Flops, die über einen Linoleumboden schlurften, eine Terrassentür wurde aufgeschoben. Schließlich kippte das Bild wieder, offenbar hatte der junge Geologe sich an einen Tisch im Schatten gesetzt und sein Handy so abgelegt, dass er es während des Gesprächs nicht mehr halten musste. Er prostete ihnen mit seinem Kaffee zu.

               »Ein herrlicher Tag in Kopenhagen. Ich hoffe, bei dir ist es auch so schön, Ludger. Also, du wolltest noch mal reden …«

               »Richtig, danke, Oscar, für deine Zeit. Ich sitze hier mit meinen Kollegen, ich habe ihnen von dir erzählt.«

               »Ja, hallo in die Runde. Ihr seid bestimmt sehr beschäftigt. Bei uns ist es gerade etwas entspannter, es sind Semesterferien.«

               Ludger holte Luft und wollte loslegen, als jemand an die Tür zu ihrem Büro klopfte. Ohne auf Antwort zu warten, betrat der leitende Oberstaatswanwalt Dirk Sattmann die Räume der Gruppe 4, blickte sich um und schloss die Tür hinter sich. Jakob stand auf, ging ihm entgegen und begrüßte ihn mit Handschlag.

               Alte Kumpel, dachte Mila, aber sie wusste, dass Jakob seine Duzfreundschaft zu Satttmann eher unangenehm war. Und trotzdem war er sofort beflissen aufgestanden. Hatte Jakob gewusst, dass Sattmann sie besuchen wollte, um sich über den Stand den Ermittlungen zu informieren? Hatte er sie absichtlich nicht informiert? Mila schob diesen Gedanken beiseite, so schätzte sie Jakob nicht ein. Und doch wusste sie, dass Sattmann damit liebäugelte, in Absprache mit dem Polizeipräsidenten statt der Doppelspitze eine allein verantwortliche Führungskraft zu installieren. Und sie hatte schon oft erlebt, wie schnell Männer Frauen ausschlossen, wenn es um Posten oder Besoldungsgruppen ging.

               »Einen Augenblick, Oscar«, sagte Ludger und alle warteten, bis sich Sattmann mit einem knappen Nicken zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte.

               »Machen Sie weiter. Ich will mir nur ein Bild machen.«

               Mit drei knappen Sätzen informierte Jakob Dirk Sattmann über das anstehende Gespräch mit dem Wissenschaftler.

               Ludger zögerte, dann nickte Mila ihm zu.

               »Okay, Oscar, dann legen wir los. Ich habe dich ja informiert, um was es uns geht.«

               Der junge Wissenschaftler nickte und nahm einen Schluck Kaffee. Er hatte jetzt zwei weiße Kopfhörer in den Ohren und winkte jemandem über das Handy hinweg zu.

               »Ja, ich weiß Bescheid. Nicht schön, was da bei euch passiert.«

               »Informieren wir jetzt jeden braun gebrannten Surfer-Typen über unsere Ermittlungen?«, hörte Mila Sattmann zischen. Jakob war klug genug, nicht darauf einzugehen.

               Ludger zögerte irritiert, aber Mila lächelte ihm aufmunternd zu.

               »Okay, also es geht uns um die Bedeutung des Satzes Das Sterben hat begonnen. Verbunden mit dem Begriff Das erste Sterben. Was kannst du uns dazu sagen?«

               Bengtsson stellte den Kaffeebecher weg und zog einen Laptop zu sich heran.

               »Okay, dann will ich euch mal eine kurze Einführung geben. Es dauert nicht lange, aber es könnte für euch wichtig sein. Ich schließe kurz mein Laptop an, so cool sind selbst wir hier in Dänemark nicht, dass wir alles am Handy machen. Ich habe heute Morgen schnell etwas vorbereitet, es ist aus dem Grundkurs ›Erdgeschichte‹ hier an der Uni. Euer Toter war ja offenbar ein Kollege von mir, ich kannte ihn nicht persönlich. Aber den anderen, aber dazu kommt ihr vielleicht später.«

               Der andere.

               Jan-Christian Bode.

               Bengtsson verschwand und auf der Leinwand erschien eine Aufnahme der Erde.

               »Okay, das wirkt jetzt erst mal alles ein bisschen theoretisch, aber ich hoffe, dass es euch weiterhilft. Ihr seht jetzt die Erde, richtig?« Sie hörten Bengtssons Stimme, im Hintergrund wurden Stühle gerückt, jemand begrüßte ihn freundlich.

               »Ja, sehen wir«, sagte Ludger.

               »Gut. Ihr seht also die blauen Ozeane, die Kontinente, die beiden weißen Polkappen.«

               »Und was hat das mit den beiden Leichen zu tun?«, fragte Sattmann in die gespannte Stille hinein.

               »Oh, das weiß ich natürlich nicht. Ich glaube einfach, das hier wird euch interessieren.« Bengtsson klickte ein Bild weiter, der Planet veränderte sich, die Kontinente waren ineinandergeschoben. Es war jetzt keine Aufnahme mehr, sondern eine digitalisierte Abbildung der Erde.

               »Auch das werdet ihr schon mal gesehen haben, in der Schule vielleicht: Unsere Erde sah nicht immer so aus wie jetzt, im Laufe der vergangenen Millionen Jahre haben sich tektonische Platten verschoben, Gebirge haben sich gebildet, Meere sind entstanden. Ich könnte euch natürlich die genauen Prozesse erklären, aber für euch reicht das. Die Welt hat sich verändert, über viele Millionen Jahre.«

               Mila beobachtete, wie Sattmann ungeduldig auf seine Armbanduhr blickte.

               »Was aber vielleicht nicht alle wissen«, fuhr der junge Mann fort, »von den Anfängen unserer Erde bis heute war unsere Welt quasi schon mehrfach tot.«

               Wieder veränderte sich das Bild vor ihnen an der Wand, sie sahen jetzt eine weite Steppenlandschaft, in der verkohlte Bäume standen, weite Moorflächen spannten sich bis zum Horizont, vor dem ein erloschener Vulkan zu sehen war.

               »Tatsächlich sind im Laufe der vergangenen Zeitalter fast alle Lebensformen auf unserem Planeten ausgestorben. Und das mehrmals. Alles, was Leben auf der Erde überhaupt ermöglichte, ging auf ein Minimum zurück und als Folge ist unsere Welt fast … gestorben, um in eurem Fachjargon zu sprechen.«

               Mila warf Jakob einen Seitenblick zu. Er machte sich keine Notizen, aber sie konnte regelrecht sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie er das, was der Wissenschaftler sagte, aufsog und zu einem Bild zusammenzusetzen versuchte.

               Alle Mitglieder der Gruppe 4 folgten jetzt gebannt der Präsentation. Sie sahen Abbildungen von Vulkaneruptionen und dichtem Schwefelnebel, von Erdlöchern, aus denen Gase aufstiegen. Zischend fielen glühende Gesteine in die Meere, gewaltige Risse durchzogen das Erdreich.

               »Das ist ja ein durchaus spannender Geschichtsunterricht«, zischte Sattmann. »Aber was hat das mit unserem Fall zu tun?«

               Diesmal war es Max Bender, der sich umdrehte und den Staatsanwalt anfunkelte.

               »Vor allem ist das hier keine Vorbereitung auf Ihre Pressekonferenz, sondern Ermittlungsarbeit. Unser Täter ist eine hochkomplexe Persönlichkeit, er hat einen grausamen Doppelmord inszeniert. Nehmen Sie sich einen Kaffee und hören Sie zu.«

               Mila schmunzelte, als sie sah, wie Sattmann kurz schluckte. Aber man überlegte es sich gut, bevor man sich mit dem pensionierten Profiler anlegte, der gern jeden Streit mitnahm, der sich ihm bot.

               Die Reifen von Benders Rollstuhl quietschten kurz, als er hin und her rollte, dann war es wieder still im Raum.

               »Ich springe jetzt zu einem bestimmten Zeitpunkt in der Geschichte unserer Erde«, hörte sie Bengtssons Stimme. Auf der Leinwand erschien eine neue Animation, die späteren Kontinente des Planeten waren eng miteinander verbunden.

               »Wir sind 444 Millionen Jahre vor unserer Zeit, am Ende des sogenannten Ordoviziums. Es gibt bereits eine große Artenvielfalt auf der Erde: Weichtiere, Gliederfüßer, kleinste Wirbeltiere. Es ist relativ heiß auf unserem Planeten, was die Entwicklung neuer Lebensformen begünstigt. Dann aber passiert das hier …«

               Sie sahen, wie die gewaltige Landmasse im Zeitraffer in Richtung des südlichen Pols abdriftete. Nach und nach überzogen weiße Schichten die Landmassen.

               »Das hier ist Gondwana, der sogenannte Superkontinent. Ihr habt vielleicht schon mal davon gehört.«

               Mit einem leisen Ploppen ließ Lucy eine weitere Kaugummiblase platzen.

               »Unser liebes Gondwana driftet im Verlauf der Jahre in Richtung Südpol und es wird schlagartig kälter. Nach und nach vereisen weite Teile der Landflächen auf der Erde, die damals noch mehr oder weniger alle zusammenhingen. Der Meeresspiegel sinkt deutlich ab und eine Eiszeit setzt ein.«

               Mila spürte, wie sich in ihr etwas zusammenzog. Die beiden Körper in der Kältekammer, das Eis, das alles Leben überzog. Oscar Bengtsson hatte jetzt die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Sie spürten, dass sie gleich mehr verstehen würden als ihnen lieb war.

               Auf der Leinwand erschien das Bild einer Eiswüste.

               »Ich vereinfache das Ganze sehr, aber im Kern können wir sagen: Fünfundachtzig Prozent allen Lebens ist damals von unserem Planeten verschwunden.«

               Es war jetzt absolut still im Raum, selbst Sattmann hatte es die Sprache verschlagen.

               »Und jetzt wird es für euch interessant. Dieses Ereignis vor 444 Millionen Jahren hat in der Wissenschaft sehr schnell einen Namen erhalten, den mittlerweile alle benutzen …«

               Jetzt, dachte Mila, jetzt würde der Punkt kommen, an dem sie alle begreifen würden. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme, Jakob wirkte wie erstarrt, die rechte Hand mit seinem Kaffeebecher schwebte bewegungslos in der Luft. Kein Quietschen auf dem Linoleumboden, kein Kaugummi, der schmatzend bearbeitet wurde.

               Das Bild wurde dunkel, drei Wörter erschienen. Oscar Bengtsson hatte die Bezeichnung niedergeschrieben, nun prangte sie wie eine düstere Prophezeiung vor ihren Augen.

               »Wir bezeichnen dieses Ereignis als Das erste Sterben.«
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               Im Raum herrschte Stille. Mila schien es, als währte sie eine Ewigkeit. Dann ertönte das Klingeln von Sattmanns Handy.

               Er angelte es aus seinem Jackett und nahm verärgert den Anruf entgegen.

               »Ich kann jetzt nicht, Lena.«

               Er wollte auflegen, aber die Stimme seiner Tochter drang schon durchs Telefon. Sattmann würgte sie brutal ab.

               »Lena, ich arbeite. Ich rufe dich später an.«

               Er legte auf und schaltete sein Handy aus.

               »Entschuldigung. Fahren Sie fort.«

               Max Bender ließ seine Reifen quietschen, als er ein Stück nach hinten rollte.

               »Das Sterben hat begonnen – so lautet seine Botschaft. Und wir haben es hier mit einem klaren Hinweis auf das erste Sterben unseres Planeten zu tun. So wie es Oscar Bengtsson in Kopenhagen gerade erklärt hat. Die Welt ist gewissermaßen erfroren. Daniel Wissmer und Nathalie Reichenberger sind erfroren. Nicht aufgrund einer Eiszeit, aber in einer Kältekammer, die die damaligen Verhältnisse zumindest andeutet. Unser Täter will, dass wir dieses Muster schnell erkennen. Er schreibt seine Botschaft mit Asche an die Wand, er führt uns gewissermaßen, und zwar an einer sehr kurzen Leine.«

               »Aber mit welchem Ziel?« Lucy kaute immer noch kein Kaugummi, selbst sie war so gefangen genommen von diesem Fall, dass sie das grüne Ungetüm vergessen zu haben schien.

               Bender zuckte mit den Achseln.

               »Das weiß ich nicht. Aber es ist eine große emotionale Dringlichkeit, die dahintersteckt und die diese ganze Inszenierung für ihn so bedeutend macht. Es muss einen enormen persönlichen Antrieb für ihn geben.«

               »Und welcher könnte das sein?«, fragte Jakob.

               Erneut das Quietschen der Räder. Nach dem Schriftzug war Oscar Bengtsson wieder auf der Leinwand erschienen, er trank seinen Kaffee und lauschte den Ermittlern.

               Bender überlegte kurz.

               »Etwas, das fast so alt ist wie die Menschheit: verletzte Gefühle. Und zwar auf eine tiefe, einen Menschen völlig einnehmende Art und Weise. Letztlich gibt es sogar nur ein Gefühl, das jemanden Derartiges planen lässt. Darauf würde ich also tippen.«

               »Liebe?«, fragte Lucy, aber Bender schüttelte den Kopf.

               »Hass. Das ist zumindest über einen gewissen Zeitraum das stärkste Gefühl. Trauer hat einen noch größeren Einfluss, aber nur kurzfristig. Hass hingegen lässt sich aufrechterhalten, manche Menschen können ihn zu ihrem einzigen Lebensinhalt machen. Und es geht sogar noch weiter: Hass kann in seiner dunkelsten Form eine Rettung sein für denjenigen, der ihn am Leben hält. Wir wissen von Gefangenen in Straflagern, von Überlebenden russischer Gulags oder deutscher Konzentrationslager, dass es nicht der Wunsch zu Leben war, der sie gerettet hat, sondern der Hass. Es ist ein Katalysator, ein ureigener Antrieb des Menschen. Ich bleibe dabei: Wer so etwas inszeniert, der hasst, tief in seiner Seele. Und dieser Hass hört nicht einfach auf.«

               Wieder war es für einige Sekunden still. Es war, als wäre etwas Dunkles durch die Mauern zu ihnen hineingekrochen, etwas abgrundtief Böses. Und sie waren immer noch am Anfang ihrer Ermittlungen.

               Schließlich war es Sattmann, der sich an den jungen Wissenschaftler in Kopenhagen wandte.

               »Wenn es ein erstes Sterben gibt … dann gibt es auch ein zweites, nicht wahr?«

               Bengtsson lächelte und hielt eine Hand mit gespreizten Fingern in die Handykamera.

               »Ja und nein.«

               »Was soll das bedeuten?«

               »Es gibt nicht nur ein zweites. Sondern fünf. Es gab tatsächlich fünf große Massensterben in der Geschichte unseres Planeten.«

               »Scheiße«, entfuhr es Lucy.

               Kurz schwiegen sie alle, weil ihnen das mögliche Ausmaß klar wurde.

               »Erklären Sie uns das«, fuhr Sattmann fort, er schien sich als Erster gefasst zu haben. »Aber halten Sie sich kurz, ich muss zu einer Pressekonferenz. Jakob, du wirst mich begleiten?«

               »Wir werden dich begleiten, Mila und ich.«

               Dirk Sattmann zögerte kurz, dann sah er zu Mila und nickte.

               »Gut. Also schießen Sie los, Herr Bengtsson.«

               »In Ordnung, ich springe viele Millionen Jahre nach vorn. Wir sind jetzt etwa 370 Millionen Jahre vor unserer Zeit.«

               Wieder verschwand Bengtsson, stattdessen sahen sie das Bild kleinster Weichtiere an einem dunklen Strand. Ein graues Meer war zu sehen.

               »Nach der Eiszeit ist neues Leben entstanden, vor allem in den Meeren. Kleinstlebewesen, die oft in völliger Dunkelheit existieren, die sich aber weiterentwickeln und bald schon an Land kommen. Bis zu einem Zeitpunkt, den wir als das Kellwasser-Ereignis bezeichnen.«

               Mila hatte das Gefühl, an einer Vorlesung teilzunehmen, allerdings an einer spannenden, aber auch beängstigenden, wenn man sich den Grund für die Lehrstunde dazudachte.

               Ein weiteres Bild erschien, es zeigte verwaiste Meere ohne jedes Zeichen von Leben.

               »Bis zu fünfundsiebzig Prozent aller Lebensformen verschwinden in dieser Phase. Es geschieht über einen längeren Zeitraum, nicht schlagartig. Aber es ist aus Sicht der Wissenschaft das zweite Sterben auf unserem Planeten.«

               »Und was war diesmal der Grund?«, fragte Frauke, die sich fleißig Notizen machte.

               »Das ist hier nicht ganz einfach«, erklärte Bengtsson. »Die Wissenschaft geht von mehreren möglichen Ursachen aus, einer Verkettung von klimatischen Veränderungen. Aber vor allem eine Sache dürfte mit ausschlaggebend gewesen sein: Sauerstoff. Es gab viel zu wenig davon, gerade in den Meeren. Wenn man es wirklich sehr vereinfachen wollte, dann könnte man sagen: Das Leben auf unserem Planeten ist in weiten Teilen erstickt.«

               Jetzt war nicht mal das Quietschen von Benders Rollstuhl zu hören.

               Das zweite Sterben. Durch den Mangel an Sauerstoff.

               »Machen Sie weiter«, sagte Sattmann knapp. »Ich glaube, wir alle beginnen eine ungefähre Ahnung davon zu bekommen, was hier auf uns zukommt. Eine absolute Katastrophe, ich will es nur schon einmal sagen, Jakob. Offenbar haben wir es mit einem absolut geisteskranken Täter zu tun. Und das in Verbindung mit dem Namen Jan-Christian Bode … Ich will mir gar nicht ausmalen, wie die Presse darauf reagiert. Aber wir hören Ihnen zu, Herr Bengtsson.«

               »Ich gehe schnell durch«, sagte der Schwede. »Ich möchte schließlich auch, dass Sie den Kerl vorher kriegen – aber für den Fall, dass meine Hoffnung etwas voreilig ist, wäre hier vielleicht sein weiterer Fahrplan.«

               Das Bild eines ausbrechenden Vulkans erschien, riesige Magmaströme flossen in die Meere, zischende Gaswolken verdunkelten den Himmel.

               »Vor etwa 250 Millionen Jahren dann sterben fast hundert Prozent aller Lebensformen in den Meeren, außerdem mehr als siebzig Prozent aller übrigen Lebewesen und Pflanzen. Die Ursache diesmal, wie gesagt immer sehr vereinfacht dargestellt: riesige Vulkanausbrüche im heutigen Sibirien. Sie speien Unmengen von Feuer, Asche und Lava und bringen das gesamte Ökosystem auf dem Planeten ins Wanken. Wir nennen es das dritte Massensterben der Erdgeschichte – es ist das schlimmste und verheerendste von allen.«

               »Feuer«, murmelte Jakob.

               Und sie alle ahnten, was er damit sagen wollte.

               »Was für eine Scheiße«, entfuhr es dem Finnen, der bislang geschwiegen hatte.

               »Kommen noch zwei«, sagte Bengtsson. Im Raum wurde unruhiges Gemurmel laut.

               Als Nächstes waren große Meerestiere zu erkennen, fossile Vorgänger der heutigen Arten. Und wieder verschwanden sie kurz darauf.

               »Ihr müsst bedenken, dass jedes Mal nach einem großen Sterben neue Lebensformen entstehen. Sie sind stärker und widerstandsfähiger als jene zuvor. Und trotzdem dauert es keine fünfzig Millionen Jahre und erneut sterben bis zu drei Viertel aller Lebewesen auf der Erde. Es ist die späte Trias-Zeit. Es betrifft diesmal vor allem die sogenannten Kegelzähne, also Lebewesen, die über mehr als dreihundert Millionen Jahre durchgehalten haben. Sie haben die damaligen Ozeane bevölkert und sie alle werden aussterben. Der Grund für dieses vierte Sterben ist im Detail sehr komplex. Aber nach jetzigem Forschungsstand gibt es mindestens einen wesentlichen Faktor: die drastische Erhöhung der Meeresspiegel. Wie gesagt, ich vereinfache es jetzt wirklich sehr.«

               »Wasser«, tippte Frauke murmelnd in ihr Laptop. Sie alle mussten mittlerweile das Gefühl haben, dass der Planet, auf dem sie lebten, einen diabolischen Tötungsplan entwickelt hatte, der nur darauf wartete, erneut abgerufen zu werden. Von jemandem, der nicht aufhören würde, bevor nicht auch die letzte Stufe erreicht war.

               Die fünfte.

               »Das letzte große Sterben kennt ihr am ehesten«, war Bengtsson zu hören.

               Auf der Leinwand waren nun mehrere Dinosaurier auf einer steppenartigen Landschaft zu sehen. Der gewaltige Feuerball im Hintergrund machte allen sofort klar, was das letzte Sterben verursacht hatte.

               »Vor sechsundsechzig Millionen Jahren, am Übergang zur Kreidezeit, trifft ein Asteroid die Erde, er hat einen Durchmesser von etwa fünfzehn Kilometern. Er trifft im heutigen Mexiko auf unseren Planeten. Als Folge des Einschlages kommt es zu massiven Wetterveränderungen und etwa sechzig Prozent aller Arten gehen zugrunde, darunter eben auch die Dinosaurier. Aber nur wenige sterben direkt durch den Einschlag, die meisten verenden in den darauffolgenden Tagen und Wochen aus einem nachgelagerten Grund.«

               »Und welcher ist das?«, fragte Mila. Oscar Bengtsson war jetzt wieder zu sehen, er winkte jemandem zu, offenbar war er ein beliebter Dozent.

               »Oh«, sagte er mit einem Lächeln. »Nach dem Einschlag hat sich etwas über den Planeten gelegt. Eine gewaltige Schicht, die die Sonne aussperrt und die Atmosphäre verunreinigt. Außerdem wurde es unglaublich kalt.«

               »Aus was bestand diese Schicht?«

               »Aus Asche. Über alles Leben legte sich damals eine dicke Ascheschicht.«

                

               Alle schwiegen.

               Niedergedrückt von der Aussicht, dass das Schlimmste noch vor ihnen lag, und vor allem vor den Opfern, die dem Plan eines fanatischen Mörders ausgeliefert sein würden. Und den sie finden mussten, bevor es …

               Milas Handy klingelte.

               Jakobs Handy klingelte.

               Sattmanns Handy klingelte.

               … womöglich zu spät war.
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               Lena Sattmann war sauer. Immer wieder starrte sie wütend auf das Display ihres Handys, aber ihr Vater antwortete einfach nicht.

               »So ein Mist«, fluchte sie und gab dem rechten Vorderreifen ihres Wagens einen Tritt. Dass ihr ausgerechnet jetzt, wo sie dringend an die Uni musste, ein platter Reifen in die Quere kam, hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie überlegte kurz, ihre Mutter anzurufen, aber die würde nur antworten, dass es genau darum ging im Leben: mit Problemen zurechtzukommen, sich Lösungen zu überlegen. Und überhaupt, sie habe eine Patientin bei sich und könne auf keinen Fall.

               Ihr Vater war meistens die bessere Wahl, er ließ sich durchaus um den Finger wickeln, auch jetzt noch, obwohl sie schon vor zwei Jahren zu Hause ausgezogen war. Oder vielleicht gerade deshalb, denn sie wusste, dass ihr Vater, der gefürchtete und stets kühl wirkende Oberstaatsanwalt, seine Tochter sehr vermisste, seit sie in eine WG in der Stadt gezogen war. Jetzt, im Sommer, genoss sie ab und zu die Kühle der alten Villa. Und natürlich den Pool im Garten.

               Aber heute war einfach nicht ihr Tag. Erst der platte Reifen und dann noch ihr Vater, der seine einzige Tochter wegen eines sicherlich unwichtigen Meetings unfreundlich abgewürgt hatte. Und auf ihre Nachrichten reagierte er auch nicht. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, sich ein Taxi zu rufen, dachte dann aber an ihren Kontostand und die Reaktion ihrer Mutter.

               »Mit dem Taxi fährt die feine Dame also zur Uni, geht’s noch?«

               Nein, es musste etwas anderes her.

               Lena sah sich in der Einfahrt ihrer Eltern um und entdeckte das Fahrrad ihrer Mutter, das an die Hauswand gelehnt war. Rasch ging sie zurück in den Flur der Villa, durchwühlte die kleine Holzschale und ballte die Faust, als sie einen kleinen schwarzen Schlüssel fand.

               Draußen öffnete sie das Fahrradschloss, warf ihre Tasche in den Korb und rollte aus der Einfahrt. Sicherlich hätte ihre Mutter sich gefreut, wenn sie auch noch einen Helm aufgesetzt hätte, aber dafür war jetzt keine Zeit. Sie musste sich beeilen, und das bei der Hitze. Es war nicht mal acht Uhr am Morgen und doch schwitzte sie schon nach den ersten Umdrehungen.

               Sie würde die Abkürzung durch den Wald nehmen und es so vielleicht noch rechtzeitig zum Termin bei ihrem Professor schaffen.

               »Verdammte Hitze«, fluchte sie, als sie den leichten Anstieg in Angriff nahm. Vor ihr lag der große Kirchturm der Stadt und weiter hinten am Horizont die Schornsteine der Industrieanlagen. Endlich wurde es etwas flacher, sie fand ihren Rhythmus und begann sich sogar ein wenig auf die Strecke zu freuen. Den grauen Transporter, der ihr in einigem Abstand folgte, bemerkte sie nicht.

               *

               Auch in Weilersgrund, in der Klinik für forensische Psychiatrie draußen vor den Toren der Stadt, begann der Tag mit einer schlechten Nachricht. Aber es war kein platter Reifen, über den sich Nina Schrader ärgerte, sondern ihr Chef. Maximilian Leupold, der Leiter der geschlossenen Einrichtung, hatte sie in sein Büro im ersten Stock des Hauptgebäudes gerufen. Beschattet von den Kronen zweier Buchen vor dem Fenster war es in seinem Zimmer geradezu angenehm kühl.

               »Das ist eine falsche Entscheidung.«

               »So sehen Sie das, Frau Schrader. Aber ich versichere Ihnen, wir haben uns das gut überlegt.«

               Die leitende Psychologin der Einrichtung atmete tief ein. Sie zwang sich zur Ruhe, obwohl sie viel mehr Lust gehabt hätte, gegen den Tisch zu treten. Sie saß auf einem unbequemen Holzstuhl, den sie hasste, seit Leupold ihn vor einem guten Jahr als Besucherstuhl vor seinen Schreibtisch hatte stellen lassen. Kein bequemer Sessel, auf dem es sich gut saß und der eine angenehme Gesprächsatmosphäre ermöglichte. Der neu berufene Leiter von Weilersgrund bediente sich des ältesten Tricks der Gesprächsführung: Der Besucher hatte nach zwei Minuten Rückenschmerzen, während er selbst in einem modernen und sicher ergonomisch einwandfreien Bürostuhl saß, hinter sich Auszeichnungen von früheren Arbeitsstellen und ein gerahmter Artikel aus einem Fachmagazin.

               Sie verabscheute Maximilian Leupold und sie schämte sich nicht dafür. Er war ein windiger Karrierist, der den Auftrag, Weilersgrund zu modernisieren und vor allem kostengünstiger zu führen, mit großem Eifer verfolgte. Er hatte Stellen gestrichen, Dienstpläne gestrafft, die Betreuung der Bewohner neu strukturiert. Er erschwerte ihre Arbeit beinah täglich, zwang sie zu immer mehr Bürokratie, verkürzte die Standarddauer ihrer Besuche bei den wichtigsten Patienten.

               Sie hatten sich von Beginn an nicht ausstehen können.

               Du bist ein kleiner, rückgratloser Wicht, dachte sie sich, während sie erneut versuchte, eine bequemere Position auf dem Stuhl zu finden.

               »Der Patient Bode verbleibt in seinem Zimmer, eine Verlegung in einen anderen Trakt ist ausgeschlossen«, sagte Leupold jetzt. »Im Übrigen habe ich mit ihm gesprochen, er ist damit mehr als einverstanden. Nicht, dass es für mich irgendeine Rolle spielen würde, aber es hilft.«

               Nina Schrader traute ihren Ohren nicht.

               »Sie haben mit ihm gesprochen? Sie wissen ganz genau, dass ich immer …«

               Er winkte verärgert ab.

               »Liebe Frau Schrader, ich bin der Leiter von Weilersgrund, natürlich spreche ich mit Menschen, die in meiner Obhut sind.«

               Blödsinn, dachte sie. Du kommst nur aus deinem Büro, wenn es in der Kantine Rinderfilet gibt.

               »Wie oft haben Sie mit ihm ohne mein Beisein gesprochen?«

               Leupold blickte aus dem Fenster, dann auf die Uhr. Er tat das jedes Mal, sie hatte seine Muster längst erkannt, ebenso wie die Unsicherheit, die aus jeder seiner Poren drang.

               Er zuckte mit den Schultern.

               »Schon ab und an. Draußen, wenn er am Teich steht. Natürlich war immer ein Wächter dabei, ich kenne unser Protokoll, werte Kollegin. Aber es war mir wichtig, dass Herr Bode in dieser Angelegenheit gehört wird, schließlich geht es um ihn.«

               »Sie wissen, dass Jan-Christian Bode Menschen beeinflusst. Sie wissen, dass er ein Meister darin ist, sie innerhalb kürzester Zeit für sich einzunehmen. Vor allem willensschwache Menschen, die leicht zu …«

               »Sie überschreiten klar Ihre Kompetenzen, Frau Schrader!«

               Sie biss sich auf die Zunge. Jetzt war Leupold in Rage, und das half ihr nicht.

               »Unterstehen Sie sich, mir eine vernünftige Sichtweise auf die Vorgänge in Weilersgrund abzusprechen! Ich habe eine Verantwortung, den Bewohnern, aber eben auch den Betreibern dieser Einrichtung gegenüber! Sie, Frau Schrader, haben eine Verlegung in einen anderen Trakt beantragt, weil der Patient Bode angeblich Kontakt mit der Außenwelt aufnehmen könnte, von seinem Fenster aus. Das ist lächerlich! Im Übrigen haben wir kein Zimmer frei, wir sind ausgebucht, verstehen Sie das?«

               »Ich verstehe vor allem, dass Sie einen Patienten, der neben seiner gerechten Strafe auch Betreuung braucht, der sich psychisch absolut außerhalb der Norm bewegt und deshalb für mich als Psychologin von größter Wichtigkeit ist, einfach über seine Unterbringung hier mitentscheiden lassen! Bode ist gefährlich, er wird es immer sein. Man muss mit ihm sprechen, ihn beobachten, gemeinsam mit ihm Muster entwickeln, die ihn beruhigen. Aber in der derzeitigen Lage bitte ich Sie …«

               »Mit Muster meinen Sie die Tatsache, dass er als einziger Insasse einen Fernseher besitzt, außerdem einen Schallplattenspieler und eine teure Kaffeemaschine?«

               Sie rollte die Augen.

               »Sie wissen ganz genau, dass ich lange mit mir gerungen habe, aber wir erkaufen uns so seine Kooperation. Er …«

               Leupold schob mit einem Ruck seinen Stuhl nach hinten.

               »Schluss damit! Ich bin nicht länger bereit, meine Entscheidungen mit Ihnen zu diskutieren. Jan-Christian Bode verbleibt in seinem Zimmer. Wir in Weilersgrund haben Verantwortung für weitere Menschen, die zu uns kommen und die unsere Hilfe benötigen. Sie und ich haben in den vergangenen Monaten immer wieder unsere Argumente ausgetauscht, ich war sehr tolerant Ihnen gegenüber. Aber jetzt ist es genug. Und es ist entschieden.«

               Sprachlos starrte sie ihn an. Dann stand sie auf, ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. Leupold stand am Fenster, die Hände im Rücken verschränkt.

               Wie ein gütiger Vater, der auf seine Schäfchen blickt, dachte sie. Ohne zu ahnen, dass sich darunter auch ein Wolf befinden konnte.

               »Kommt die Idee von ihm?«

               »Wie bitte?«

               Langsam drehte er sich zu ihr um, sie bemerkte seine Zornesfalte. Ihr war klar, dass sie sich zurückhalten sollte, ihrem Tagwerk nachgehen, sie hatte viel zu tun. Aber sie musste es wissen.

               »Die Idee, dass er nur in diesem Zimmer wirklich gut aufgehoben ist. Sie haben mit ihm darüber gesprochen. Ich möchte wissen, ob er Sie überzeugt hat, ob er Sie …«

               »Was fällt Ihnen ein! Unterstehen Sie sich! Sie glauben doch nicht im Ernst, dass dieser Mann mich …«

               Aber da hatte Nina Schrader bereits die Tür geöffnet und war in den Gang hinausgetreten. Leupolds Stimme begleitete sie nach draußen in die Hitze, die ihr unerträglicher denn je erschien.

               *

               Der Mann, der eigentlich hätte umziehen sollen, stand keine hundert Meter entfernt in seinem Zimmer und sah mit einem Fernglas über die trockenen Felder. Sorgsam glitt sein Blick über Erdhügel und krustige Verwerfungen. Es schien ihm, als habe das Erdreich sich der Hitze und der Glut ergeben, die auch heute wieder auf sie niederbrennen würde. Sein Atem war ruhig, und doch spürte er eine deutliche Anspannung. Er hatte die linke Hand auf die Scheibe gelegt, stützte sich leicht ab, um einen besseren Blick zu haben. Er überlegte, wer ihm das Fernglas geschenkt hatte, aber er konnte sich nicht erinnern. Doch, es war an seinem Geburtstag gewesen, einer der Wächter hatte es ihm mitgebracht.

               Er war kurze Zeit später versetzt worden, sie hatten ihm eine »distanzierte und neutrale Überwachung« nicht mehr zugetraut. Es war ein junger, ruhiger Mann gewesen, sie hatten viele Gespräche geführt, durch die Hochsicherheitstür hindurch.

               Das Fernglas hatte er zunächst abgeben müssen, aber der neue Leiter der Einrichtung hatte es ihm wiedergegeben.

               »Schauen Sie ruhig nach draußen, Herr Bode. Sie werden nie wieder dort sein, aber sehen dürfen Sie es. Vielleicht schmerzt es dann noch mehr.«

               Er irrte sich gewaltig. Es schmerzte keineswegs.

               Ganz im Gegenteil.

               Er drehte das Rädchen an der Halterung etwas nach rechts, nicht viel, nur einige Millimeter. Als sein Blick die erste Reihe der Sonnenblumen erreichte, sah er es klar und deutlich. Die dunklen Köpfe hatten sich bereits zur Sonne gedreht, die gelben Blätter leuchteten satt im Sonnenlicht, wie eine Krone.

               Eine Armee aus Königen.

               Die grünen Stängel schienen ihm wie in den trockenen Boden gerammt, auf der Erde lagen die ersten grünen Blätter, schon braun an den Rändern. Der Sommer hatte seinen Zenit überschritten, das Sterben der Pflanzen hatte eingesetzt.

               Er schwenkte das Fernglas nach links, bis an den Rand des Sonnenblumenfeldes. Dort, wo die ersten Pflanzen standen, direkt am Rand der trockenen Felder.

               Er sah es sofort und spürte, wie seine Hand leicht zu zittern begann.

               Und seine Anspannung wich dem Gefühl des Triumphes.

               Eine der Pflanzen war aus dem Erdreich gerissen worden. Eine Lücke in der ansonsten fast makellosen Reihe, ein dunkler Fleck auf einer leuchtenden Leinwand.

               Die Welt war gestorben, ein zweites Mal.

               *

               Lena Sattmann war mittlerweile schweißgebadet und seit mindestens zehn Minuten bereute sie es, kein Taxi genommen zu haben.

               »Ich habe keine Lust mehr!«, fluchte sie, dabei würde sie noch mindestens einen Kilometer durch den Wald fahren müssen, immer leicht bergauf. Sie konnte den Weg vor sich sehen, er verlief schnurgerade, ab und zu kreuzte ein Waldweg oder ein Pfad für die Reiter. Sie hatte zwei Jogger überholt und ihnen zugenickt, aber jetzt war sie allein.

               »Die ganze Welt fährt Taxi«, fluchte sie weiter. »Nur ich strample mich hier ab.«

               Sie würde klatschnass an der Uni ankommen und nicht mal die Zeit haben, sich kurz zu erholen. Die Sprechstunde bei ihrem Professor war straff organisiert, ihr Zeitfenster war genau geplant.

               »Scheißjuristen«, sagte sie keuchend und verschaltete sich. Auch wenn ihr das Studium Spaß machte, diese pedantischen Regeln gingen ihr schon jetzt auf den Keks. Aber sie hätte es ahnen können, beim Blick auf ihren Vater. Sie überlegte, ob sie anhalten sollte, um ihn noch mal anzurufen. Er konnte sie auch hier einsammeln, es war nicht weit. Durch die Bäume konnte sie schon die Häuser erkennen, den Verkehr in der Ferne hören.

               Von rechts kreuzte ein weiterer Waldweg. Ein bisschen sehnsüchtig sah sie den schmalen Pfad entlang. Sollte sie vielleicht dort entlangfahren? Es war weiter, aber vielleicht nicht so steil und kühler. Sie könnte …

               Das Aufheulen eines Motors riss sie aus ihren Gedanken.

               Kieselsteine spritzten zur Seite, etwas blendete sie, es ging alles so schnell …

               Der Transporter rammte sie von links, schleuderte sie vom Rad, bevor sie verstand, was passierte. Ihr Blickfeld drehte sich, der Waldboden kam plötzlich von oben, Licht strahlte durch die Baumkronen, staubige Luft umgab sie.

               Dann krachte sie auf den Weg, ihr Kopf schlug hart auf den Boden auf.

               Ihr letzter Gedanke galt dem Fahrrad ihrer Mutter. Es war sicher kompletter Schrott.

               Mama würde schimpfen.
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               Das zweite Sterben ereignete sich gegen Ende des Devon-Zeitalters vor rund 370 Millionen Jahren. Beim sogenannten Kellwasser-Ereignis, das mehrere Millionen Jahre andauerte, verendeten nahezu alle Meerestiere sowie fünfundsiebzig Prozent aller Pflanzen und Tiere an Land. Es war ein verheerender Schlag für den Planeten. Aber die Erde war stark genug, sich davon zu erholen.

               Jakob fürchtete, dass es dieses Mal noch schlimmer ausgehen würde.

               Als sich das Tor öffnete, Zentimeter für Zentimeter, als Licht in die Garage fiel und die Dunkelheit vertrieb, da spürte er schnell, dass an diesem Ort viel mehr gestorben war als vor Abermillionen Jahren. Damals war es der Lauf der Zeit gewesen und zugleich die Entstehung dessen, was einmal die Erde von heute sein würde.

               Dies hier aber war ohne jede Hoffnung.

               Nichts würde erwachsen aus dem, was sich jetzt in all seiner Grausamkeit aus der Dunkelheit schälte. Das zweite Sterben hatte sich wiederholt, Millionen von Jahren später.

               Neben ihm holte Mila tief Luft. Zu ihrer Rechten stand der Finne, ruhig und aufrecht, als könnte selbst dieser Anblick ihn nicht erschüttern. Lucy kaute auf ihrer Unterlippe, der Kaugummi in ihrem Mund bewegte sich unruhig hin und her. Ludger schwieg.

               Das Quietschen deutete nun auch auf Max Benders Ankunft hin. Und während Dirk Sattmann telefonierte, laut und ungeduldig, versammelten sich nach und nach immer mehr Menschen in dieser vornehmen Villengegend: Kollegen der Spurensuche, der Polizeifotograf, die Schaulustigen hinter der Absperrung, die Presse.

               In wenigen Sekunden würde die Gruppe 4 die Garage von Elisabeth und Paul Wagner betreten. Weil dies hier ihr Fall war. Sie würden den Täter jagen, so lange, bis sie ihn hatten. Ein Scheitern kam nicht infrage.

                

               Ein Kollege in einem weißen Schutzanzug machte zur Sicherheit einige letzte Messungen, dann nickte er Jakob zu.

               »Ihr könnt reingehen.«

               Als sie die Garage betraten, nahmen sie noch den muffigen Geruch wahr, die Folge des stundenlangen Sauerstoffmangels. Etwas Beißendes lag in der Luft, der Täter hatte offenbar Gas in die Garage eingeführt, an dem das Ehepaar dann qualvoll erstickt war.

               Es war eine Doppelgarage, auf der linken Seite stand ein weißer BMW, hinten an der Wand zwei Fahrräder. Die rechte Seite war zugestellt mit Kartons, einer zusammengeklappten Tischtennisplatte und Säcken mit Rasendünger, an der Wand eine Dartscheibe.

               Die beiden Körper befanden sich direkt am Wagen.

               »Das ist fürchterlich«, murmelte Mila, und er wusste, was sie meinte. Das Ehepaar hatte verzweifelt versucht, gegen das Unausweichliche anzukämpfen. Aber die Kraft hatte nicht gereicht.

               Der Mann trug einen dunklen Anzug und lehnte auf dem Boden an der Fahrertür, sein Körper zusammengesackt. Neben ihm, den Kopf auf seiner Schulter, saß leblos eine elegant gekleidete Frau. Beide waren erstickt, auf dem Boden, so wie unzählige Tiere und Pflanzen vor vielen Millionen Jahren erstickt waren in einer Welt ohne Sauerstoff.

               Jakob hatte sich Latexhandschuhe übergezogen und ging langsam in die Garage hinein. Obwohl es draußen taghell war, leuchteten drei rasch aufgestellte Scheinwerfer den Raum aus, jeder Winkel wurde sichtbar, nichts blieb im Schatten. Nicht die Leichen, nicht der Wagen. Und auch nicht die geschwungene Schrift an der Wand, für die eine seltsam pigmentierte Farbe verwendet worden war.

               Asche, das war Jakob sofort klar. Es war offensichtlich, dass sie inmitten des zweiten Sterbens standen, dem erneut zwei Menschen zum Opfer gefallen waren, in ihrer eigenen Garage. Die Durchgangstür zum Haus stand offen, Kollegen in weißen Schutzanzügen eilten durch den Flur, einer stand über einen Teppich gebeugt. Mit einer feinen Pinzette bearbeitete er das dicke Gewebe, auf der Suche nach irgendetwas, das ihnen helfen würde, diesen Tatort zu verstehen und damit auch den Täter.

               Sie lagen in diesem Spiel weit hinten, das wussten sie alle.

               »Paul Wagner, ehemaliger Staatsanwalt am Europäischen Gerichtshof in Brüssel«, sagte Sattmann hinter ihm. »Er war seit zwei Jahren in Rente, aber immer noch sehr mit den Institutionen der Europäischen Union verbunden. Ehrenamtliches Mitglied bei UNICEF, er arbeitete weiterhin pro bono für Flüchtlingsorganisationen und hielt europaweit Vorträge zum Thema Menschenrechte. Das wird ordentlich Wirbel geben, die Meute steht ja schon draußen, die sind nicht blöd.«

               Das Haus war mittlerweile abgesperrt, Sichtblenden sorgten dafür, dass niemand mehr einen Blick in die Garage werfen konnte. Jakob kam es vor, als würden sie sich inmitten einer Ausgrabungsstätte befinden, auf der Suche nach Spuren früherer Lebensformen. Aber sie fanden keine Pfeilspitzen oder Knochenreste, sondern zwei Leichen.

               »Ich fürchte, das eigentliche Problem für uns wird nicht Herr Wagner sein. Sondern Elisabeth, seine Ehefrau.«

               Es war Ludger, der sich neben den Leichnam des Mannes gekniet hatte und das Gesicht des Opfers betrachtete.

               »Warum?«, fragte Lucy. »Ist sie auch so ein Star?«

               Ludger schüttelte den Kopf.

               »Nein, Elisabeth Wagner war hier in der Stadt Richterin am Strafgericht. Sie ist seit Jahren in Pension, nagelt mich nicht fest … vielleicht seit sechs oder sieben Jahren.«

               »Und warum, glaubst du, wird ihr Tod ein Problem für uns?«, fragte Mila. Auch Jakob sah jetzt Ludger an, aber noch bevor dieser antworten konnte, blitzte etwas auf. Eine Erinnerung.

               Elisabeth Wagner war damals …

               »Sie war die Richterin, die Jan-Christian Bode verurteilt hat«, erläuterte Dirk Sattmann. »Zur lebenslangen Unterbringung in einer geschlossenen Einrichtung der forensischen Psychiatrie, nachdem er einfach so, ohne Vorwarnung, zwei Studenten totgeprügelt hatte und danach seine Frau. Sie war eine wunderbare Kollegin.«

               Kurz war es still, nur die Rufe der Ordnungspolizisten, die die Pressefotografen hinter der Absperrung im Zaum hielten, drangen zu ihnen vor. Alle starrten jetzt den Leichnam der ehemaligen Strafrichterin an.

               »Dann ist ja jetzt zumindest die Richtung klar«, sagte Lucy. »Daniel Wissmer war am Paläontologischen Institut tätig, dort, wo auch dieser Bode gearbeitet hat.«

               »Wissmer hat gegen ihn ausgesagt, damals, im Prozess«, ergänzte Sattmann.

               »Und Elisabeth Wagner war die Richterin, die ihn verurteilt hat. Ganz schön verrückt, das alles.«

               »Ich weiß nicht, ob verrückt das richtige Wort ist«, sagte Sattmann. »Ich weiß nur, dass Jan-Christian Bode als nicht zurechnungsfähig eingestuft wurde und seit seiner Verurteilung in der Klinik für forensische Psychiatrie untergebracht ist, außerhalb der Stadt. In Weilersgrund. Ohne Freigang, ohne die Mauern der geschlossenen Psychiatrie verlassen zu können. Er wird weiterhin als sehr gefährlich eingestuft, unter anderem weil er bisher keinerlei Reue gezeigt hat und sich, seit er in Weilersgrund sitzt, die merkwürdigen Ereignisse dort häufen.«

               Jakob blickte sich in der Garage um und trat näher an die Wand, an der die gleiche Botschaft stand wie in der Kältekammer bei Daniel Wissmer und seiner Freundin.

               Das Sterben hat begonnen.

               Geschrieben mit Asche an die nackte Wand.

               Hinter sich hörte er das Quietschen von Reifen, als der Rollstuhl von Max Bender näher kam. Der Profiler rollte um die beiden Leichen herum und betrachtete sie eingehend.

               »Unser Täter hat kein besonderes Interesse an ihnen«, sagte er schließlich. »Sobald sie tot sind, verschwinden sie aus seinem Blickfeld. Es scheint mir fast, als …«

               »Wie meinen Sie das?« Jakob trat an Bender heran. Der ehemalige Polizist strich sich nachdenklich über seinen grau melierten Bart und ließ seinen Blick durch die Garage schweifen.

               »Er bringt sie um. Aber mit viel Distanz, fast schon beiläufig. Das erste Paar hat er aufgehängt, danach war die Sache für ihn erledigt. Hier ist es genauso. Er sperrt sie ein, lässt Gas einströmen, übrigens Kohlenmonoxid, ich habe bei den Kollegen nachgefragt. Es ist durch einen Schlauch unter der Tür eingedrungen, der Rest der Garage war luftdicht abgeschlossen. Kohlenmonoxid kann in nicht mal zwei Minuten zu Bewusstlosigkeit führen, kurz darauf zum Tod. Er musste also nichts tun, außer zu warten, bis das Ehepaar erstickt. Das Einzige, um das er sich wirklich bemüht, ist das hier …«

               »Sie meinen, es geht nur um diese Botschaft?«

               Bender schüttelte den Kopf und blickte Sattmann, der die Frage gestellt hatte, abschätzig an.

               »Natürlich nicht, dann könnte er sie an eine x-beliebige Wand sprayen. Nein, er hat seine Opfer sorgfältig ausgewählt, sie sollten sterben, daran besteht kein Zweifel.«

               Bender lenkte seinen Rollstuhl direkt vor die Wand.

               »Er hat die Asche, mit Wasser vermischt, mitgebracht, er schreibt seinen Satz hierhin. Erst dadurch wird die Tat zu etwas Größerem. Er gibt dem Ganzen einen höheren Sinn.«

               »Und welcher soll das sein?«, fragte Lucy. »Welchen Sinn ergibt das?«

               Bender lächelte Lucy kurz an, ein seltener Augenblick gegenseitiger Akzeptanz.

               »Wir müssen uns eine entscheidende Frage stellen, werte Frau Chang. Für wen ergibt es einen Sinn? Für uns sicher nicht, aber darauf kommt es auch nicht an. Es ergibt Sinn für denjenigen, der hinter alldem steckt. Und glauben Sie mir, es ist jemand mit sehr düsteren Gedanken und mit einem sehr gerissenen Plan.«

                Jakob schaute zu Dirk Sattmann hinüber und fragte: »Im Prozess damals … Wer hat Bode angeklagt?«

               Der Oberstaatsanwalt zögerte kurz, das gesamte Team sah ihn jetzt an.

               »Das war ich. Ich war damals Staatsanwalt, ich habe die Anklage geführt.«

               Sattmanns Blick wanderte zu den beiden Leichnamen.

               »Dann würde ich mal sagen, Sie passen ein bisschen auf sich auf, lieber Kollege.« Max Bender war an Sattmann herangerollt und sah ihn lächelnd an.

               »Und ich würde sagen, dass Sie alle hier Ihren verdammten Job machen sollten und den Kerl kriegen, der das alles inszeniert!«, erwiderte Sattmann. Damit stapfte er aus der Garage und ließ die Gruppe 4 zurück.

               Es war Mila, die als Erste das Wort ergriff.

               »Tatsächlich führen alle Spuren zu Jan-Christian Bode. Wir müssen mit ihm sprechen. Jakob und ich fahren gleich im Anschluss zu ihm. Frauke wird uns ankündigen, ich rufe sie an.«

               Nach dieser Ansage kam plötzlich Bewegung in das Team, sie alle wussten, was sie jetzt zu tun hatten. Tuure nickte Mila und Jakob zu und machte sich auf den Weg zu den Nachbarn und den Passanten, die draußen vor der Absperrung standen und die vielleicht etwas gesehen oder gehört hatten. Lucy hatte bei ihrer Ankunft eine kleine Kamera über der Haustür befestigt, die alles aufzeichnete, was sich hinter der Absperrung abspielte – wer dort stand, wer sich auffällig verhielt. War vielleicht jemand darunter, der zurückkehrte an den eigenen Tatort? Sie zog ihren Laptop aus dem Rucksack und blickte in Richtung der Tür, die ins Haus führte.

               »Ich such mir einen ruhigen Ort dort drinnen und klicke mich durch die Aufnahmen. Außerdem wühle ich ein bisschen in der Vergangenheit von diesem Bode. Wenn ich etwas finde, schicke ich es auf eure Handys.«

               Jakob sah zuerst die beiden Leichname und dann Lucy an.

               »Wir brauchen vor allem die Namen aller, die in Verbindung mit diesem Fall stehen. Wer hat damals gegen ihn ausgesagt? Wer hat von seiner Verurteilung profitiert? An wem würde er sich rächen wollen?«

               Lucy nickte kurz, schulterte den Rucksack und betrat das Haus.

               »Ach, Frau Chang?«, rief Sattmann plötzlich von draußen. »Das nächste Mal vielleicht etwas angemessenere Kleidung, ja? Immerhin sind wir hier im Dienst und die Umstände sind …«

               Lucy drehte sich blitzschnell um und funkelte Sattmann wütend an. Sie stand im Türrahmen, das grelle Licht der Scheinwerfer ließ ihr paillettenbesticktes Shirt funkeln.

               »Die Umstände? Was genau meinen Sie? Ein Ehepaar, das in seiner Garage erstickt? Zwei Liebende, die in einer Kältekammer gefangen gehalten werden, wo sie zum Erfrieren aufgehängt werden? Sind das die Umstände, die Sie meinen? Denn wenn das so ist, dann glaube ich, dass die Wahl meines Outfits wirklich das Allerletzte ist, womit wir uns beschäftigen sollten! Konzentrieren Sie sich gerne auf die Wahl Ihrer Krawatte, ich habe nichts dagegen. Aber ich bevorzuge es, so schnell wie möglich den Verantwortlichen für diese Taten zu finden. Und ich trage dabei das, was ich in meinem Kleiderschrank finde. Leider erlaubt es mir meine Besoldungsgruppe nicht, mir jemanden einzustellen, der mir morgens meine Klamotten rauslegt. Und jetzt würde ich gern meinen Job machen, dafür haben Sie mich vom LKA geholt. Oder soll ich mich erst umziehen gehen, Herr Sattmann? Vielleicht haben wir doch mehr Zeit, als ich dachte?«

               Amüsiert und mit leisem Stolz betrachtete Jakob die Deutschvietnamesin, die nicht mal einen Meter sechzig maß, aber jetzt nahezu doppelt so groß wirkte. Und noch etwas fiel ihm auf: Tuures Blick, in dem kurz eine Zärtlichkeit aufflackerte, die er ansonsten gut zu verstecken wusste.

               »Frau Chang, ich weise Sie darauf hin, dass ich …«

               »Lass gut sein, Dirk«, sagte Jakob. »Lucy hat recht, wir haben keine Zeit dafür. Wir brauchen schnellstmöglich Namen, bevor es noch weitere Opfer gibt. Ganz offenbar arbeitet unser Mann eine Liste ab. Und der Nächste, der draufsteht, wird froh sein, wenn wir uns beeilen.«

               In diesem Augenblick betrat ein Kollege in weißem Schutzanzug die Garage. Er nickte dem Staatsanwalt zu und hielt Jakob eine Klarsichtfolie entgegen. Darin ein dickes Buch mit einem braunen Umschlag. In goldenen Lettern war der Titel auf den Einband graviert.

               »Das lag auf dem Sofa, direkt neben dem Plattenspieler. Wir werden es mitnehmen und auf Fingerabdrücke untersuchen, aber auf den ersten Blick ist es sauber. Keine Auffälligkeiten.«

               Jakob betrachtete das Buch in der Hand des Mannes. Er musste es nicht aus der Folie nehmen, um zu wissen, wer der Verfasser war und wie der Titel lautete.

               Das zweite Sterben.

               Es war der zweite Band einer Reihe, die sich mit den Massensterben der Erdgeschichte beschäftigte. Fünf Bände insgesamt.

               Fünf grausame Morde, mit denen sie rechnen mussten. Und zwei waren bereits geschehen.

               Ludger deutete auf den Leichnam der ehemaligen Richterin am Boden: »Es wäre schon ein sehr seltsamer Zufall, wenn Elisabeth Wagner ausgerechnet dieses Buch im Haus gehabt hätte. Was wiederum bedeuten würde …«

               »… dass der Täter das Buch mitgebracht hat«, vervollständigte Mila Ludgers Überlegungen. »Er legt in der Kältekammer eine erste Spur, sie bringt uns ans Institut für Paläontologie, wo wir auf das Thema der fünf Massensterben stoßen. Er legt es hier im Haus ab, nachdem er Elisabeth und Paul Wagner ermordet hat. Es ist so etwas wie …«

               »… eine Signatur«, nahm Ludger den Faden wieder auf. »Als würde er seine Taten unterschreiben. Als würde er uns zurufen: Seht nur, ich bin der Täter.«

               Jakob betrachtete die Botschaft an der Wand.

               »Das Problem ist nur, dass Bode seit acht Jahren weggesperrt ist. Und solange er nicht durch Wände gehen kann, ist er nicht unser Mann.«

               »Aber er steht im Mittelpunkt des Ganzen«, sagte Mila. »Alles dreht sich um ihn und seinen Fall. Da müssen wir ansetzen. Und bei diesen Büchern.«

               »Das übernehme ich«, sagte Ludger. »Ich schaue mir alles zum Prozess gegen Bode an. Und ich lese mich ein. Vielleicht finden wir etwas Hilfreiches.«

                Jakob nickte und sagte dann zu Mila: »Lass uns kurz durchs Haus gehen, dann fahren wir los.«

               Als sie durch die Räume liefen, sah Jakob nach draußen in den Garten, wo die Hitze das Gras schon gelblich verfärbt hatte, weil niemand es goss. Bald würde alles abgestorben sein, der Sonne, der Hitze zum Opfer gefallen. Bis irgendwann nur noch Asche zurückbleiben würde.

               Jakob verscheuchte mühsam das Bild aus seinem Kopf.

               Schließlich verabschiedeten sie sich und gingen hinaus ins Freie.

               »Was für ein Sommer«, stöhnte Mila, als sie sich auf den Beifahrersitz von Jakobs Dienstwagen fallen ließ. Nachdem sie kurz darauf das ruhige Wohnviertel verlassen hatten, in dem zwei Menschen qualvoll erstickt waren, hingen sie beide ihren Gedanken nach. Jakob dachte an das Ziel, das vor ihnen lag, etwa eine halbe Fahrtstunde entfernt, draußen vor der Stadt.

               Die forensische Psychiatrie. Eine geschlossene Einrichtung. Ein abgelegener Ort inmitten weiter Felder.

               »Sonnenblumen«, murmelte er leise.

               »Was sagst du?«

               »Ich meine mich zu erinnern, dass es viele Sonnenblumen gibt, dort, wo wir hinfahren.«

               »Ist das ein gutes Zeichen?«

               »Keine Ahnung. Es ist nur das Einzige, an das ich mich gern erinnere.«

               »Wann warst du das letzte Mal da?«

               Jakob zögerte. Er könnte lügen. Er könnte schweigen. Er könnte so vieles.

               Und so vieles nicht.

               »Als ich meinen Vater abgeholt habe.«

               Mila sah ihn erstaunt an, aber er kam ihr zuvor, indem er das Radio anschaltete und die Musik aufdrehte. Und während er die Auffahrt zum Stadtring nahm, verhinderte The Verves »Lucky Man« jede weitere Frage.

               Draußen schien die Sonne und es war ein schöner Tag.
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               Es war eine große Geschichte. Und Geschichten über Verbrechen wurden eben nicht von denjenigen erzählt, die diese aufklärten. Sondern von denjenigen, die ihnen dabei zusahen und sie aus der Ferne beurteilten – aus sicherer Position heraus.

               Dirk Sattmann nannte sie Aasgeier.

               Sie hatten sich vor ihm aufgebaut, mit ihren Objektiven, die aussahen wie die dunklen Augen eines hungrigen Hornissenschwarms. Auf dem Bürgersteig und oberhalb der kleinen Böschung waren sie versammelt, begleitet von jenen, die mit Notizblöcken und Mikrofonen ausgestattet waren. Die ihm ihre Handys entgegenhielten, um jede Nuance seines Statements zu interpretieren und auseinanderzunehmen, später, wenn sie wieder an ihren Schreibtischen sitzen und die unberechenbare Berichterstattung beginnen würden.

               Wie gesagt: Es war eine große Geschichte.

               Und es war ein kleiner Zufall gewesen, der dazu geführt hatte, dass die Aasgeier von dem Doppelmord am Ehepaar Wagner erfahren hatten: Der Herausgeber der Zeitung wohnte gerade mal eine Straße weiter, er war mit seinem Hund vorbeigekommen und hatte sofort in der Redaktion angerufen. Der Rest war dann das Ergebnis der gut vernetzten Journalisten, keine dreißig Minuten später waren die ersten vor der Absperrung aufgetaucht.

               Sattmann wusste, dass schon der Name Jan-Christian Bode einem Boulevard-Journalisten Tränen der Vorfreude in die Augen treiben würde. Der geniale Professor, der zwei Studenten erschlagen hatte, mit einem Holzscheit, das er aus dem brennenden Kamin gezogen hatte, ein Verbrechen so kaltblütig wie unerklärlich.

               »Selbst meine Geduld ist irgendwann am Ende.«

               Das waren Bodes letzte Worte gewesen, vor Gericht. Sattmann erinnerte sich gut.

               Der Oberstaatsanwalt räusperte sich: »Guten Tag Ihnen allen.«

                Mikros wurden ihm entgegengestreckt, ein Halbkreis aus rangelnden Schulkindern umgab ihn, so kam es ihm zumindest vor. Es wurde gestoßen und geschubst, jeder versuchte, die beste Position zu bekommen.

               Aber sie ließen ihm nicht mal die Zeit für ein paar Ausführungen, er wurde sofort mit Fragen und Mutmaßungen bombardiert.

               »Können Sie bestätigen, dass Jan-Christian Bode von Weilersgrund aus einen Rachefeldzug gestartet hat?«

               Überrascht schaute Sattmann den Journalisten an. Torge Schlüter … natürlich. Der Mann war immer da, wenn ein Skandal in der Luft lag wie ein Gewitter am Ende eines schwülen Sommertages. Er hatte sich zwischen zwei Kameraleute gequetscht, sein gelbes T-Shirt war verschwitzt, die Haare klebten ihm auf der Stirn. Schlüter war erst Mitte dreißig, dennoch schrieb er schon für eine größere Zeitung, wobei Sattmann diese eher der Kategorie Schmierblatt zurechnete. Schlüter war ein Meister der Spekulationen im Feld True Crime. Und es war ihm eigentlich egal, ob seine Mutmaßungen richtig oder falsch waren.

               Sattmann hatte gehofft, dass er und die Gruppe 4 noch ein wenig Zeit hätten. Dass die Verbindung zum damaligen Fall nicht so rasch hergestellt werden würde. Er musste gestehen, dass er blauäugig gewesen war: Es lag auf der Hand.

               »Guten Morgen erst mal«, begann er erneut, auch um etwas Zeit zu gewinnen. »Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich Ihnen nur sehr wenig Konkretes sagen, wir stehen noch am Anfang unserer Ermittlungen.«

               »Ermittlungen gegen Jan-Christian Bode?« Schlüter hatte seinen Platz nach dem ersten Gerangel behauptet und blickte ihn nun herausfordernd an.

               Sattmann hob die Hände.

               »Sie werden Verständnis haben, dass ich nicht auf alle Fragen eingehen kann, schon gar nicht auf Mutmaßungen, die jeglicher Grundlage entbehren. Ich kann jedoch bestätigen, dass Paul und Elisabeth Wagner Opfer eines verabscheuungswürdigen Verbrechens wurden, in dessen Folge sie tragischerweise ums Leben gekommen sind. Wir werden nun alles in unserer Macht Stehende tun, um den oder die Täter zu fassen. Wie gesagt, wir befinden uns noch ganz am Anfang.«

               »Aber Sie wissen natürlich, dass es sich bei Elisabeth Wagner um die Richterin handelt, die Bode damals in die geschlossene forensische Psychiatrie gesteckt hat? Und gestern wurde draußen vor der Stadt die Leiche von Bodes Nachfolger auf dem Lehrstuhl für Paläontologie gefunden. Der Mann, der gegen ihn ausgesagt hat und der ihn als Psychopath bezeichnet hat. Ganz schön viel Bode für zwei Verbrechen, finden Sie nicht?«

               Sattmann holte tief Luft, und während er sich sammelte, sah er, wie Jakob und Mila in ihren Wagen einstiegen und davonfuhren. Zu dem Mann, zu dem alle Spuren zu führen schienen.

               »Wir wissen natürlich um die Umstände. Und es liegt auf der Hand, eine Verbindung zu ziehen. Aber ich wiederhole: Wir haben noch zu wenig Informationen und wollen verfrühte Rückschlüsse vermeiden. Ich würde Sie bitten, sich in ein wenig in Geduld zu üben, wir informieren die Öffentlichkeit umgehend, wenn es klare Erkenntnisse gibt.«

               *

               Torge Schlüter war unzufrieden. Der Staatsanwalt wand sich mal wieder wie ein frisch gefangener Aal.

               »Ihr verarscht uns doch«, murmelte Schlüter und wischte einen Schweißtropfen weg, der auf seinen Notizblock gefallen war. Im nächsten Moment wurde er von einem Kameramann zur Seite gestoßen, links von ihm drängte die besserwisserische Redakteurin des lokalen Radiosenders nach vorne. Sie stellte Dirk Sattmann eine viel zu verkopfte und leicht zu parierende Frage.

               Schlüter funkelte die Kollegin an und schüttelte den Kopf.

               Auch die anderen Kollegen waren zu weich, zu nachgiebig, sie ließen sich abspeisen von Sattmann, dabei lagen doch zwei Dinge auf der Hand.

               Das eine war: Dies hier war eine große Geschichte.

               Und das andere: Jan-Christian Bode war zurück.

               Der goldene Topf am Ende jedes Boulevard-Reporter-Regenbogens. Schlüter spürte, wie sein Jagdinstinkt erwachte, er sah die kommenden Tage vor sich: telefonieren, recherchieren, seine Quellen anzapfen. Kette rauchend auf dem Balkon des Verlagsgebäudes, Texte redigieren bis kurz vor Abgabeschluss, Kommentare verfassen für die Onlineseite, Interviews geben im Frühstücksfernsehen, weil er der entscheidende Mann in diesem Spiel sein würde.

               Er war derjenige, der diese Geschichte erzählen wollte. Und niemand anderes.

               Er überlegte gerade, wie er weiter vorgehen wollte, als sein Handy in der Hosentasche vibrierte. Als er die kurze Nachricht las, runzelte er die Stirn.

               *

               Sattmann schwitzte, die hastig aufgestellten Scheinwerfer der Fernsehleute brannten auf seinem Gesicht. Er wollte den Knoten seiner Krawatte lockern, aber er wusste, dass das das falsche Signal sein konnte: Die Ermittlungsbehörden standen unter Druck, sie schwitzten, sie fühlten sich unwohl. Nein, er stand hier, aufrecht und entspannt, sie hatten alles im Griff, sie würden ermitteln und den Täter fassen.

               Was für eine Geschichte. Das hier würde sehr schnell weit über die Grenzen der Stadt hinaus Interesse wecken: Ein Psychopath, der acht Jahre nach einem Dreifachmord und einer Ewigkeit hinter dicken Mauern plötzlich wieder auftauchte. Zumindest als Phantom. Und Sattmann fragte sich, ob es das nicht nur noch schlimmer machen würde.

               Die Fragen wurden harmloser, er konnte leichter kontern, mit einem Lächeln, mit gespieltem Verständnis. Gleich würde es geschafft sein, er würde Krogh anrufen und sich nach dem Verhör mit Bode erkundigen. Vermutlich würde Jakob den Lautsprecher einschalten, damit Mila Weiss mithören konnte. Er hätte sich damals nicht auf die Idee mit der Doppelspitze einlassen dürfen, es machte alles nur komplizierter und Mila Weiss war keine leicht zu kontrollierende Kollegin.

               Aber es würde Veränderungen geben, Sattmann war bereits über die Neuordnungen im Stellenplan des Präsidiums unterrichtet worden. Alles würde sich fügen. Aber zuerst mussten sie diese Geschichte überstehen. Und er diese Presserunde.

               Für einen Augenblick schien es, als würde es keine weiteren Fragen geben.

               »Gut, dann bedanke ich mich für Ihre Aufmerksamkeit, die Staatsanwaltschaft wird die Ermittlungen weiter …«

               »Eine Frage noch, Herr Sattmann!«

               Er sah verblüfft nach links, wo sich Torge Schlüter einen Platz in der ersten Reihe zurückerkämpft hatte. Das breite Grinsen in seinem Gesicht machte sofort klar, dass Ärger drohte.

               »Herr Oberstaatsanwalt, nach meinen Informationen hinterlässt der Mörder eine Botschaft: Das Sterben hat begonnen. Können Sie das bestätigen?«

               Sattmann schluckte schwer.

               Verdammte Scheiße, wer hat das schon wieder ausgeplaudert? Sattmann richtete das Mikro neu aus, um Zeit zu gewinnen.

               »Nun, das sind ermittlungstaktische Dinge, ich kann Ihnen dazu keine …«

               »Wird es also noch mehr solcher Vorfälle geben?«

               Schlüter war ein Jagdhund. Ein Wadenbeißer, der nicht lockerlassen würde, nicht jetzt, wo er eine Schwachstelle gefunden hatte. Wie auch immer er an diese Information gelangt war, er spielte sie gut aus.

               Es war Zeit, die Fragerunde zu beenden.

               »Ich bedanke mich für Ihre Zeit, meine Damen und Herren. Ich würde Sie bitten, jetzt die Straße zu räumen, um die Beamten bei ihrer Arbeit nicht zu behindern.«

               Er holte tief Luft, ein Lächeln, ein Nicken in Richtung einiger eher gemäßigter Journalisten.

               »Wir halten Sie auf dem Laufenden, eine Pressekonferenz über den Stand der Ermittlungen werden wir in Kürze anberaumen.«

               *

               Es gab diese Botschaft, davon war Torge Schlüter jetzt überzeugt. Um ihn herum packten die Kameraleute ihre Stative weg, Tonkabel wurden eingerollt. Die Kollegin vom Radio war ohne ein weiteres Wort gegangen, vermutlich hatte sie noch einen Termin beim Kaninchenzüchterverein.

               Ihm sollte es egal sein, er würde dranbleiben. Und vielleicht sogar mehr als das.

               Erneut blickte er auf sein Handy, wo die Nachricht noch auf dem Display zu sehen war:

               Fragen Sie nach einer Botschaft: Das Sterben hat begonnen.

               Er hatte nicht lange gezögert, sich zurück in die erste Reihe gekämpft und den Stein ins Rollen gebracht. Aber es war weniger diese Information, die ihn sofort hatte aktiv werden lassen. Es war der Absender.

               Die Nummer war unbekannt, und doch hatte er eine Gänsehaut am ganzen Körper bekommen, als er das Kürzel unter der Nachricht entdeckt hatte.

               JCB

               Drei Buchstaben, die alles veränderten. Und die ihn, wenn er diese Informationen gut nutzte, in andere journalistische Sphären katapultieren konnte, dorthin, wo er eigentlich hingehörte.

               Aber wenn es wirklich Bode war, der ihm geschrieben hatte – woher wusste er, dass er genau in diesem Augenblick vor Sattmann stand, bei einer Presserunde, die …

               … live im Fernsehen gezeigt wurde.

               Es wurde leerer um ihn herum, die Straße wurde jetzt abgesperrt, rot-weiße Bänder hingen schlaff in der heißen Luft eines weiteren schwülen Sommertages.

               JCB.

               Konnte das wirklich sein?

               Torge Schlüter wollte gerade aufbrechen, als plötzlich eine weitere Nachricht aufploppte. Seine Hand begann leicht zu zittern. Er atmete langsam aus und fuhr sich mit der Hand über sein verschwitztes Gesicht.

               Dann lächelte er.

            
               
                  16

               
               Die Sonnenblumen erschienen wie aus dem Nichts hinter einer Kurve. Ein Meer aus gelben Blütenblättern, prallen dunklen Köpfen, die Seite an Seite standen, aufrecht, getragen von kräftigen grünen Stängeln. Die Hitze lag auf dem Asphalt wie ein Glutteppich, Mila war, als hätte die Erde jede Feuchtigkeit aufgesogen, für alle Ewigkeit. Sie hatte das Beifahrerfenster ein Stück weit heruntergefahren und blickte auf die schier endlosen Pflanzenreihen, die an ihnen vorbeizogen. Fast kam es ihr vor, als würden die Köpfe der Sonnenblumen sich drehen, um ihnen hinterherzublicken. Der warme Wind, der durch die trockenen Blätter fuhr, klang wie das Wispern Hunderter Stimmen.

               Sie fahren an diesen Ort.

               Sie wissen nicht, was sie erwartet.

               Zwischen den Reihen, im Schatten der Stängel, lagen die ersten gelben Blütenblätter auf dem Boden. Nicht mehr lange, und die Sonnenblumen würden ihre Schönheit verlieren, sich in dunkle, starre Kreaturen mit hängenden Köpfen verwandeln.

               »Wie oft warst du hier?«, fragte Mila.

               Jakob überlegte kurz, während er an einer kleinen Kreuzung links abbog. Weiter vorne konnten sie das Ende des Sonnenblumenfeldes sehen, trockenes, weites Brachland schloss sich an. In der Ferne, auf einem Hügel, waren mehrere geduckte Häuser mit schwarzen Dächern zu erkennen.

               »Einige Male«, kam die zögerliche Antwort. Mila spürte, dass Jakob nicht gern über dieses Thema sprach, aber schließlich hatte er damit angefangen.

               »Es ist ein paar Jahre her. Zuerst waren es Depressionen, mehrere Schübe. Mein Vater litt schon seit Längerem darunter. Ehrlich gesagt war er zeit seines Lebens traurig. Im Dienst hat er es kaschiert, er hat funktioniert. Aber zu Hause … Ich habe ihn jedenfalls nicht sehr oft lachen sehen.«

               Mila wusste, dass Jakobs Mutter früh gestorben war und er keine Geschwister hatte. Er sei bei seinem Vater aufgewachsen, erst in der Siedlung am Rande der Stadt und später in einem kleinen Reihenhaus. Das hatte er ihr vor einigen Monaten erzählt, nicht aber von den Umständen, unter denen Jakob Krogh seine Kindheit und Jugend verbracht hatte.

               Sie verstand ihn gut.

               »Kurz vor seiner Pensionierung ist es schlimmer geworden, er verhielt sich plötzlich seltsam. Er hat mehrfach seine Pflegerin angegriffen, ich weiß gar nicht, wie es die gute Frau so lange mit ihm ausgehalten hat. Schließlich wurde er kurzfristig hier untergebracht, einige Monate nur. Danach ging es besser. Mehr habe ich von diesem Ort nicht in Erinnerung. Es war nicht unbedingt eine Zeit, an die ich gerne denke.«

               »Das kann ich mir vorstellen.«

               Mila verstand besser als jede andere, dass es Dinge gab, an die man sich nicht erinnern wollte. Und dass es Orte gab, die man lieber nicht betreten hätte.

               Die Häuser auf dem Hügel kamen jetzt näher, einige hohe Buchen waren zu erkennen. Sie spendeten Schatten und schienen ihre weiten Kronen beruhigend über die Gebäude zu spannen. Die rissige Straße führte zu einem Parkplatz am Rande einer Backsteinmauer.

               »Sieht nicht wirklich aus wie eine geschlossene Einrichtung«, murmelte sie, als Jakob den Wagen auf dem gekiesten Parkplatz abstellte. Als sie die Beifahrertür öffnete, flutete die Hitze den Innenraum des Wagens und raubte ihr fast den Atem.

               »Wenn du die Sicherheitsmaßnahmen meinst, die sind hier absolut auf dem neuesten Stand«, antwortete Jakob, der ebenfalls ausgestiegen war. Er sah über das Wagendach hinüber zum Eingang, der eher dem Zugang zu einer weitläufigen Ferienanlage glich als zu einem Hochsicherheitsareal.

               »Ich erinnere mich, dass ich anfangs auch erstaunt war. Aber das ist die Grundidee dieser Klinik: Die Bewohner sind hier zwar in Verwahrung, doch innerhalb der Mauern führen sie ein halbwegs normales Leben. Es geht weniger ums Wegschließen als darum, mit den Patientinnen und Patienten zu arbeiten: Therapiesitzungen und sinnvolle Beschäftigung, um nicht komplett den Anschluss an das Leben draußen zu verlieren. Aber es ist und bleibt eine geschlossene Einrichtung, ein Ort, der bestens bewacht und abgeriegelt ist.«

               Mila blickte sich um. Tatsächlich strahlte dieser Ort Ruhe aus: die Bäume, deren Blätter sich leicht im warmen Wind bewegten, die Rasenfläche hinter dem vergitterten Portal. Ein Kiesweg führte einen sanften Hügel hinauf, ordentlich gestutzte Büsche wechselten sich mit Beeten ab, in denen sich Tomatenpflanzen dem Licht entgegenstreckten.

               »Willkommen in Weilersgrund«, sagte Jakob und deutete auf die Mauer, die das Anwesen umgab. »Eine der anerkanntesten Kliniken für forensische Psychiatrie im Land.«

               Mila sah zu ihm, während sie die Tür des Wagens schloss.

               »Vor allem ist es der Ort, an dem Jan-Christian Bode seit acht Jahren eingeschlossen ist.«

               »Nicht eingeschlossen – wir bevorzugen das Wort leben. Hier lebt Jan-Christian Bode.«

               Die Frau, die das sagte, war wie aus dem Nichts neben ihnen aufgetaucht. Kurz streifte Mila der absurde Gedanke, sie könnte gleich einem Geist durch die Mauer hindurch zu ihnen geschwebt sein. Doch dann begriff sie, dass die Frau, die eine weiße Bluse und eine beige Leinenhose trug, soeben aus einem der anderen Fahrzeuge gestiegen sein musste, von denen eine Handvoll auf dem Parkplatz standen.

               Mila schätzte die Frau auf Mitte fünfzig, ihr dünnes Haar war braun und von grauen Strähnen durchzogen, die Sonnenbrille hatte sie ins Haar geschoben.

               »Sie müssen von der Polizei sein. Meine Name ist Nina Schrader.« Sie streckte erst Jakob die Hand hin, weil er direkt neben ihr stand, dann Mila. Ihr Lächeln war aufrichtig, ihr Blick interessiert. Aber sie sah müde aus und blass, so als würde sie wenig an die frische Luft kommen.

               »Warum denken Sie, dass wir von der Polizei sind? Sieht man uns das an?«

               Die Frau zuckte mit den Schultern und deutete auf ihren Wagen, einen kleinen, staubbedeckten roten Toyota.

               »Ich habe die Pressekonferenz des Staatsanwalts im Radio gehört. Die haben ihn ganz schön in die Mangel genommen. Und als ich den Namen Jan-Christan Bode hörte, habe ich sofort kehrtgemacht. Eigentlich ist mein Dienst seit einer Stunde beendet, aber ich dachte mir schon, dass jemand von der Polizei hierher unterwegs sein wird. Und da wollte ich lieber dabei sein.«

               Mila nahm die Fahrigkeit ihres Gegenübers wahr, die etwas zu schnelle Aussprache, die ausladenden Gesten. Die Frau war nervös.

               »Was meinen Sie mit dabei sein?«, fragte Jakob.

               »Ich gehe doch davon aus, dass Sie hier sind, um mit unserem prominentesten Bewohner zu sprechen. Und ich bin von Anbeginn die zuständige Psychologin. Ich sollte also zugegen sein, wenn Sie ihn aufsuchen.« Nina Schrader nestelte umständlich an der Fahrertür herum, um ihren Wagen abzuschließen. »Ah, da ist ja auch schon Herr Leupold, der Leiter der Einrichtung. Ohne ihn geht natürlich nichts. Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.«

               Jakob und Mila tauschten kurz einen Blick, dann folgten sie der Psychologin über den Parkplatz. Der Mann, der jetzt das Eisentor öffnete, wirkte sichtlich angespannt. Er trug trotz der Hitze, die hier draußen herrschte, einen grauen Anzug, seine dunklen kurzen Haare waren akkurat gescheitelt. Er war nicht besonders groß. Nina Schrader, die jetzt neben ihm stand, überragte ihn um einen Kopf.

               »Guten Tag«, erklang eine etwas zu helle, aber dafür eindringliche Stimme. »Mein Name ist Dr. Maximilian Leupold, ich bin der Leiter von Weilersgrund. Es wäre hilfreich gewesen, wenn Sie uns vorab über Ihr Kommen informiert hätten, dann hätten wir alle Vorkehrungen treffen können … Frau Dr. Schrader hat mich freundlicherweise angerufen, noch aus dem Auto heraus. Danke, Frau Schrader, dass Sie sich noch mal herbemüht haben, ich denke, wir werden ab jetzt ohne Sie … Sie hatten ja Frühschicht, nicht wahr?«

               »Herr Bode ist mein Patient, Herr Dr. Leupold. Wir sehen uns gleich, ich werde schauen, ob er Besuch empfängt.« Und schon war die Psychologin nach einem kurzen Nicken in Richtung ihres Chefs auf dem Weg zum Gebäude. Leupold sah ihr mit einem Stirnrunzeln hinterher.

                »Besuch empfängt?« Mila wirkte überrascht. »Das klingt eher nach einem komplizierten Hotelgast als nach dem Insassen einer geschlossenen psychiatrischen Einrichtung.«

                »Nun ja, sagen wir mal so: Jan-Christian Bode ist sicherlich kein gewöhnlicher Bewohner von Weilersgrund. Und natürlich sind wir kein Hotel, seien Sie unbesorgt. Hier bestimmen immer noch die rechtlichen Vorgaben den Alltag. Frau Schrader betreut den Patienten, seit er bei uns ist, es ist nicht immer leicht, diese Verbindung zu …«

               Leupold hielt inne, als würde ihm bewusst, dass er Interna ausplauderte.

               »Wie gesagt, Sie hätten anrufen sollen. Es gibt ein bestimmtes Prozedere bei Besuchen hier. Herr Krogh, Sie erinnern sich ja vielleicht, auch wenn Sie zum Glück nicht oft hierherkommen mussten. Darf ich fragen, wie es Ihrem Vater geht?«

               Mila sah, wie Jakob sich kurz versteifte.

               »Er ist gestorben. Krebs. Und was unsere fehlende Anmeldung betrifft – sehen Sie es uns bitte nach, die Ereignisse sind auch für uns nicht immer planbar. Wir können keine Vorkehrungen treffen, wenn es um derartige Verbrechen geht.«

               Betreten senkte der Mann im Maßanzug den Blick. Seine braunen Lederschuhe glänzten in der Sonne.

               »Natürlich … es … es tut mir leid wegen Ihres Vaters, bitte entschuldigen Sie. Und ich habe volles Verständnis … Ich meine … was für grausame Taten! Erst zwei tiefgefrorene Leichen und schließlich Elisabeth Wagner. Und ihr Ehemann natürlich, es ist einfach schrecklich.«

               »Wir würden jetzt gerne mit Jan-Christian Bode sprechen«, unterbrach Mila den Anstaltsleiter und deutete in Richtung Klinik. »Würden Sie uns bitte zu ihm führen? Leider können wir uns auch nicht an die Besuchszeiten halten.«

               »Natürlich, folgen Sie mir.«

               Maximilian Leupold war sichtlich beeindruckt von Milas unverblümter Art und forderte den Besuch mit einer Geste auf, das Klinikgelände zu betreten. Er nickte einem Mann vom Wachdienst zu, der sich unauffällig im Hintergrund gehalten hatte, und kurz darauf fiel das Eisentor hinter ihnen zu.

               Mila spürte die Veränderung augenblicklich.

               Als würde sich ein Schatten auf ihre Haut legen, als das Gitter hinter ihnen einrastete. So gepflegt die Anlage mit den Bäumen und Beeten auch wirkte, so friedlich die Atmosphäre schien – sie waren jetzt drinnen. Und wenn sie wieder hinauswollten, musste ihnen jemand das Tor aufschließen. Während sie den schmalen Weg zur Klinik entlangschritten, nahm Mila Jakobs Blick wahr, der über die Gebäude vor ihnen schweifte, über die vergitterten Fenster, die dünnen Drähte auf den Zinnen der inneren Mauern, die ein Hinaufklettern unmöglich machten.

               Sie kamen vorbei an einem kleinen Teich, an dessen Ufer eine Trauerweide ihre Zweige beinahe bis in das Wasser hängen ließ. Einige Enten trieben gelangweilt in der Mitte des Sees, ein kleines Miniaturbootshaus war offensichtlich ihre Unterkunft. Das einzige Haus auf dem Gelände ohne gesicherte Türen und Fenster.

               »Wie viele Bewohner leben hier?«, fragte Mila.

               »Derzeit achtundsiebzig«, antwortete der Anstaltsleiter, der mit schnellen Schritten voranging. Mila überlegte, ob der Mann seiner Kollegin so wenig Vorsprung wie möglich geben wollte. Die beiden schienen jedenfalls kein unproblematisches Verhältnis zu pflegen.

               »Die Anzahl schwankt«, fuhr Maximilian Leupold fort, während sie an einem länglichen Gebäude vorbeikamen, hinter dessen Fenstern sich offensichtlich eine Großküche verbarg. »Wir haben im Kern vier verschiedene Gruppen von Bewohnern. Etwa ein Viertel der Menschen, die hier leben, sind nur kurz bei uns, wenige Tage, vielleicht zwei bis drei Wochen. Das ist die erste Gruppe. Die nächste besteht aus jenen, die länger hier sind, etwa bis zu einem Jahr im Schnitt. Die geschlossene Psychiatrie ist oft ein Baustein im Rahmen einer langfristigen Therapie. Die Betroffenen finden sich grundsätzlich auch in der Welt draußen zurecht, haben aber eine Phase, in denen Weilersgrund die geeignetere Lösung für sie ist. Diese zweite Gruppe macht den größten Anteil aus.«

               »Sind sie alle psychisch krank?«, wollte Mila wissen. Sie konnte Jakobs Unbehagen spüren, das mit jedem Schritt, den er neben ihr herging, zu wachsen schien.

               Er war nicht gern hier.

               Dr. Leupold drehte sich zu ihr um und lächelte.

               »Psychisch krank ist kein klar umrissenes Feld, Frau Weiss. Die menschliche Psyche ist kein gebrochener Arm, der geschient werden kann. Wir helfen den Menschen, sich wiederzufinden, sodass sie ein selbstständiges Leben außerhalb von Weilersgrund führen können. Dazu gehören schwer depressive Menschen genauso wie Bewohner mit Psychosen oder auch Wahnvorstellungen. Männer und Frauen, die ihr Umfeld als Gefahr wahrnehmen, die sich völlig in sich selbst verloren haben. Manchmal gelingt es, sie aus diesem Tal herauszuführen, oft aber auch nicht, da bin ich ganz ehrlich. Es gibt Menschen, die sind dann hier in Weilersgrund einfach besser aufgehoben als draußen in der Welt. Hier entlang bitte.«

               »Ist das die dritte Gruppe, von der Sie gerade sprechen?«

               Der Mann nickte. Er blieb jetzt stehen und öffnete mit seiner Chipkarte die kleine Tür, die vor ihnen lag. Als Mila sich noch einmal umblickte, meinte sie, hinter jedem der Fenster ein Augenpaar zu sehen, das sie beobachtete.

               »Ja, das sind diejenigen, die zu uns überwiesen werden, in der Hoffnung auf Besserung im Laufe der Jahre.«

               Dr. Leupold führte sie durch einen Gang, der roch, als sei hier frisch gewischt worden. Feinste Sonnenstrahlen drangen durch die Fenster.

               »Und die vierte Gruppe?«, fragte Jakob.

               »Das sind die Bewohner, die dazu verurteilt wurden, bei uns zu leben«, erklärte der Leiter der Einrichtung, ohne eine Miene zu verziehen. Es hörte sich an, als würde er von kleinen Kindern sprechen, die mal eben zur Strafe in die Ecke gestellt wurden. Dabei handelte es sich mitnichten um Kinder, sondern um Menschen, die zu allem fähig waren. Es handelte sich um Menschen wie Jan-Christian Bode.

               »Derzeit sind elf Patienten bei uns zwangsweise untergebracht, ein zwölfter wurde verlegt, in ein spezielles Hospiz.«

               »Was sind das für Leute?«, fragte Jakob.

               »Es sind Menschen, Herr Krogh. So simpel das auch klingen mag: Es sind zuallererst Menschen.«

               Maximilian Leupold öffnete eine Tür am Ende des Ganges und sie betraten einen lichtdurchfluteten Innenhof. Ein mit Steinplatten belegter Weg umrundete ein Rasenstück, in dessen Mitte ein kleiner Springbrunnen plätscherte. Der Anstaltsleiter erklärte beiläufig, dass dieser Hof den elf Menschen, über die sie gerade gesprochen hatten, vorbehalten war. Hier hatten sie Freigang, konnten die Sonne genießen, die Vögel und den schönen Springbrunnen – fast wie in einem kleinen Park.

               Sie waren im Trakt der Bewohnergruppe angekommen, die Weilersgrund vermutlich nicht mehr lebend verlassen würde. Und Mila spürte, dass dies der Ort war, wo alle Fäden zusammenliefen. Die Leichen in der Eiskammer. Die Richterin und ihr Mann, erstickt in ihrer Garage.

               Das Sterben hatte begonnen, das zweite war bereits eingetreten. Drei weitere sollten folgen, so stand es geschrieben in der Geschichte dieses Planeten. Und hier, hinter den Mauern und vergitterten Fenstern, wohnte ein Mann, der so viel darüber wusste wie keiner sonst und dessen Mischung aus Genialität und Wahnsinn ihn zu einem perfekten Verdächtigen machte.

               Doch genau das war das Problem, für das es keine Erklärung gab: Jan-Christian Bode hatte Weilersgrund seit acht Jahren nicht verlassen.

               »Ah, da ist ja Frau Dr. Schrader. Dort entlang.«

               Er zeigte ihnen eine kleine Tür, die von einem schlichten Flur abging und hinter der die Psychologin gerade verschwunden war.

               »Offenbar ist der werte Gast geneigt, uns zu empfangen«, murmelte Mila. Dr. Leupold lächelte etwas schräg angesichts ihrer Bemerkung.

                

               »Willkommen in unserem Trakt«, sagte Nina Schrader wenig später freundlich und hielt ihnen eine weitere Tür auf. Sie sah inzwischen etwas frischer aus als eben noch auf dem Parkplatz. In einiger Entfernung standen zwei groß gewachsene Wärter, die auf vertrauensvolle Weise stark und durchsetzungsfähig wirkten. An ihren Gürteln baumelten Elektroschocker. Offenbar wurde in Weilersgrund im Fall der Fälle nicht lang diskutiert.

               »Hat Bode ebenfalls da draußen Freigang?«, fragte Jakob, während die Tür sich hinter ihnen schloss. Nina Schrader nickte.

               »Ja, aber stets allein.«

               »Ist das üblich oder möchte Herr Bode das so?«

               Die Psychologin lächelte.

               »Die anderen Bewohner möchten es so.«

               »Warum?« Mila warf Dr. Schrader einen überraschten Blick zu, folgte ihr aber nach kurzem Innehalten einen Gang hinunter, bis zu einer grauen Tür, auf der Besucherraum stand.

               »Herr Bode ist ein … sagen wir … herausfordernder Zeitgenosse. Er verlangt seinen Mitmenschen eine Menge ab. Damit kann nicht jeder umgehen. Mit der Zeit haben uns immer mehr Patienten darum gebeten, nicht mehr mit ihm in Kontakt treten zu müssen. Es gab einige unschöne Vorfälle, die für einen Mitpatienten sogar tödlich endeten. Wir konnten und wollten dieses Risiko nicht länger eingehen. Der Einfluss, den Herr Bode auf sein Umfeld hat, ist außergewöhnlich und beunruhigend. Das sollten Sie wissen.«

               »Wann geschahen diese Dinge?«

               »Vor einigen Jahren. Er hat seitdem nur noch sehr vereinzelt Kontakt zu anderen Menschen.«

               Jakob warf Mila einen beunruhigten Blick zu. Ganz offensichtlich wartete hinter dieser Tür ein Mann auf sie, der nicht nur kaltblütig drei Menschen umgebracht hatte, sondern auch in der Lage war, seine Mitmenschen in einem Maße zu beeinflussen, das ihnen Sorgen machen sollte.

               »Er erwartet Sie bereits.« Nina Schrader hatte die Hand auf die Türklinke gelegt.

               »Wie bitte? Woher wusste er denn …«

               »Auch Herr Bode schaut Fernsehen. Nach der Pressekonferenz des Staatsanwalts hat er angenommen, dass Sie ihn aufsuchen würden. So hat er es mir zumindest eben erzählt.«

               Die Psychologin öffnete die Tür und sie betraten einen lichtdurchfluteten Besucherraum. An den weiß verputzten Wänden hingen Kunstdrucke in gedeckten Farben, einige Tische waren in der Mitte des Raumes zu kleinen Inseln zusammengestellt. An der Seite stand eine Kaffeemaschine, gegenüber war ein großer Spiegel in die Wand eingelassen.

               Dr. Leupold nickte ihnen zu und deutete mit den Worten auf den Spiegel: »Ich bin nebenan. Sollte es ein Problem geben, bitte ich um ein Zeichen, wir werden dann …«

               »Es wird kein Problem geben.« Nina Schraders Stimme war schneidend. Sie schloss die Tür rasch hinter dem Anstaltsleiter und wandte sich dem Mann zu, der an einem der bodentiefen Fenster stand und nach draußen blickte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

               »Herr Bode. Die Polizei ist hier.«

               Mila atmete langsam aus, sie wusste nicht, was sie von diesem Gespräch zu erwarten hatte. Und von diesem Mann.

               Bode trug eine schwarze Anzughose und ein dunkles, akkurat gebügeltes Hemd. Er stand aufrecht, mit durchgedrücktem Rücken vor dem Fenster, und als er sich zu ihnen umdrehte, fiel Mila auf, wie durchtrainiert er trotz seiner einundsechzig Jahre noch wirkte: drahtig und voller Kraft.

               Der grau melierte Bart unterstrich die gepflegte Erscheinung und Mila ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie mit allem gerechnet hatte, aber nicht damit, dass Bode so gut aussah.

               Was vor allem an seinen Augen lag. Sie waren von einem tiefen und matt schimmernden Blau, sein Blick war warm und voller Leben.

               Doch dieser Mann hatte zwei Studenten erschlagen. Mit einem Holzscheit aus dem eigenen Kamin hatte er den ersten niedergestreckt, der Junge hatte sofort das Bewusstsein verloren. Ob der zweite versucht hatte zu fliehen, war nicht mehr nachzuvollziehen gewesen. Bode hatte auf die beiden eingeprügelt, minutenlang.

               Ihre Eltern hatten Mühe gehabt, sie zu identifizieren.

               »›Selbst meine Geduld ist irgendwann am Ende.‹«

               Das war seine schlichte Erklärung gewesen.

               Als seine Frau eine halbe Stunde später nach Hause gekommen war, hatte Bode mit blutverschmiertem Gesicht und einem Glas Rotwein in der Hand im Wohnzimmersessel auf sie gewartet. In den Akten stand, dass er dabei Jazz gehört hatte.

               John Coltrane.

               Er war aufgestanden, hatte sie begrüßt und ihr dann ohne Vorwarnung das Holzscheit auf den Kopf geschlagen. Ihr Hirn war bereits irreparabel geschädigt gewesen, bevor sie zu Boden sackte.

               Das Gerücht, dass seine Frau eine Affäre gehabt hatte und er sie deshalb tötete, blieb ein Gerücht. Bode selbst hatte vor Gericht nur die Schultern gezuckt.

               Und jetzt stand er hier, direkt vor ihnen. Lächelnd, charmant, aufgeräumt. Und doch ein Monster.

               »Guten Tag«, sagte Jan-Christian Bode mit tiefer, samtiger Stimme. »Setzen Sie sich doch bitte. Ich würde Ihnen gerne einen Kaffee anbieten, aber das ist mir nicht erlaubt. Frau Dr. Schrader wird aber so gütig sein. Er ist nicht so gut wie bei mir im Zimmer, aber Sie sind ja nicht wegen des guten Kaffees hergekommen, nehme ich an.«

               Bode ging einige Schritte auf sie zu, zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich an einen der Tische.

               »Fangen wir an.«

               Mila und Jakob blickten sich kurz an, schließlich setzte Mila sich Bode gegenüber, Jakob blieb stehen.

               Jan-Christian Bode lächelte, während hinter ihnen das Geräusch der Kaffeemaschine erklang.

               »Ich war mir sicher, dass Sie stehen bleiben würden, Herr Krogh. Ich hätte Geld darauf gesetzt, wenn es mir erlaubt wäre, welches zu besitzen.«

               »Warum waren Sie sich so sicher?«, fragte Jakob.

               »Weil Sie sich unwohl fühlen, Herr Kommissar. Sie kennen diesen Ort, Sie kennen Weilersgrund. Außerdem ist Frau Weiss die Stärkere von Ihnen beiden. Gut, dann also wir zwei. Ich würde dennoch gern mit einer Frage an Herrn Krogh beginnen. Wäre das in Ordnung, Frau Weiss?«

               Mila lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

               »Ich denke, es wäre hilfreich, wenn wir alle unsere Rolle kennen würden, Herr Bode. Wir sind es, die hier die Fragen …«

               Aber Jan-Christian Bode wollte nicht über Rollen sprechen. Auch nicht über den Ablauf dieses Gesprächs. Er wollte diese eine Frage stellen, von der er wusste, dass sie Jakob Krogh treffen würde, mehr als alles andere.

               Mila beobachtete, wie sich seine Augen kurz zu verdunkeln schienen, bevor er die Worte aussprach. »Herr Krogh, wie geht es Ihrer Frau und Ihrem Sohn?«
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               Es gab keinen Zweifel. Auch keine Hoffnung, sich womöglich getäuscht zu haben. Da war nur die Wahrheit, die Jakob in dem Augenblick erkannte, als er die Frage hörte. Sie würde ihn verschlingen, wenn er nicht aufpasste. Also atmete er ruhig weiter, auch wenn es ihm schwerfiel.

               Der Mann, der sich mit ihnen im Raum befand, hatte sie hierhergelockt, er hatte seine Spuren gelegt und sie waren ihnen gefolgt, weil sie so offensichtlich waren und so einfach zu lesen. Jetzt saß er hier, lächelte und seine blauen Augen funkelten belustigt.

               Jan-Christian Bode kannte die Wahrheit. Und er hatte sie hier zusammengebracht, um sie ihnen entgegenzuhalten wie einen Spiegel. Er wusste, dass Mariella, Jakobs Frau, ertrunken war, draußen auf dem Meer. Gemeinsam mit seinem Sohn Filip. Er wusste, dass Jakob diese Tragödie vor der Außenwelt verheimlichte, dass er beide mithilfe eines Computerprogramms am Leben erhielt, ihre Stimmen, ihr Lachen, ihre Anrufe. Und er wusste auch, dass Jan-Christian Bode nicht der Einzige war, der sein dunkles Geheimnis kannte. Denn da war auch der Mann mit den Krähen gewesen, den Mila am Strand erschossen und den das Meer sich geholt hatte.

               All diese Gedanken schossen zwischen zwei Herzschlägen durch Jakobs Kopf.

               Antworte, befahl seine innere Stimme. Antworte einfach!

               Aber Jakob antwortete nicht. Stattdessen stellte er eine Frage: »Wann haben Sie das letzte Mal Weilersgrund verlassen, Herr Bode?«

               Jakob freute sich über die Enttäuschung, die kurz in Bodes Augen aufblitzte. Der Mann hatte sich womöglich etwas mehr Unsicherheit erhofft. Hatte vielleicht insgeheim erwartet, dass Jakob so überrumpelt war, dass er hier und jetzt die Wahrheit sagen würde.

               »Antworten Sie bitte.«

               Er würde sich später mit der Frage auseinandersetzen, woher Bode von seinem dunkelsten Geheimnis wusste. Jetzt ging es um etwas anderes.

               Bode hob entschuldigend die Hände und legte sie anschließend auf seinen Schoß. Sein Lächeln war erloschen.

               »Natürlich.«

               Das Spiel war eröffnet.

                

               Mila, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, blickte nun gespannt zu Bode. Nach dieser doch recht überraschenden Einleitung fragte sie sich natürlich, welche Geheimnisse der ehemalige Professor für Geologie noch ausgraben würde. Dass es genug davon gab, wusste sie nur zu genau. Und als sie Sekunden später sein warmes Lächeln und seinen interessierten Blick auffing, wurde ihr klar, dass sie sich würde wappnen müssen.

               »Nicht jeder von uns spricht gerne über sich selbst, nicht wahr, Frau Weiss?«

               Grünes Licht flackerte vor ihren Augen auf. Der Geruch von Chlor stieg ihr in die Nase und das Geplätscher von Wasser war zu hören. Als würde jemand schwimmen und …

               »Das Gespräch ist beendet«, sagte sie mit harter Stimme. »Es sei denn, Sie antworten auf unsere Fragen. Wir haben keine Zeit, Herr Bode. Denn wenn mich nicht alles täuscht, geht es um mehr als das, was bisher geschehen ist. Würden Sie mir da zustimmen?«

               Sein Blick flackerte für einen Sekundenbruchteil, ein Funke unbändiger Wut. Es dauerte ein wenig, bis er sich gefasst hatte.

               Er ist wahnsinnig impulsiv, dachte Mila.

               »Ich sagte ja, Sie sind die Stärkere, Frau Weiss. Auch wenn ich mir nicht sicher bin wie lange noch. Aber schön, dann eben ohne die üblichen Floskeln: Ich war das letzte Mal vor zwei Jahren außerhalb dieser Mauern. In einem Krankenhaus, ich hatte eine Lebensmittelvergiftung. Vermutlich der Fisch, den kriegen sie hier selten gut hin. Ich meide ihn seitdem.«

               »Ich kann das bestätigen«, sagte Nina Schrader, die in diesem Moment an den Tisch trat und drei Tassen mit duftendem Kaffee vor ihnen abstellte. »Herrn Bode ist es nicht gestattet, Weilersgrund zu verlassen. Und es wäre ihm auch nicht möglich, bei unseren Sicherheitsvorkehrungen.«

               Mila nickte ihr zu und fuhr zügig fort: »Und genau deshalb sind wir hier, Herr Bode. Sie können Weilersgrund nicht verlassen. Und dennoch ermitteln wir in einer Mordserie, bei der alle relevanten Spuren hierherführen. Zu Ihnen, Herr Bode. Und ich denke, die wie üblich geforderte Verschwiegenheit können wir in Ihrem Fall voraussetzen.«

               »Gehen Sie davon aus, Frau Weiss, dass ich nicht zum nächsten Marktstand renne und alles weitertratsche. Aber ich bin neugierig: Was genau ist es, das zu mir führen soll?«

               Wieder diese warme, einnehmende Stimme. Bode nahm einen Schluck aus seiner Tasse.

               »Ich höre Ihnen zu, Frau Weiss.«

               Mila atmete langsam aus, bevor sie begann.

               »Gestern im Laufe des Tages haben wir die Leiche von Professor Daniel Wissmer gefunden, außerdem jene seiner Partnerin Nathalie Reichenberger. Die beiden sind erfroren.«

               »Was bei dieser Hitze eine echte Meisterleistung ist, nicht wahr?«

               Mila hielt Bodes Blick und seiner Arroganz stand und sprach ruhig weiter. Aber bereits jetzt war ihr klar, dass er sich gar nicht die Mühe machen würde, den Unwissenden zu spielen.

               »Vor Ort war mit Asche geschrieben: Das Sterben hat begonnen.«

               »Welches Sterben?«

               »Wie bitte?« Mila war für einen Augenblick irritiert. Bode hingegen blickte sie an wie ein strenger Doktorvater, der von seiner Meisterschülerin mehr erwartete. Und da er weiterhin schwieg, begann sie zu begreifen, dass er tatsächlich eine Antwort darauf haben wollte. Sie versuchte, sich an die Ausführungen des jungen Wissenschaftlers in Kopenhagen zu erinnern.

               Kälte. Eis. Am Ende des Ordoviziums.

               »Das erste Sterben«, sagte sie. »Damals sind fünfundachtzig Prozent aller Lebewesen einer Eiszeit zum Opfer gefallen.«

               Sie ärgerte sich, dass sie diese Antwort so präzise gegeben hatte. Bode legte den Kopf schief und nickte anerkennend. Sie hatte sich in die Rolle begeben, die er für sie vorgesehen hatte. Die Rolle der Schülerin.

               »Na bitte, Frau Weiss«, sagte er milde. »Sie haben aufgepasst. Die ersten beiden Toten, erfroren, das erste Sterben, wir befinden uns in einer Eiszeit. Wie geht die Geschichte weiter?«

               »Das hier ist kein Kolloquium, Herr Bode«, hörte Mila Jakobs Stimme. »Wir haben Fragen an Sie und …«

               »Und Sie hoffen, dass ich die Antworten habe?«

               Wieder dieses Lächeln, wieder diese Stimme voller Zuversicht. Mila kamen seine Ausführungen vor wie ein Geständnis. Alle Spuren führten zu ihm, und Bode versuchte erst gar nicht, die Ermittler davon abzubringen. Warum auch, es brachte ihn in keinster Weise in Gefahr, solange sie nicht wussten, mit wem in der Welt dort draußen er in Kontakt war.

               Mila spürte, dass sie irritiert war. Sie hatte damit gerechnet, dass Bode sie kalt auflaufen ließ, dass er einfach abblockte und sie bei dieser so offensichtlichen Spur nach Weilersgrund nicht weiterkamen. Aber hier saß er, lächelnd und Tee trinkend, als habe er auf ihre Ankunft nur gewartet.

               Und vielleicht hatte er das tatsächlich.

               »Erzählen Sie weiter, Frau Weiss«, sagte er jetzt. »Erzählen Sie mir von dem zweiten Sterben. Denn nach dem ersten muss es ja ein zweites geben, nicht wahr? Also, erzählen Sie mir vom Kellwasser-Ereignis. Ich gehe doch davon aus, dass Ihnen dieser Begriff mittlerweile geläufig ist. 370 Millionen Jahre vor unserer Zeit.«

               Mila wartete noch kurz ab, ob er weitersprechen würde. Er war arrogant, das war seine Schwachstelle. Er war so überzeugt von sich, dass er irgendwann vielleicht einen Fehler machte. Doch Jan-Christian Bode blieb stumm.

               »Richterin Elisabeth Wagner«, sagte sie schließlich. »Wir haben sie und ihren Mann gefunden. Beide waren in ihrer Garage eingeschlossen, sie sind erstickt. Jemand hat Gas in die Garage geleitet.«

               Bode lehnte sich zurück.

               »Und gab es wieder eine Botschaft?«

               »Die gleiche. Wieder mit Asche geschrieben.«

               Er nickte. Nina Schrader hatte sich mittlerweile etwas seitlich von ihnen gesetzt und beobachtete die Szene.

               »Warum Asche?«, fragte Jakob. Auch er hatte längst begriffen, dass sie nicht mehr um den heißen Brei herumreden mussten. Jan-Christian Bode hatte seine Rolle in diesen Verbrechen, zweifelsohne.

               Der ehemalige Professor zuckte nur mit den Schultern.

               »Asche, Ruß, Staub, wen interessiert das? Die Botschaft zählt doch, oder?«

               »Und was ist die Botschaft, Herr Bode?«

               Der Mann rollte jetzt mit den Augen.

               »Aber das ist doch offensichtlich! Es geht weiter! So wie damals, verstehen Sie? Es ist etwas in Gang gekommen, der Lauf der Dinge lässt sich nicht aufhalten. Das sehen Sie doch sicher auch, Frau Weiss?«

               Mila sah, wie Bode sich vorbeugte, wie seine Augen blitzten. Sie waren jetzt an seinem wissenschaftlichen Kern angekommen, es war sein Spielfeld, er hatte es verlassen müssen, weil sein Wahnsinn ihn zu seinen grausamen Taten getrieben hatte, damals, vor acht Jahren. Und jetzt saß er vor ihr und begann zu dozieren.

               »Sie dürfen nicht die Einzelteile betrachten«, fuhr er fort. »Die Eiszeit. Das Kellwasser-Ereignis. Die anderen drei Massensterben, die noch folgen werden: Sie müssen es als Ganzes verstehen.«

               »Wollen Sie uns sagen, dass es noch drei weitere Verbrechen geben wird?«

               Bode war sofort verärgert.

               »Sie reden immer nur von Verbrechen!« Sein Gesicht verfinsterte sich plötzlich. »Ich rede von der Geschichte unseres Planeten, Frau Weiss! Sie müssen zuhören, die Geschichte darf nicht an Ihnen vorbeiziehen!«

               »Dann erklären Sie uns dieses Ganze«, sagte Jakob und Bode nahm sofort wieder die Rolle des allwissenden Professors ein, eine Verwandlung im Bruchteil einer Sekunde. Lächelnd fuhr er fort, die Morde und die geowissenschaftlichen Ereignisse in Verbindung zu bringen.

               »Jedes Sterben bedingt das nächste«, erklärte er. »Das Leben, das endet, ist der Nährboden für ein neues, das viele Millionen Jahre andauern wird, bevor es enden muss. So ist der natürliche Wandel der Zeit. Die Erneuerung des Planeten ist kein einmaliges Ereignis gewesen, sondern eine logische Abfolge, eine Aneinanderreihung notwendiger Veränderungen. Und wenn jetzt an beiden Tatorten diese Warnung auftaucht und die Opfer so gestorben sind, wie Sie es beschreiben, dann sollte Ihnen die Folge klar sein: Nichts endet mit einer zurückliegenden Tat. Sondern alles beginnt mit der darauf folgenden.«

               Für einen Moment schwiegen sie. Mila sah die Psychologin an, die ganz ruhig in ihrem Kaffee rührte und sich Notizen machte.

               »Wer begeht diese Taten?«, fragte Jakob. »Ich denke, wir haben genug Wissen über die Erdgeschichte ausgetauscht, wir können das alles überspringen. Sagen Sie uns, was Sie wissen, Herr Bode.«

               Bode lehnte sich zurück.

               »Sie möchten wissen, was ich weiß, Herr Krogh? Nun, ich will es Ihnen verraten: Alles. Ich weiß alles. Zum Beispiel, dass Sie gerade relativ verzweifelt sind. Denn dieser Mann, der vor Ihnen sitzt, er streitet gar nicht ab, dass es eine Verbindung gibt, zwischen ihm und Ihrer Mordserie. Es verunsichert Sie. Denn er kann es ja nicht sein. Er ist hier gefangen, er hat keinen Kontakt zur Außenwelt, er bekommt keinen Besuch. Auch das kann Ihnen übrigens die liebe Frau Dr. Schrader bestätigen. Die Taten kann er also nicht begangen haben. Und doch spricht er jetzt zu Ihnen wie jemand, der genau weiß, was geschehen ist. Er erklärt Ihnen sogar die Zusammenhänge. Es treibt Sie um, dass hier einer sitzt, der sich auf dem Silbertablett präsentiert. Aber Sie müssen das Geschenk ablehnen, denn ich muss ja doch der Falsche sein.«

               Mila sah, wie Jakob sich straffte. Die Zeit der Höflichkeiten war endgültig vorbei.

               »Erzählen Sie uns, wie es wirklich abläuft, Herr Bode. Sagen Sie uns, was hinter den Morden an Ihrem Nachfolger Daniel Wissmer und an der Richterin Elisabeth Wagner, steckt. Sie haben beide abgrundtief gehasst und machen sie für Ihre Situation verantwortlich. Wer hilft Ihnen, Herr Bode, dort draußen?«

               Jakob wusste über die Details so gut Bescheid, weil Lucy ihnen vorab einen kurzen Überblick über das damalige Verfahren geschickt hatte. Daniel Wissmer hatte seinerzeit gegen Jan-Christian Bode ausgesagt, ihn als Narzissten und bösartigen Menschen beschrieben, der schon öfter cholerische Anfälle gehabt hatte. Und Elisabeth Wagner, die vorsitzende Richterin, hatte den Satz geprägt: »Sie sind nicht so schlau, wie Sie denken, Herr Bode.« Das war für die Medien natürlich ein gefundenes Fressen gewesen.

               Und beide waren jetzt tot.

               »Es geht Ihnen um Rache, ist es so? Und dafür brauchen Sie jemanden, der Ihnen hilft.«

               Bode schwieg einen Moment, dann blickte er Jakob an.

               »Ich war schon immer der alleinige Herr über mein Handeln. Das war dort draußen so. Und so ist es auch hier in Weilersgrund. Die Frage, die Sie sich stellen müssen, ist nicht, wer mir hilft. Sondern: Was werden Sie als Nächstes tun, um dieses Rätsel zu lösen?«

               Mila wollte ihm antworten, dass sie ihn einfach kopfüber in einer Schlangengrube aufhängen würden, bis das Sterben nicht nur begonnen, sondern möglichst qualvoll beendet worden wäre. Stattdessen lächelte sie Bode an, es kostete sie viel Kraft.

               »Ist es das: ein Rätsel? Ein Spiel?«

               »Vielleicht, Frau Weiss. Das Leben ist voller Rätsel, die es zu lösen gilt. Die Frage ist: Sind Sie schlau genug, es zu lösen?«

               Die pure Arroganz seines ganzen Wesens war jetzt zu spüren.

               »Sagen Sie es uns, Herr Professor. Was sollten wir Ihrer Meinung nach tun? Sie können uns helfen, Sie können uns zeigen, wie weit Sie uns voraus sind in diesem Spiel.«

               Bode blickte auf seine schmale Sportuhr. Offenbar hatte er beschlossen, dass sie jetzt genug geredet hatten.

               »Fünfmal ist die Welt untergegangen. Fünfmal ist nahezu jedes Leben auf diesem Planeten erloschen.«

               Er blickte sie jetzt beide an, aus seinen blauen Augen, in denen jede Wärme fehlte.

               »Aber wissen Sie, was noch passiert ist?«

               »Sie werden es uns sagen«, erwiderte Mila.

               »Es wurde neues Leben geboren. Millionen neuer Lebewesen sind entstanden, die stärker waren, widerstandsfähiger, sie konnten sich anpassen, haben die nächsten Epochen überlebt. Es ist der ewige Kreislauf dieses Planeten, ich habe ihn studiert, über so viele Jahre. Und wissen Sie, was meine wichtigste Erkenntnis war, Frau Weiss?«

               Sie tat ihm diesmal nicht den Gefallen, ihn um die Antwort zu bitten. Mila schwieg, sie hielt den Blick des Professors so lange, bis er fortfuhr.

               »Wir können es nicht ändern. Verstehen Sie? All das Sterben ist Teil des Kreislaufs, er besteht seit Anbeginn der Zeit. Sie denken, Sie können das Sterben aufhalten? Sie täuschen sich, alle beide. Es liegt fernab Ihrer Macht, es zu beenden.«

               Jan-Christian Bode lehnte sich zurück und blickte aus dem Fenster. Mila hörte das Kratzen eines Stifts, die Psychologin notierte sich wieder etwas auf ihrem Block.

               »Sie werden sich beeilen müssen«, sagte Bode nach einer kurzen Pause. »Das nächste Sterben wird diesmal vielleicht nicht viele Millionen Jahre auf sich warten lassen. Aber Sie, Frau Weiss, sind eine gute Ermittlerin, oder nicht? Sie haben jeden Ihrer Fälle gelöst. Na ja, fast jeden. Denken Sie manchmal noch an die beiden Mädchen? Sicher tun Sie das, aber jetzt müssen Sie sich auf diesen Fall konzentrieren.«

               Mila spürte die Gänsehaut auf ihrem Arm, sie schluckte schwer. Mit aller Kraft zwang sie sich, nicht weiter auf seine Bemerkung einzugehen.

               »Wer ist als Nächstes dran?«, fragte sie stattdessen. »Sie reden vom Kreislauf dieses Planeten, ich will nur wissen, wie wir ein weiteres grausames Verbrechen verhindern können. Ein Verbrechen, das Sie geplant haben.«

               »Ist das so?« Ein Schmunzeln zeichnete sich in seinem Gesicht ab. »Wer sagt das?«

               »Antworten Sie auf die Frage«, fuhr Jakob den ehemaligen Professor unwirsch an. »Anders als Sie sehen wir hier kein Rätsel, kein Spiel, auch keinen verdammten Kreislauf des Lebens. Wir sehen eine Mordserie, die enden wird. Und zwar früher, als Sie es denken.«

               Jan-Christian Bode schloss die Augen. Öffnete sie wieder. Lächelte.

               »Wer als Nächstes dran ist? Ich würde mal vermuten, die Spezies, die am schwächsten ist, oder nicht? Das Feuer wird sie holen, zumindest wäre das doch die Logik, oder? Das dritte Massensterben … Wer hat es wohl verdient, im Feuer zu sterben, in glühenden Magmaströmen, so wie unsere Welt es vor Millionen von Jahren erlebte. Wer wird es sein? Suchen Sie, Herr Krogh, und suchen Sie schnell! Sie und Frau Weiss, Ihre Zeit hier in Weilersgrund ist vergeudet. Das, was Sie verhindern wollen, spielt sich dort draußen ab. Machen Sie nicht wieder den gleichen Fehler wie einst mit Ihrer Familie, Herr Krogh. Kommen Sie diesmal nicht zu spät. Retten Sie Ihre Welt! Aber vergessen Sie nicht: Ich schaue Ihnen dabei zu, von hier aus.«
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               Die Landschaft zog flirrend an ihnen vorbei, bunte Fetzen, die ununterscheidbar ineinander verschwammen. Das Geräusch der Reifen auf der Straße, das Rauschen des Gegenverkehrs, als sie die Stadt erreichten. Lichtreflexe auf der Scheibe, das Rot, das Gelb, das Grün einer Ampel.

               Als der Verkehr sich staute, fluchte Jakob.

               »Scheiß drauf«, sagte er, ließ die Scheibe herunter und stellte das Blaulicht auf das Dach. Sie flogen über den Ring, in seinem Kopf schossen Gedanken wie Flipperkugeln umher. Jakob hatte das Gefühl, als seien sie in diesem Spiel jetzt schon meilenweit abgeschlagen. Als würde ein drittes Sterben unmittelbar bevorstehen und nicht mehr zu verhindern sein. Und womöglich war das ja auch so.

               »Woher weiß er all das?«, rief Mila. »Verdammt! Was ist das für ein Psycho?« Sie schlug ohne Vorwarnung auf das Armaturenbrett. »Der sitzt da, als würde er eine private Vorlesung halten. Erzählt uns Dinge, die er nicht wissen kann, weder von unserem Fall noch … über die anderen Sachen. Und dann kriegt er auch noch Getränke von seiner Psychotante serviert, als würde er in einem Café sitzen. Was ist denn das für ein Wahnsinn, bitte?«

               Die anderen Sachen, dachte Jakob, während er auf die linke Spur wechselte. Diese Sachen aus der Vergangenheit hielten sie gefangen, blockierten ihre Gegenwart, machten sie blind für die Dinge, die jetzt bevorstanden. Das musste aufhören.

               »Okay, hör mir zu …«, begann er, aber Mila war noch zu aufgebracht und achtete gar nicht auf ihn.

               »Er ist seit acht Jahren in Weilersgrund, warum zum Teufel weiß er das mit deiner Familie? Wir müssen herausfinden, woher er seine Informationen hat. Es muss irgendwo eine Quelle geben! Ich könnte … Hey!«

               Jakob riss das Lenkrad nach rechts, hinter ihm hupte ein Lkw. Mit quietschenden Reifen hielt er auf der Standspur, der Verkehr rauschte an ihnen vorbei. Das Blaulicht auf dem Dach zuckte an der Schallschutzmauer des Rings entlang.

               »Bist du verrückt!«

               Jakob machte den Motor aus und starrte geradeaus. Dann wandte er sich ihr zu und blickte sie an.

               »Genau das will er«, sagte er leise.

               »Wie bitte? Was meinst du damit?«

               »Bode will genau das. Ich weiß nicht, woher er seine Informationen hat. Wir werden es herausfinden. Aber nicht jetzt. Er will uns ablenken, uns verunsichern. Genau deshalb hat er diese kryptischen Andeutungen gemacht. Und es hat geklappt: Wir konzentrieren uns auf die falschen Dinge.«

               Mila wollte etwas sagen, schwieg dann aber. Schließlich atmete sie langsam aus.

               »Es ist egal«, sagte Jakob leise. »Es ist nicht wichtig, was er weiß. Wichtig ist nur dieser Fall. Wir haben vier tote Menschen, wir müssen ihren Mörder finden. Wir müssen verhindern, dass noch weitere Morde geschehen. Und das wird schwer genug.«

               »Du hast recht. Entschuldige, ich war … Er hat mich komplett getriggert, mit seiner Freundlichkeit, er hat mich überrumpelt.«

               »Mich auch, aber jetzt übernehmen wir. So leicht werden wir es ihm nicht machen, Mila. Nicht wahr?«

               Er sah, dass ihre Augen sich röteten, sie schluckte und wich seinem Blick aus.

               »Wir kümmern uns später darum. Jetzt konzentrieren wir uns auf den Fall. Auf die beiden Fragen, die er uns mitgegeben hat: Wer hilft ihm? Und wer ist in Gefahr?«

               Mila nickte langsam.

               »Und da ist noch etwas«, fuhr Jakob fort, während er auf den Verkehr blickte. »Es geht nicht, dass jemand wie Bode mehr über deine Vergangenheit zu wissen scheint als ich. Wenn das hier vorbei ist, wirst du mir alles erzählen über den Toblach-Fall. Du wirst mir endlich erklären, warum dich dieser Fall kaputt macht. Und du wirst mir zeigen, für wen du Cello spielst. Und aus welchem Grund. All das wirst du mir sagen, weil wir sonst nicht mehr zusammenarbeiten können.«

               Mila war still, sie knetete ihre Hände und nickte dann langsam.

               »Gut.«

               »Gut.«

               »Und du, Jakob? Was wirst du tun?«

               Er wusste genau, was er tun musste. Es war viel mehr, als nur das Handy zu vergessen, mit dem er Mariella anrufen konnte, obwohl sie längst tot war.

               »Ich werde zu Sattmann gehen und ihm alles erzählen. Ebenso wie dem Team. Und wenn mir dann die Leitung der Gruppe 4 entzogen wird, dann ist das eben so. Du kannst das auch ohne mich.«

               »Das stimmt nicht.«

               »Doch, es stimmt. Und jetzt lass uns diesen Mistkerl drankriegen. Das nächste Mal, wenn wir nach Weilersgrund kommen, dann, um ihn in ein richtiges Gefängnis zu bringen, um ihn in ein verdammt dreckiges und tiefes Loch zu stecken, aus dem er auch in Millionen von Jahren nicht rauskommt.«
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               Stefan Häusler war allein, er saß auf einem schmalen Steg und seine Füße hingen ins kühle Wasser. Anfangs war es ihm sogar etwas zu kalt gewesen, aber dann hatte er sich zusammengerissen. Wie konnte es zu kalt sein bei dieser Hitze? Also hat er zuerst die Zehen hineingesteckt, dann die Füße und schließlich auch die Waden. Für einen kurzen Moment war es, als würde alles taub, die glutheiße Haut schien ihm beim Eintauchen fast zu dampfen.

               Er war jetzt schon eine halbe Stunde hier, er hatte das Bedürfnis gehabt, noch mal hinauszufahren zum Haus am See. Denn es war ruhig und er konnte nachdenken. Zufrieden sah er sich um, mit dem guten Gefühl, alles getan zu haben. Hinter ihm, oben auf der Veranda des Hauses, bewegten sich die Vorhänge zum Wohnzimmer leicht im warmen Wind. Auf dem Wasser vor ihm bildeten sich winzige Wellen, ein kahler Ast trieb vor seinen Augen vorbei.

               Er würde vor seiner Abfahrt die Kräuter neben dem Gartenhaus ein zweites Mal gießen. Stefan Häusler streckte sich, er schüttelte die Hitze von seinem Körper und wollte gerade schwerfällig aufstehen, als sein Handy vibrierte. Er angelte es mühsam aus der Hosentasche, seine Hände waren voller Erde.

               Eine Nachricht von Claudia, der Buchhändlerin, die er gestern im Café getroffen hatte. Ihr Date war so verlaufen wie alle anderen auch. Nie wollte ein zweites Treffen zustande kommen, immer kam etwas dazwischen. Er wusste, dass er nicht der charmanteste Typ war, er war etwas langsam und wirkte oft ungelenk auf die Frauen. Aber das waren ja auch nicht alles Schönheiten und unterhaltsame Gesprächspartnerinnen gewesen! Es waren auch zurückhaltende Frauen darunter gewesen, die nicht viel geredet und selten gelächelt hatten. Weil das Leben auch ihnen selten einen Grund dafür gab?

               Er hatte Claudia gestern Abend noch geschrieben. Ein Fehler vermutlich, aber er hatte sie sympathisch gefunden, hatte gedacht, dass es bei einem zweiten Versuch vielleicht besser funktionieren könnte. Doch sie sah das offenbar anders. Die Antwort, die er nun las, war eindeutig.

               Es sei nett gewesen, ihn kennengelernt zu haben. Aber der Funke sei eben nicht übergesprungen. Doch was ihn am meisten verletzte, war der Schluss ihrer Nachricht: Bitte schreib mir nicht mehr.

                

               Er atmete langsam aus. Dann zog er sich an einem Pfahl hoch und blickte über den See, während das kalte Wasser an seinen Waden herunterlief. Er spürte es nicht. Er spürte gar nichts mehr.

               »Du blöde Kuh«, murmelte er. Sie hatte nicht mal den Anstand gehabt, ihm das persönlich zu sagen. Was war aus den Menschen geworden? Warum waren sie so herablassend? Was stimmte nicht mit ihm?

               »Ich werde sie fragen«, murmelte er plötzlich und sofort spürte er die Macht dieses Gedankens. »Ich werde einfach zu ihr fahren, gleich morgen früh, und werde sie fragen. Ich werde sie nicht kritisieren, ich möchte nur wissen, was ich besser machen kann.«

               Er lächelte jetzt, während er über den Steg zur Veranda zurücklief und ins Haus. Er würde ihr Blumen mitbringen und ein Geschenk. Und vielleicht würde sie sich ja doch freuen, sich für ihr Benehmen entschuldigen.

               Ja, so würde er es machen. Er hatte eigentlich keine Zeit dafür, er musste so vieles erledigen in dieser Woche. Aber es würde nicht lange dauern. Es musste sein.

               Fröhlich pfeifend schob er die Verandatür zu, schloss alle Fenster und ging durch die Haustür in den Garten. Stefan Häusler summte einen alten Schlager und folgte dem Gartenschlauch, der sich von der Hütte aus bis in den hinteren Teil des Gartens schlängelte. Er hörte das leise Gluckern des Wassers, aber es sickerte aus dem Schlauch nicht in die trockene Erde.

               Er drückte ein paar Zweige zur Seite und erreichte die Umrandung des Brunnens. Der schwere Metalldeckel verschloss das Loch fast komplett, nur ein schmaler Spalt ließ Platz für den Gartenschlauch. Er zog ihn vorsichtig heraus und ließ sich das kalte Wasser über die Arme laufen, anschließend lief er damit zur Hütte, um den Kräutergarten zu wässern. Er kontrollierte auch das Erdreich und redete dabei gut gelaunt mit der ein oder anderen Pflanze.

               Zurück am Brunnen steckte er den Schlauch wieder hinein in den Spalt. Er schob die schwere Platte etwas weiter über die Öffnung am Brunnenrand, sodass aus dem gequetschten Schlauch nur noch ein dünner Strahl ins Dunkel plätscherte. Kaum mehr als ein Rinnsal, das auf die aufgerissene Wange einer jungen Frau traf.

               *

               Es dauerte nicht lange, da bewegte sich ihr Gesicht, in der Dunkelheit war ein leises Stöhnen zu hören. Hände suchten nach Halt, Augen versuchten, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.

               Eine Zunge leckte nach dem Wasser.

               Waren da Schritte gewesen, dort oben?

               »Hallo?«

               Es kam keine Antwort. Niemand war dort.

               »Hilfe!«

               Die Stimme nur ein Krächzen, weil der Kiefer geschwollen war, womöglich noch Schlimmeres, denn er schmerzte fürchterlich. Genau wie ihr Bein und die rechte Seite des Oberkörpers. Sie musste sich mindestens eine Rippe gebrochen haben. Der Kopf schien heil, immerhin.

               Lena Sattmann dachte an ihren Vater, den sie angerufen hatte, vorhin. Wie ein kleines Schulmädchen, das sich nicht selbst helfen konnte, nur wegen eines platten Reifens an ihrem Wagen. Später, als sie auf dem Rad Richtung Uni gefahren war, hatte sie sich geärgert über ihr Verhalten. Sie war schließlich kein Kind mehr.

               Und jetzt wünschte sie sich nichts mehr, als dass er bei ihr war.

               Dass irgendjemand bei ihr war.
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               Max Bender rollte durch den Raum, er hatte sich einen Kaffee gemacht an der brandneuen Maschine, die endlich, Monate nach der Beantragung, geliefert worden war. Es war die beste im Präsidium und der Papierkram hatte Jakob viel Zeit und Mühe gekostet. Jetzt hatten sie zumindest guten Kaffee, wenn auch keine Idee, wie sie den Mann, den sie für den Täter hielten, überführen sollten. Und auch keine Vorstellung davon, wie er es eigentlich hätte anstellen sollen.

               »Natürlich ist Bode ein Psychopath«, sagte Bender, nachdem Jakob und Mila von dem Besuch berichtet hatten. »Sogar einer, wie er im Buche steht. Narzisstisch, aufbrausend und ohne jegliche Empathie. In Verbindung mit seinem herausstechenden Intellekt ist das eine gefährliche Mischung. Er ist nicht umsonst in Weilersgrund. Aber steckt er wirklich hinter den Morden? Das wissen wir zu diesem Zeitpunkt einfach nicht. Gleichwohl gibt es mehr als einen Hinweis, dass das Vorgehen des Täters durchaus seinem Wesen entspricht.«

               Jakob und Mila hatten das Team im Büro zusammengetrommelt, sie wollten besprechen, auf was sie sich konzentrieren würden in ihren Ermittlungen, ohne andere mögliche Spuren zu vernachlässigen. Sie mussten schneller werden, wenn sie in diesem Fall nicht weiter hinterherstolpern wollten.

               »Fahren Sie fort, Bender«, sagte Mila.

               »Der Täter liebt es, sich überlegen zu fühlen, mit anderen zu spielen. Und wir haben von Anfang gesehen, dass diese Morde aufwendige Inszenierungen sind. Es gibt also einen Plan, der bis ins kleinste Detail ausgearbeitet ist. Und zumindest kann ich sagen, dass Bode, wenn er beteiligt wäre, genauso vorgehen würde. Alles ist akribisch vorbereitet. Nehmt zum Beispiel die Sache mit dem Auto der Richterin. Er brauchte einen Zweitschlüssel, jemand musste den Tagesablauf und die Pläne der Eheleute an diesem Abend genau gekannt haben. Im Haus lief die Musik aus der Oper, die die beiden besucht haben. Das ist kein Zufall und würde Bode sehr gefallen. Könnte er in dem Haus gewesen sein, wäre er nach meinem Empfinden exakt so vorgegangen.«

               »Aber er konnte nicht da gewesen sein«, sagte Lucy. Sie trug einen Hoodie der University of Carolina, in ihren dunklen Haaren steckten zwei Bleistifte. »Es müsste also einen Helfer oder eine Helferin geben. Und das kann ja auch irgendwie nur ein Verrückter sein. Welcher normale Mensch würde so etwas machen?«

               »Schon möglich.« Bender nahm einen Schluck Kaffee. »Was wir definitiv wissen: Bode ist ein extrem guter Manipulator, er kann Mitmenschen beeinflussen, vor allem jene, die eher einfach gestrickt sind und wenig Selbstvertrauen haben. Es gibt in der Kriminalhistorie immer wieder Beispiele für Täter, die ursprünglich gar nicht morden wollten, aber so lange unter schlechtem Einfluss standen, dass sie irgendwann dachten, das sei der einzig richtige Weg.«

               »Aber hier haben wir es nicht nur mit einem Mord zu tun«, fügte Ludger Palm an. »Sondern mit einer Mordserie, die einem bestimmten Muster folgt, nämlich den fünf großen Massensterben der Erdgeschichte und ihren zentralen Ursachen: Eis. Luft. Feuer. Wasser. Asche.«

               Bender nickte.

               »Ja, hier müsste der Einfluss über einen sehr langen Zeitraum ausgeübt worden sein. Vielleicht über Jahre. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass Bode sich jemanden … so seltsam es klingen mag … herangezüchtet hat. Jemanden, der einen Sinn in seinem Leben suchte, der sich immer ungerecht behandelt fühlte, ungesehen sowieso. Aber wie gesagt: Das alles setzt voraus, dass er wirklich der Kopf hinter dieser Mordserie ist.«

               »Aber wer sollte der Helfer sein?«, fragte Frauke. »Bode ist seit acht Jahren in Weilersgrund, wen sollte er da …«

               Bender zuckte mit den Achseln. »Alles ist denkbar: Wärter, Pflegekräfte, Mitbewohner …«

               Mila blickte Ludger an.

               »Wir brauchen eine Liste mit allen Namen«, sagte sie. »Lucy, kümmere du dich bitte darum. Geh zurück bis zu dem Zeitpunkt, als Bode nach Weilersgrund gekommen ist, das war vor acht Jahren. Mit wem hatte er Kontakt, vielleicht mehr als üblich? Vielleicht finden wir so einen Namen, eine Person, die ihm womöglich hilft.«

               Lucy nickte und machte sich Notizen auf einem Laptop, während Jakob sich an Ludger Palm wandte. Er und Mila brauchten sich in Sitzungen wie diesen nicht erst abstimmen, sie hatten beide eine ähnliche Denkweise, wenn es um die Zuteilung von Aufgaben ans Team ging.

               »Ludger, du kümmerst dich um Bodes Zeit vor Weilersgrund. Grabt euch in die Archive, Frauke kann dir helfen. Wen könnte es aus seiner Vergangenheit geben, der ihm heute helfen könnte, derartige Verbrechen auszuführen?«

                »Wenn es jemanden gibt, dann finde ich ihn«, sagte Ludger.

               »Wir sollten auch die Psychologin nicht außer Acht lassen«, sagte Mila. »Diese Nina Schrader wirkt zwar sehr unnahbar, aber ihr Verhältnis zu Bode scheint mir doch ungewöhnlich zu sein. Sie kam mir eher vor wie seine Bedienstete, nicht wie seine Psychologin.«

               »Auch das ist denkbar«, antwortete Bender und lächelte. »Aber vielleicht hilft Ihnen ja diese Einschätzung meinerseits: Wenn die Lösung einfach wäre, wäre der Fall nichts für die Gruppe 4.«

               »Hört, hört«, rief Lucy. »Erkenne ich da die zaghafte Andeutung eines Lobes, Herr Bender?«

               »Jeder hört, was er hören möchte, Frau Chang. Ich für meinen Teil höre eine Uhr, die tickt. Und zwar unaufhaltsam. Und sie wird nicht aufhören, nur weil wir ab sofort besseren Kaffee trinken.«

               Jakob wandte sich zu Bender.

               »Eine letzte Frage noch«, sagte er. »Warum sollte Bode überhaupt mit uns spielen wollen? Aus Langeweile?«

               »Fragen Sie ihn doch«, antwortete Bender knapp. »Das kann nur er Ihnen sagen. Vielleicht aus Langeweile. Vielleicht wegen des Nervenkitzels. Hat er Ihnen persönliche Fragen gestellt?«

               Jakob spürte, wie sein Herz kurz aussetzte. Er dachte an Bodes süffisantes Lächeln. Wie geht es Ihrer Frau und Ihren Kindern?

               »Wie meinen Sie das?«

               Jakob war sich sicher, dass Bender seine zögerliche Antwort registrierte.

               »Ich gehe davon aus, dass er wissen will, mit wem er es zu tun hat. Hat er Sie zu Ihrem Privatleben ausgefragt, Frau Weiss? Oder zu Ihrem, Herr Kollege? Eine solche Strategie würde zu einem klugen Kopf wie Bode passen.«

               Bender lachte. »Am meisten würden ihn sicher Ihre dunklen Geheimnisse interessieren. Einfach weil es ihm Spaß macht, sich überlegen zu fühlen. Er spielt seine Macht aus.«

               Kurz schwiegen Jakob und Mila, aber ihre Blicke, die sich trafen, sprachen Bände.

               »Nein, hat er nicht«, sagte Mila knapp und stand auf, während sie zum Finnen blickte.

               »Wir dürfen keine Möglichkeit außer Acht lassen, auch nicht die, dass Bode überhaupt nichts mit den Morden zu tun hat. Tuure, du kümmerst dich um alles jenseits von Weilersgrund und dem ehemaligen Professor. Check noch mal die Hintergründe von Daniel Wissmer und seiner Partnerin, außerdem brauchen wir mehr Informationen über die letzten Fälle von Elisabeth Wagner als Richterin, auch da könnte es etwas geben, was wir übersehen haben. Frauke, ich möchte, dass du Tuure unterstützt, wir müssen in alle Richtungen ermitteln.«

               Der Finne nickte nur und Jakob und Mila wussten, dass er sich dieser Aufgabe mit aller Akribie widmen würde. Dann unterbrach er sein bisheriges Schweigen und blickte in die Runde.

               »Gibt es jemanden hier, der nicht an eine Beteiligung von Jan-Christian Bode glaubt? Eher nicht, oder? Ja, wir werden nichts unbeachtet lassen, jenseits von ihm. Aber ich persönlich sage: Er ist es. Er ist unser Mann.«

               Kurz schwiegen sie. Jakob spürte, dass der Finne einen Punkt getroffen hatte. Bode war schon jetzt bei ihnen allen die oberste Priorität. Auch bei ihm selbst.

               Max Bender fuhr mit seinem Rollstuhl um den Tisch.

               »Erstklassige Polizeiarbeit von unserem finnischen Bodybuilder. Einfach mal so den Täter benennen, ohne jegliche Beweisführung. Glückwunsch, was Ihr kluger Kopf manchmal alles so raushaut.«

               »Bender, reißen Sie sich zusammen«, fuhr Mila den Profiler des Teams an. »Sparen Sie sich Ihre Ironie, wir arbeiten hier als Team. Jeder sagt, was er denkt. Und genau das tut Tuure. Und wenn ich ganz ehrlich bin: Ich verstehe ihn, auch ohne Beweisführung.«

               Der Finne jedoch hatte sich nicht aus der Reserve locken lassen. Er lächelte Bender nur an.

               »Lass ihn, Mila. Wir alle bringen unsere Stärken ein, genauso wie unsere Schwächen. Je nachdem, was wir so vorrätig haben.«

               Mila konnte Lucys Lächeln sehen, mit dem sie den muskelbepackten Kollegen bedachte. Schließlich trat sie an die Wand, an der sich im Laufe des Tages weitere Zettel, Fotos und Gedanken gesammelt hatten. Sie klebte einen Bereich ab, befestigte zwei neue Zettel und tippte auf den linken davon.

               »Wenn es tatsächlich ein drittes Sterben gibt, dann müssen wir schnell herausfinden, wer das Opfer sein könnte. Jeder, an dem Bode sich rächen könnte, muss überprüft werden. Wir sammeln jetzt alles, was uns einfällt. Ich fange an: Sattmann!«

               »Ich höre?«, kam prompt die Antwort des Spracherkennungssystems und alle außer Bender lachten kurz auf. Lucys Umprogrammierung auf den Namen des Oberstaatsanwaltes erfreute das Team jedes Mal aufs Neue. Selbstverständlich durfte Dirk Sattmann nie etwas davon erfahren.

               »Wir vermissen Sie!«, sagte Frauke Ibsen mit einem Kichern. »Wo ist Sattmann überhaupt?«

               Sie hatte nicht erwartet, eine Antwort zu bekommen, und machte sich bereits wieder Notizen zu ihrem Treffen. Aber die Spracherkennung sprang zur allgemeinen Überraschung wieder an.

               »Dirk Sattmann befindet sich derzeit an dieser Adresse: Gerichtsstraße 1.«

               Für einen Moment war es still, Jakob hob den Kopf und blickte mit einem Stirnrunzeln zu Lucy, die plötzlich einen roten Kopf bekam. Sie räusperte sich kurz, ihre Hände spielten nervös mit ihrem Laptop.

               »Äh … Also, es ist jetzt nicht so, wie es aussieht«, stotterte sie. »Also im Prinzip …. Okay, es ist vielleicht doch ein bisschen so, wie es aussieht.«

               Jakob knallte seine Kaffeetasse auf den Tisch und starrte seine Kollegin mit funkelnden Augen an. »Was hast du gemacht, Lucy? Und ich will die Wahrheit, in einem kurzen Satz, ohne Konjunktiv.«

               Sie sah auf den Boden, dann seufzte sie.

               »Ich habe Sattmanns Handy geortet.«

               »Du hast was?« Nun war es Mila, die die junge IT-Spezialistin scharf ansah.

               »Ich habe sein Handy geortet. Ich habe mich ein wenig gelangweilt, da …«

               »Gelangweilt? Wir stecken mitten in einem komplexen Fall und du langweilst dich? Ist das dein Ernst?«

               Lucy schien unter den Blicken der anderen Teammitglieder zu schrumpfen, sie sah aus, als würde sie sich am liebsten unter der Tischplatte verstecken.

               »Es … es ist ja schon eine Weile her«, murmelte sie kaum hörbar, sodass Jakob nachfragen musste, lauter, als er wollte. »Wir verstehen dich nicht, Lucy!«

               Sie schluckte schwer, offenbar wurde sie sich der möglichen Konsequenzen gerade bewusst.

               »Es ist schon eine Zeit lang her.«

               »Wie lange, Lucy?«, fragte Mila.

               »Ich, na ja …«

               »Wie lange ortest du schon sein Handy, verdammt noch mal!«

               Mila war aufgestanden. Alle am Tisch wussten, dass Lucy zu weit gegangen war, und beobachteten gebannt den Schlagabtausch der beiden Frauen.

               »Sechs Monate«, antwortete sie kleinlaut.

               »Wie bitte?«

               »Es war gleich am Anfang, wir hatten uns gerade zusammengefunden, es gab noch keinen Fall und da …«

               »Da hast du dir gleich als Erstes die Nummer des Oberstaatsanwalts besorgt und ihn gestalkt?«

               »Nein!« Lucy sah erschrocken hoch. »Ich habe ihn nie wirklich getrackt! Es ging doch nur darum, das System kennenzulernen, ich … Ein Kollege aus der IT hat mir erzählt, dass sie mal in einem Fall das Handy eines Täters überwacht haben, noch bevor der eigentliche Antrag durch war, er hatte einen Shortcut benutzt …. Natürlich machen wir so was nicht, aber für den Fall, dass ihr das dringend braucht, wollte ich … Ach verdammt, ich wollte doch nur gut vorbereitet sein. Ich wollte euch beeindrucken, das ist alles!«

               Lucy saß jetzt einem Häufchen Elend gleich vor ihren Kollegen. Überraschenderweise war es der Finne, der sich nun zu Wort meldete.

               »Ich glaube, es ist jetzt gut«, sagte er ruhig. »Lucy hat einen Fehler gemacht, und das weiß sie auch.«

               »Einen Fehler?«, fragte Mila aufgebracht. »Lucy hat heimlich einen Kollegen getrackt. So etwas ist absolut inakzeptabel. Es ist mir völlig egal, ob und wie oft sie am Bildschirm gesessen hat, um zu sehen, wo er gerade ist. So etwas geht einfach nicht! Das kann alles kaputtmachen. Wenn das rauskommt, sind wir die Gruppe 4 schneller wieder los, als wir uns vorstellen können.«

               »Ich weiß«, jammerte Lucy und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Das ist totaler Mist gewesen. Ich wollte das Tracking auch wieder abstellen, aber ich habe es dann einfach vergessen. Ich habe es nie benutzt!«

               Jakob überlegte, wie sie jetzt weitermachen sollten. Er blickte zu Mila, die ans Fenster getreten war und hinaus auf die Dächer blickte.

               »Wen noch?«, fragte er schließlich an Lucy gewandt. Als er sah, wie sie zusammenzuckte, wurde ihm fast schlecht.

               »Lucy. Ich frage dich das nur ein einziges Mal: Wen hast du noch getrackt außer Sattmann?«

               Wenn Lucy auch sein Handy geortet hatte, dann hätte sie sehen können, wo er sich aufgehalten hatte, wenn er angeblich seine Familie besuchte. Mit einem Schlag wurde ihm klar, dass es theoretisch eine dritte Person gab, die Bescheid wusste, die …

               »Mila«, flüsterte Lucy.

               Es war jetzt absolut still im vierten Stock des Polizeipräsidiums.

               »Lucy …« Fraukes Stimme brach schließlich das Schweigen, entsetzt hielt sie sich die Hand vor den Mund. »Du kannst doch nicht …«

               »Sie war neu. Sie war … nicht sehr freundlich. Es waren nur … wenige Tage, ich habe auch fast nie draufgeguckt und die Daten dann gelöscht. Ich schwöre, ich habe sie gelöscht.«

               Mila hatte sich zu Lucy umgedreht und Jakob konnte an ihrem Blick erkennen, dass ihr diese Erklärung nicht reichte, dass ihr Vertrauen schwer erschüttert war.

               Lucy schluchzte: »Mila, ich …«

               Aber Mila sagte nichts mehr. Sie ging zum Tisch, stellte ihre Kaffeetasse ab und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.

               *

               Torge Schlüter saß an seinem Arbeitsplatz im Großraumbüro des Verlagshauses und kaute nervös an den Fingernägeln. Um ihn herum herrschte die typische Betriebsamkeit einer aktuellen Nachrichtenredaktion. An der Wand liefen Tickermeldungen über den Bildschirm, Kollegen liefen rastlos zwischen der Kaffeemaschine und ihren Laptops hin und her, auf der Suche nach einer guten Formulierung oder einem zugkräftigen Einstieg in einen Text. In der Mitte saß der Chef von Dienst, der wie immer telefonierte und ab und zu knappe Kommentare durch den Raum rief.

               Schlüter sah sich um. Sie hatten alle nicht sein Niveau.

               Den Fensterplatz in der Ecke hatte er sich erkämpft, durch seine fast schon legendäre Rolle als Wadenbeißer bei Recherchen und Gesprächen mit Polizei und Justiz. Aber auch durch penetrant schlechte Laune, die in einer Büroecke dann doch besser aufgehoben war als mitten im Geschehen. Es war ihm gleich, hier hatte er etwas mehr Ruhe und konnte klare Gedanken fassen. Denn das musste er dringend. Die Nachricht, die ihn vor einer Stunde erreicht hatte, gab ihm Rätsel auf. Nur Koordinaten und eine Uhrzeit. Was sollte er damit machen? Zur Polizei gehen? Aber diese Idee hatte er eigentlich schon verworfen, er würde sich die Möglichkeit auf einen echten Knaller verbauen. Zum Chef? Noch weniger eine Option, denn der würde entweder selbst die Polizei benachrichtigen oder ihm zwei idiotische Kollegen mitgeben, weil man ja im Team deutlich mehr sähe als allein.

               Allein schon der Gedanke daran löste bei ihm Brechreiz aus. Gemeinsam mit anderen zu recherchieren, machte ihn nur langsamer, außerdem konnte er die meisten anderen Journalisten nicht ertragen.

               Nein, er war ein einsamer Wolf. Und er würde die Fährte, die vor ihm lag, allein verfolgen. Und auch die Ernte allein einfahren. Schon seit einigen Jahren liebäugelte er damit, zu einem größeren Verlagshaus in einer Großstadt zu wechseln. Und der vorliegende Fall konnte die Eintrittskarte zu einer Karriere sein, die viel mehr seinen Vorstellungen entsprach.

               Er sah auf die Uhr. Er brauchte mit dem Wagen kaum mehr als eine halbe Stunde zum angegebenen Ort.

               »Auf geht’s«, murmelte er vor sich hin, stopfte seinen Notizblock und ein Aufnahmegerät in den Rucksack, leerte seinen längst kalten Kaffee mit einem Zug und verließ das Großraumbüro. Dem Chef vom Dienst rief er nur zu, dass er die Seite eins nicht zu schnell verplanen solle, er habe da vielleicht noch was.

               Auf dem Weg zu den Fahrstühlen dachte er bereits über den Titel seiner Story nach: Interview mit einem Psychopathen.

               Ja, das klang verdammt gut.

               *

               Die Gruppe 4 hatte sich an die Arbeit gemacht, Telefonate geführt und sich tiefer in Bodes Vergangenheit vorgearbeitet. Es herrschte eine unaufgeregte, aber konzentrierte Atmosphäre, als Jakob, der den Polizeipräsidenten und den Oberstaatsanwalt über den Ermittlungsstand informiert hatte, nach einer Stunde zurück zum Team kam.

               Mila war noch nicht wieder aufgetaucht. Sie hatte ihm kurz geschrieben, dass sie spazieren war.

               Er machte den anderen Teammitgliedern ein Zeichen und setzte sich an den großen Besprechungstisch. Bender rollte an das andere Ende, der Finne und Ludger Palm nahmen Platz, ebenso Frauke, die den Eindruck machte, als wollte sie sich hinter ihrem Laptop-Bildschirm verstecken. Sie hasste Streitigkeiten. Und sie liebte Lucy.

               »Lucy, kommst du?«

               Die junge IT-Spezialistin hatte rote Augen und schniefte in unregelmäßigen Abständen, riss sich aber zusammen. Sie setzte sich neben den Finnen, der ihr beruhigend seine schwere Hand auf den Arm legte.

               »Aamu on iltaa viisaampi«, sagte er leise, im typisch schwerfälligen Klang seiner Landessprache.

               »Ich kann kein Finnisch, du Idiot«, murmelte Lucy.

               »Der Morgen ist klüger als der Abend.«

               »Aha. Ihr seid komisch, ihr Finnen.«

               »Ihr Frauen auch.«

               »Können wir dann?« Jakob öffnete eine Akte und sah dann das Team an. »Mila kommt später wieder dazu.«

               Lucy blickte ihn an, doch Jakob schob sofort nach: »Dein Vorgehen besprechen wir, wenn dieser Fall abgeschlossen ist. Jetzt haben wir andere Dinge zu tun.«

               Frauke nickte Lucy aufmunternd zu.

               »Wir müssen vor allem herausfinden, wer in Gefahr sein könnte«, fuhr Jakob mit fester Stimme fort. »Bislang haben wir vier Leichen und zwei davon weisen eine klare Verbindung zu Jan-Christian Bode auf. Daniel Wissmer, sein Nachfolger auf dem Lehrstuhl für Paläontologie. Und Elisabeth Wagner, die Richterin, die ihn damals verurteilt hat. Ludger, das fällt in deinen Bereich, konntest du schon etwas herausfinden?«

               Ludger Palm räusperte sich und blätterte in einem kleinen Notizbuch.

               »Daniel Wissmer war damals einer der Doktoranden, die Jan-Christian Bode betreut hat. Sehr talentiert angeblich, sehr fleißig. Ich habe mich bei Kollegen, aber auch bei Wissenschaftlern anderer Universitäten über ihn informiert. Er genießt einen sehr guten Ruf in Bereich der Paläontologie und der Erdgeschichte und hat später ja dann auch den Lehrstuhl übernommen. Aber damals war seine Beziehung zu Bode offensichtlich mehr als schwierig. Ich habe noch mal mit Wissmers Assistentin gesprochen. Sie ist wirklich am Boden zerstört, musste sich krankmelden. Aber sie hat mir bestätigt, dass Wissmer und sein damaliger Doktorvater eigentlich nur gestritten haben.«

               »Was genau hat sie gesagt?«, hakte Jakob nach. Ludger blätterte um.

               »Hass«, sagte er schließlich. »Die beiden sollen sich regelrecht gehasst haben. Bode habe Wissmer jegliche Expertise abgesprochen, ihn immer wieder korrigiert, seine Doktorarbeit infrage gestellt. Am Ende sei es wohl zum Bruch gekommen. Aber dann wurde Bode eines Tages verhaftet. Nach dessen Verurteilung hat Wissmer seinen Doktor gemacht und später habilitiert.«

               Jakob nickte langsam.

               »Und vor Gericht …«, begann Jakob einen Gedanken, der von Ludger sofort aufgegriffen wurde.

               »… hat Wissmer als Zeuge ausgesagt. Er hat Bode als cholerisch und herrschsüchtig bezeichnet. Und vor allem als …. Moment, hier steht es … als ›aus meiner Sicht narzisstischen Psychopathen, der nur um sich selbst kreist‹.«

               Lucy saß noch immer stumm und bleich auf ihrem Platz, aber ihr Blick scannte bereits die Informationen auf ihrem Laptop. Jakob hoffte, dass bald etwas Gras über die Sache mit Mila gewachsen wäre, denn er brauchte jeden aus der Gruppe 4 bei dieser herausfordernden Ermittlung.

               »Elisabeth Wagner hat diese Aussage während der Verhandlungen immer wieder zitiert«, sagte er. »In der Urteilsbegründung hat sie außerdem Bezug genommen auf zwei psychologische Gutachten, die damals unabhängig voneinander angefertigt wurden. Sie zitierte wörtlich: ›Die Gutachten belegen, dass es sich bei dem Angeklagten um eine Person handelt, die in ihrer eigenen Wahrnehmung gefangen ist und offenbar nicht fähig ist, die reale Welt zu akzeptieren.‹ Auf Grundlage der beiden Gutachten, so Wagner, sei die Einschätzung, es handele sich bei Bode um einen narzisstischen Psychopathen, zutreffend und belastbar.«

               »Ganz schön harter Tobak«, sagte Lucy leise. »Und jetzt ist die damalige Richterin tot.«

               Max Bender hatte bislang geschwiegen, aber nun rollte der Profiler an Ort und Stelle hin und her und schaltete sich wieder ein.

               »Es ist ein Schlüsselbegriff«, bemerkte er. »Narzissmus. Der Vorwurf, dass er sich um sich selbst dreht, dass er seine eigene Welt nicht mehr verlässt.«

               »Inwiefern?«, fragte Jakob.

               »Es würde passen, wenn wir es hier wirklich mit Rache zu tun haben. Jan-Christian Bode ist vor acht Jahren nach Weilersgrund geschickt worden, weil er als unzurechnungsfähig eingestuft wurde. Ein Psychopath, der weggesperrt gehört, dem ein Leben mit normalen Menschen in einer funktionierenden Gesellschaft nicht zusteht. So wie ich Bode einschätze – ich kenne ihn nicht persönlich, habe aber jetzt alles gelesen –, ist das der Punkt, der ihn am meisten schmerzt. Nicht, dass er für seine Taten verurteilt wurde oder dass er seine Professur verloren hat. Nein, da sitzt etwas viel tiefer.«

               Die anderen Mitglieder der Gruppe 4 lauschten Benders Ausführungen, niemand unterbrach ihn.

               »Bode kann es nicht hinnehmen, dass er etwas anderes sein soll als ein genialer Wissenschaftler, ein kluger, intellektueller Kopf. Mit dem Urteil ist ihm das abgesprochen worden, was für ihn heilig ist: sein herausragender Intellekt. Sein Geist. Und damit alles, was ihn ausmacht. Ich habe mir die Verhandlungsakten durchgelesen. Bei der Urteilsverkündung ist er regelrecht ausgeflippt. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass Rache bei ihm ein sehr starkes Motiv ist. Das bedeutet, wir müssen diejenigen finden, mit denen er ebenfalls eine Rechnung offen hat.«

               »Aber warum diese Verbindung zur Erdgeschichte?«, fragte Lucy in Richtung Bender. »Warum die Anlehnung an die fünf großen Massensterben?«

               »Es ist seine Art, uns zu sagen, dass seine Taten über allem stehen. Er bestimmt den Lauf der Dinge. Er entscheidet, wer wann und wie stirbt. Und was daraus neu entsteht. Denn das dürfen wir nicht vergessen: Es waren ja nicht nur fünf Massensterben, sondern auch Zeitalter, in denen der Planet sich neu erfunden hat«, erklärte Bender.

               Jakob seufzte auf, streckte sich und deutete an die Wand.

               »Okay, wir sollten wieder zu denen zurückkehren, die in Gefahr sind. Die müssen wir finden. Wer hat sich über Bode so ähnlich geäußert wie Daniel Wissmer und Elisabeth Wagner?«

               Ludger Palm blickte in die Runde.

               »Mila hatte schon recht, als sie vorhin den Oberstaatsanwalt genannt hat. Er hat damals die Anklage erhoben. Und ihr kennt ihn alle, er ist in seinem Job knallhart. In seinem Schlussplädoyer hat er Jan-Christian Bode als … Moment … ›geistesgestörten Mann‹ bezeichnet, der ›jeden Bezug zur Realität verloren hat‹.«

               »Damit könnte er absolut auf Bodes Liste sein«, sagte Bender. »Wir sollten Sattmann wirklich warnen.«

               Jakob nickte.

               »So wie ich ihn kenne, wird er jede Warnung in den Wind schlagen und uns stattdessen auffordern, diesem ganzen Wahnsinn ein Ende zu machen. Dennoch haben Sie recht, Bender, wir müssen davon ausgehen, dass der Oberstaatsanwalt auf Bodes Liste steht. Wen gibt es noch, neben Sattmann?«

               Ludger blickte erneut auf seine Notizen. Anders als Lucy arbeitete er eher analog, die Seiten waren vollgekritzelt mit Mitschriften und Kommentaren zu Telefonaten.

               »Na ja, wir wissen natürlich nicht, wer Bode im Laufe seiner Karriere in die Quere gekommen ist, ich gehe aber mal davon aus, dass es einige waren, die mit ihm aneinandergeraten sind. Ich habe mich zunächst auf die Zeit rund um seine drei Morde konzentriert, und auf den Prozess natürlich. Ich werde als Nächstes aber noch weiter zurückgehen.«

               »Das ist sicher gut«, ergänzte Max Bender, während er sich im Rollstuhl zur neuen Kaffeemaschine aufmachte. »Einschätzungen, wie sie vor Gericht gefallen sind, sind vermutlich aus Bodes Sicht besonders schlimm, weil sie vor einer breiten Öffentlichkeit ausgebreitet werden. Die ganze Welt bekommt mit, dass jemand an seiner Intelligenz oder seiner Zurechnungsfähigkeit zweifelt.«

               Lucy blickte erstaunt auf.

               »War das schon wieder ein Lob, Herr Bender?«

               Aber Bender schüttelte nur den Kopf.

               »Wenn Sie für Ihre Arbeit gelobt werden wollen, sind Sie bei mir falsch. Ich habe nur die Fakten genannt.«

               »Natürlich«, seufzte Lucy und klickte sich durch eine Datei auf ihrem Laptop.

               »Die Eltern eines der Opfer«, sagte sie. »Der Student Alexander Delmand wurde von Bode damals in seinem Haus erschlagen. Judith und Bernd Delmand haben Bode immer wieder als Monster bezeichnet, als ›geisteskranken Teufel‹. Ich komme auf sie, weil sie ihn einmal in Weilersgrund aufgesucht haben, das war gleich am Anfang seiner Zeit dort. Die Verwaltung hat mir eine komplette Liste der Besucher gemailt, die sind da gut organisiert. Allerdings hat Bode bis heute wirklich kaum Besuch gehabt. Aber die Eltern könnten womöglich in seinem Fokus sein.«

               Jakob wollte sich den Schmerz dieser Menschen nicht ausmalen. Ihr Sohn hatte sein ganzes Leben noch vor sich gehabt und dann wurde er Opfer der Laune eines … Psychopathen. Auch für ihn war Bode nichts anderes.

               »Die Delmands sind allerdings weggezogen, ein Jahr nach dem Mord an ihrem Sohn«, ergänzte Lucy.

               Jakob sah den Finnen an. »Tuure, du kümmerst dich auch um die beiden. Wo wohnen sie? Was machen sie heute? Wir müssen sie sofort aufsuchen und warnen. Womöglich brauchen wir Polizeischutz für das Ehepaar.«

               Der Finne nickte und Jakob klebte einen weiteren Zettel an die Backsteinwand ihres Großraumbüros.

               »Was ist mit dem Umfeld seiner Frau?«, fragte er Ludger.

               »Verena Bode«, sagte er. »Ihre Eltern sind früh bei einem Autounfall gestorben. Keine Geschwister. Sie war seit zehn Jahren mit Bode verheiratet, keine Kinder. Nein, da ist nichts, was ich finden konnte.«

               Weitere zehn Minuten gingen sie mögliche Namen durch: Gutachter, Arbeitskollegen, Nachbarn, aber sie wurden nicht wirklich fündig. Lucy hatte von der Verwaltung in Weilersgrund auch die ersten Namen ehemaliger Bewohner sowie von Mitarbeitern der Klinik erhalten. Weitere würden folgen, sie durften niemanden ausschließen. Nach und nach füllten die Namen die Wand und Jakob musste sich eingestehen, dass sie Verstärkung brauchen würden, um jeden Einzelnen zu überprüfen. Er würde darüber mit Sattmann sprechen.

               Dirk Sattmann – immer noch prangte auch sein Name auf einem der Zettel an der Wand und Jakob erwischte sich dabei, dass er mehrmals dorthin starrte, mit einem unguten Gefühl. Er hoffte, dass er endlich einsehen würde, dass auch er in Gefahr sein könnte.

               Und schließlich war es der Finne, der einen weiteren Namen auftat. Den Namen eines Mannes, der sehr bemüht gewesen war, bei den offensichtlichen Racheplänen von Jan-Christian Bode eine gewichtige Rolle zu spielen.

               Tuure hatte mehrere Artikel vor sich liegen, Auszüge aus der Pressedatenbank über den damaligen Fall und die Verhandlung. Er hatte Sätze eingekreist, Zitate notiert und immer wieder die Fotos betrachtet, von Bodes Haus, dem Gerichtssaal, aber auch von Weilersgrund. Bis er endlich mit dem Finger auf einen Namen tippte.

               »Der hier«, murmelte er. »Wenn ich Bode wäre, würde ich mich an ihm rächen wollen. Der Kerl hat ganz schön ausgeteilt, damals.«

               Jakob beugte sich zu seinem Kollegen und blickte auf den Artikel. Er wusste sofort, dass Tuure richtiglag.

               Der Todes-Professor lautete die Überschrift. In dem dazugehörigen Artikel wurde Jan-Christian Bode unter anderem als »sadistischer Psychopath« und »durchgeknallter Wissenschaftler« bezeichnet. Der Name des Verfassers stand in voller Länge unter dem Artikel auf Seite eins.

               »Wir müssen ihn sofort ausfindig machen«, sagte Jakob.
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               Torge Schlüter spürte das Jagdfieber in sich aufsteigen, als er von der befestigten Straße auf einen Feldweg abbog. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, im Radio hatten sie von einem Rekordsommer gesprochen. Das war heute die erste Meldung gewesen, die zweite hatte die Ermordung der Richterin zum Thema.

               »Was für Amateure«, hatte er kopfschüttelnd gemurmelt. Nichts Neues, dazu schlecht ausgewählte O-Töne des Oberstaatsanwalts. Die Kollegin, die für den Beitrag verantwortlich war, hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, eine Verbindung zu Jan-Christian Bode aufzuzeigen.

               Da war das, was er ins Blatt bringen würde, ein ganz anderes Kaliber. Und vor allem war es eine Geschichte, mit der er es aufs Titelblatt schaffen würde, da war er sich sicher. Er hatte während der Fahrt bereits ein paar Zeilen im Kopf formuliert, sich Schlagwörter überlegt. Es würde ein echter Scoop werden, wenn ihn sein Instinkt nicht täuschte, eine Sensationsmeldung, mit der er allen Medien voraus wäre.

               Und das war noch nie vorgekommen. Auch nicht, als er von dem spektakulären Prozess gegen Jan-Christian Bode berichtet hatte. Damals war er immer in der ersten Reihe gewesen. Das würde jetzt wieder so sein.

               Der Wagen rumpelte jetzt über einige Schlaglöcher, links und rechts des Weges waren ausgetrocknete Gräben zu sehen. Die Felder waren knochentrocken, über dem Boden flirrte die Luft.

               Schlüter schwitzte, trotz der Klimaanlage.

               »Mal sehen, wo du mich hinlotst«, murmelte er. Während der Fahrt hatte er zwar überlegt, ob es eine gute Idee war, sich, ohne vorab jemanden zu informieren, an einem derart abgelegenen Ort mit einer anonymen Quelle zu treffen. Aber dann war er seinem Instinkt gefolgt, diese Chance musste er einfach ergreifen.

               Er kannte die Gegend. Er war außerhalb der Stadt von der Landstraße abgebogen, sein Navigationssystem hatte ihn über eine Nebenstraße auf diesen Feldweg geführt, vorbei an einem kleinen Wald, einem größeren Hof und jetzt zwischen Feldern hindurch. Dahinter lag die Müllverbrennungsanlage.

               In seinem Blickfeld tauchten die Schornsteine auf, die Kessel, in denen kaltes Wasser mithilfe der verbrannten Müllberge zu heißem Dampf wurde. Er hatte einmal an einer Führung teilgenommen, als die neue Anlage eingeweiht worden war. Der Anblick des gewaltigen Greifarms, der sich durch die Berge von Müll gefräst hatte, war ihm noch gut in Erinnerung.

               Damals hatte er das Gelände zusammen mit anderen Journalisten durch den Haupteingang betreten. Nun parkte er den Wagen hinter einer kleinen Böschung am Ende des Feldwegs. Er checkte erneut sein Handy und sah, dass er sein Ziel erreicht hatte. Langsam stieg er aus dem Wagen und blickte sich um. Die Hitze hier draußen war unerträglich, auch jetzt noch, wo es schon langsam dämmerte. Eine weitere Nacht würde anbrechen, die keine Erlösung mit sich bringen würde.

               Im Gegenteil.

               »Und jetzt?«, sagte er halblaut zu sich selbst, schloss die Wagentür, steckte seinen Block und das Aufnahmegerät ein und begann, die Böschung emporzusteigen. Verdorrte Zweige kratzten an seiner Hose, immer wieder rutschte er im Sand aus. Er hatte keine Ahnung, wo er hinsollte, seine Verabredung hatte ihm lediglich diese Koordinaten zugesandt. Und er ahnte, dass die weiten Felder um ihn herum keine Option waren.

               Blieb nur die Verbrennungsanlage.

               Als er den höchsten Punkt der Böschung erreicht hatte, troff ihm der Schweiß aus allen Poren. Er wischte sich über die Stirn und sah sich um. Die Schornsteine ragten direkt vor ihm auf, zahlreiche Rohre und Leitungen liefen über das eingezäunte Gelände. Sein Herz klopfte, aber das war gut so. Jede Jagd brachte Anspannung mit sich. Und er jagte: nach Informationen, nach Geheimnissen, die nur er ausgraben würde, egal wie gut sie verborgen waren.

               »Wo bist du?«, fluchte er. »Wenn ich was schreiben soll, dann musst du dich zeigen.«

               Schlüter hatte keine Ahnung, wen er eigentlich erwartete. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass Jan-Christian Bode selbst hinter einem der Schornsteine hervorkommen würde, um ihm ein Interview zu gewähren. Natürlich war das Schwachsinn, Bode saß in Weilersgrund. Aber ein aufregender Gedanke war es schon. Und dann sah er das Loch im Zaun.

               Es befand sich direkt vor ihm, einige Meter unterhalb der Stelle, an der er stand, am Fuße des Walls, der das Gelände umgab und den er soeben von hinten bestiegen hatte. Es war kaum mehr als ein schmaler Durchlass, jemand hatte den Maschendrahtzaun aufgeschnitten und etwas aufgebogen, sodass Schlüter sich hindurchzwängen konnte.

               Aber war das wirklich eine gute Idee? Niemand wusste, wo er war. Und er recherchierte in einem Fall, der bereits vier Menschen das Leben gekostet hatte.

               »Komm schon, Feigling«, sagte er zu sich selbst. »Das ist deine Chance.«

               Schwerfällig rutschte er durch den heißen Sand nach unten, ging mit schnellen Schritten bis zum Zaun und bog den Draht noch weiter auseinander. Ohne auf die Warnsignale seines klopfenden Herzens zu hören, schob er sich auf die andere Seite und verbarg sich rasch im Schatten eines der Schornsteine. Sein Atem ging schnell, der Schweiß lief ihm über das Gesicht. In der Hand hielt er seinen Notizblock umklammert.

               Was machst du hier bloß?

               Schlüter scannte die Umgebung, aber die Anlage schien komplett verlassen, zumindest hier, auf der Rückseite. Die Sonne lag jetzt flach über dem Horizont, die Schatten waren länger geworden, sie zogen als dunkle Streifen über das Land. Ihm wurde schwindlig, als er den massigen Körper des Schornsteins entlang nach oben sah.

               Solange er da nicht hochmusste, war alles in Ordnung.

               Waren da Schritte gewesen?

               Kurz lauschte er in die Stille. Er überlegte, ob er rufen sollte, aber dann würde ihn womöglich einer der Arbeiter entdecken. Nein, ein wenig würde er sich noch gedulden, zehn Minuten, dann würde er zurück zum Auto gehen. Es wäre eine verpasste Chance, aber davon gab es viele im Leben. Die nächste würde schon kommen und …

               Jetzt war er sich sicher, dass da Schritte gewesen waren.

               Vorsichtig sah er nach rechts, schob sich an der warmen Hülle des Schornsteins vorbei. Die Sonne blendete ihn kurz, er sah verschwommen die Leitungen, den Schatten eines Gebäudes in einiger Entfernung.

               Aber er entdeckte keine Menschenseele. Sein Herz klopfte jetzt bis zum Hals, gleich würde er wissen, wer ihn hierhergelotst hatte und ob seine Hoffnungen auf einen großen Artikel erfüllt werden würden.

               Wieder wischte er sich Schweiß aus dem Gesicht, sein Hemd war durchnässt, er wollte jetzt dieses Versteckspiel beenden.

               Die Schritte waren plötzlich hinter ihm. Torge Schlüter drehte sich um, aber da war es bereits zu spät. Etwas traf ihn mit voller Wucht am Hinterkopf, er taumelte, dann ging er zu Boden. Und draußen auf den Feldern ging die Sonne langsam unter.
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               Mila stand vor einem der Panoramafester im Büro der Gruppe 4 und blickte über die Stadt. Schatten hatten sich entlang der Dächer ausgebreitet, die Dunkelheit begann sich einzunisten zwischen den Balkonen und den Gauben. Auf einem Flachdach sah sie ein junges Paar, es saß angelehnt an einen Vorsprung nebeneinander. Vielleicht sprachen sie über die Zukunft, über das Leben in dieser Stadt. Vielleicht schwiegen sie auch nur, weil dies ihr letzter Abend war, ihr letzter Sommer, sie würden getrennte Wege gehen.

               Warum war es immer die Dunkelheit, die ihr in den Sinn kam? Warum konnte sie nie nur das Gute annehmen, es sehen und irgendwann selbst danach greifen?

               Weil ich weiß, dass die Dunkelheit immer da ist, dachte Mila. So hell es auch sein mag, sosehr alles funkelt, da ist immer die Dunkelheit, die geduldig ist, weil sie immer wiederkehren wird.

                Das Sterben hat begonnen.

               Das war die Botschaft, und wenn sie nicht bald etwas finden würden, dann würde es eine andere Wahrheit geben. Eine, die Verzweiflung in ihr aufsteigen ließ:

               Und es wird nie enden.

               Und selbst wenn sie das Rätsel um diese Morde lösen würden, selbst wenn es zu einem Ende käme und das Leben wieder in gewohnten Bahnen laufen würde: Mila hatte eine Dunkelheit zu bekämpfen, die auch dann nicht weniger werden würde. Die sie begleiten würde bis ans Ende ihrer Tage.

               Mathilda.

               Romy.

               Sie legte ihre Hand auf die Scheibe, sie meinte, ihren Herzschlag auf dem Glas zu spüren, als würde das Gebäude erzittern mit jedem Schlag. Sie schloss die Augen, sah das grüne Licht über dem Becken, die Mädchen … und Toblach, der sie ansah.

               »Mila?«

               Es war Lucys Stimme. Als sich Mila umdrehte, hätte sie beim Anblick der jungen IT-Expertin beinahe gelächelt. Niedergeschlagen, mit hängenden Schultern, stand sie in der Mitte des Raumes. Es steckte nur noch ein Bleistift in ihrem Haar, ihre Wimperntusche hatte schwarze Schlieren unter den Augen gebildet. Sie war barfuß, die Fußnägel neongelb lackiert.

               Ihr schlechtes Gewissen umgab sie wie eine leuchtende Aura.

               Zu Recht, dachte Mila. Was Lucy getan hatte, war ein Vertrauensbruch. Einer, den sie nicht so schnell zu vergessen bereit war. Trotz des Pizzakartons, den ihr Lucy jetzt hinhielt.

               »Mit Artischocken und Peperoniwurst«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was passieren muss, damit man auf so was steht. Ich für meinen Teil meide Artischocken wie der Teufel des Weihwasser. Aber sie ist noch heiß, der Lieferservice hat einen neuen Fahrer. Der sieht süß aus, ein bisschen jung vielleicht, aber …«

               »Lass gut sein, Lucy«, unterbrach Mila das Geplapper. Sie griff sich die Pizza, holte Geld aus ihrer Handtasche und legte Lucy den Schein auf den Schreibtisch.

               »Vielen Dank.«

               »Mila, hör zu, ich weiß, dass …«

               »Nein, Lucy, du hast absolut keine Ahnung.« Mila funkelte sie an. »Alles dreht sich nur um dich. Du läufst wie eine Discokugel durch die Welt und scherst dich nicht um Regeln.«

               »Mila, bitte. Es tut mir wirklich leid, ich weiß, es war eine Riesendummheit! Es war … Ich weiß auch nicht, manchmal tut man Dinge, einfach weil man es kann, ohne groß darüber nachzudenken.«

               »Nicht man«, unterbrach Mila. »Du. Du tust Dinge, ohne nachzudenken, du setzt dich über alles hinweg, einfach weil dir der Sinn danach steht.«

               »Ja, du hast recht.«

               Mila spürte körperlich, wie beschämt ihre Kollegin war. Aber es war ihr egal. Unter anderen Umständen wäre sie vielleicht bereit gewesen, Lucys Aktion als Dummheit eines jungen Menschen abzutun. Aber es gab eben keine anderen Umstände.

               »Wie oft hast du mich getrackt?«, fragte sie mit kalter Stimme, während sie sich ihrer Kollegin gegenüber an den großen Besprechungstisch setzte. Sie musste wissen, ob Lucy mitbekommen hatte, wie oft sie auf dem Parkplatz vor dem Gefängnis gestanden hatte, gleich in den ersten Wochen.

               »Nur am Anfang! Ganz kurz, ich wollte nur wissen … Ach verdammt, du warst wirklich unmöglich am Anfang. Ich hab auf dem Bett gesessen, Chips gefuttert und vielleicht einmal …«

               Doch Mila kannte Lucy gut. Konnte vor ihrem geistigen Auge förmlich sehen, wie sie, ausgestattet mit großen Kopfhörern und einer Flasche zuckerfreier Coke in der Hand, auf den Bildschirm starrte: Was macht Mila im Gefängnis?

               Doch mitten in diesem Gedankengang wurde die Tür des Büros aufgerissen, ein Windstoß fegte einen Stapel Unterlagen vom Tisch. In der Tür stand Dirk Sattmann. Der Oberstaatsanwalt sah müde aus, sein Anzug war leicht zerknittert. Auch für ihn waren es offenbar lange Tage.

               »Bekomme ich hier vielleicht einen Kaffee?«, fragte er mit einem Lächeln. »Unten hat die Kantine zu und ich habe gehört, die Gruppe 4 hat aufgerüstet.«

               Mila nickte und winkte ihn herein.

               »Natürlich. Ich mach Ihnen einen. Und Pizza gibt es auch, allerdings mit Artischocken und Peperoniwurst.«

               »Wer isst denn so was? Danke, der Kaffee reicht.«

               Während er sich mit einem Seufzen auf einen Stuhl fallen ließ und sein Handy auf den Besprechungstisch legte, war Lucy aufgestanden und hatte ohne ein weiteres Wort den Raum verlassen.

               »Alles in Ordnung mit der Kollegin?«, fragte Sattmann leise, während Mila die Maschine erhitzte und eine Tasse aus einem kleinen Schrank holte.

               »Nichts Wildes«, sagte sie. »Diese Ermittlung ist anstrengend, manchmal kriegt man die Bilder nicht mehr aus dem Kopf, die einem der Tag serviert hat. Wir dürfen nicht vergessen, dass Frau Chang IT-Spezialistin ist. Sie sitzt normalerweise hinter ihrem Bildschirm. Hier in der Gruppe 4 ist sie auch an Tatorten, das ist nicht immer leicht.«

               »Aber sie macht sich gut, oder?«

               Nein, sie hat mein Handy getrackt und Ihres auch, dachte Mila. Wir sollten sie umgehend entlassen.

               »Sie ist enorm wichtig für uns.«

               »Manchmal ein wenig … unkonventionell, oder?«

               »Gerade deswegen ist sie so enorm wichtig.«

               Sattmann lächelte und streckte die Beine aus. Er schloss die Augen, nachdem er einen Schluck genommen hatte, und murmelte: »Was für ein verdammter Fall. Was für ein Wahnsinn. Die Sache mit den Krähen war ja schon schlimm, aber das hier … Wenn wir nicht weiterkommen, dann wird man uns für jeden weiteren Toten verantwortlich machen.«

               »Dessen sind wir uns bewusst.«

               Sattmann nahm noch einen Schluck, beide blickten sie aus dem Fenster, hinaus auf die Stadt, wo Dunkelheit langsam die Oberhand gewann.

               »Was ist er für ein Mensch?«, fragte Mila.

               Sattmann drehte sich überrascht zu ihr um. »Sie meinen Jan-Christian Bode?«

               Sie nickte.

               »Sie haben damals die Anklage vertreten, waren an allen Verhandlungstagen dabei, Sie haben ihn beobachtet. Wie würden Sie ihn charakterisieren?«

               Sattmann schien zu überlegen und sagte nach kurzem Zögern: »Er war … böse. Vielleicht gibt es treffendere Beschreibungen. Aber jetzt, wenn Sie mich so fragen, würde ich sagen: Jan-Christian Bode ist durch und durch böse. Von einer tiefen Dunkelheit getrieben. Ich habe nie einen Menschen wie ihn getroffen. Er zeigte keinerlei Reue.«

               »Er hat drei Menschen getötet, einfach so?«

               Sattmann zuckte mit den Schultern.

               »Die Verteidigung hat damals die Strategie gefahren, dass er gereizt wurde. Dass die beiden Studenten, die er bei sich empfangen hat, ihn provoziert, sich lustig gemacht hätten über ihn. Dass er sie gar nicht hatte töten wollen, nur in ihre Schranken weisen.«

               »Ich habe die Akten studiert. Er hat minutenlang auf sie eingedroschen, die Gesichter waren nur noch Klumpen.«

               »So ist es. Dann kam seine Frau und er hat einfach weitergemacht. Vor Gericht hat er nicht mal ihren Namen gesagt, sie nur als die Frau bezeichnet. Wie gesagt, ich habe nie wieder jemand so Kaltblütiges kennengelernt. Dass er nach Weilersgrund eingewiesen wurde, war folgerichtig.«

               »Wie hat er das Urteil aufgenommen?«

               Sattmann lächelte kurz, während er einen weiteren Schluck Kaffee nahm.

               »Der ist wirklich gut. Nun, es war vielleicht der einzige Moment, in dem er die Kontrolle verloren hat. Er hat die Richterin Elisabeth Wagner beschimpft. Er hat sich dagegen gewehrt, als unzurechnungsfähig eingestuft zu werden. ›Ich bin intelligenter als all ihr Affen zusammen‹, das waren seine Worte. Ich war froh, dass es vorbei war.«

               »Sie könnten auch auf seiner Liste stehen«, sagte Mila. »Sie sollten das nicht unterschätzen.«

               Sattmann stellte die Tasse ab und stand auf.

               »Ich werde jeden zweiten Tag bedroht«, meinte er. »Bode soll sich hinten anstellen. Aber wenn es Sie beruhigt, ich werde begleitet, wir haben zwei Kollegen gebeten, mich nicht aus den Augen zu lassen. Sie sind draußen. Danke für den Kaffee, Frau Weiss. Wo ist eigentlich Kollege Krogh?«

               Mila lächelte, denn ihr war natürlich klar, dass Sattmann insgeheim gehofft hatte, Jakob hier oben anzutreffen.

               »Wir gehen davon aus, dass auch ein Journalist auf seiner Liste steht. Jakob und Tuure Salo sind zum Verlag gefahren. Und Ludger Palm kümmert sich um die Liste derer, die als Bodes Helfer infrage kommen könnten. Wir arbeiten wirklich mit Hochdruck an diesem Fall.«

               »Gut so«, murmelte Sattmann, während er sein Handy hervorholte und stirnrunzelnd auf das Display blickte.

               »Sie haben keine Kinder, Frau Weiss, nicht wahr?«

               »Nein. Warum fragen Sie?«

               »Seien Sie froh, ganz im Ernst. Erst rauben sie Ihnen den Schlaf, dann die Nerven, später das Geld. Und im Gegenzug werden Sie ignoriert, wenn Sie um einen Anruf bitten.«

               »Ihre Tochter Lena, richtig? Jakob und ich haben sie gestern kennengelernt, an der Uni.«

               »Wirklich? Na dann haben Sie mehr Kontakt zu ihr als ich. Mich hat sie heute Morgen angerufen, weil ihr Auto einen Platten hatte. Sie war mal wieder unfähig, ihr Problem allein zu lösen. Na ja, offenbar hat sie doch eine Lösung gefunden. Und mit zweiundzwanzig muss sie mich auch wirklich nicht mehr über jeden ihrer Schritte informieren. Auf Wiedersehen, Frau Weiss. Sehen Sie zu, dass wir diesen Fall gelöst kriegen.«

               »Wir tun unser Bestes.«

               »Vielleicht sollten wir einfach zu Bode nach Weilersgrund fahren und die Wahrheit aus ihm rausprügeln.«

               Sie schwieg, weil sie nicht einschätzen konnte, ob Sattmann diesen Kommentar ernst meinte.

               »Auf Wiedersehen, Herr Oberstaatsanwalt.«

               Als er kurz darauf das Büro der Gruppe 4 verließ, sah Lucy zu ihr hinüber, die wieder an ihrem Platz saß.

               »Ich mag ihn nicht, aber der Vorschlag hat was für sich. Es würde schneller gehen.«

               Mila war müde, es war ein langer Tag gewesen.

               »Halt einfach die Klappe, Lucy.«
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               Der Geschmack von Blut in seinem Mund war das Erste, das er wahrnahm. Zuerst dachte er, er hätte sich auf die Zunge gebissen. Aber als er sie bewegen wollte, bemerkte er, dass das nicht ging. Er stöhnte auf, sein Kopf schmerzte, der Nacken war steif. Er fühlte sich wie nach einem Autounfall, unfähig, sich zu bewegen. Seine Augenlider flatterten, in der Dunkelheit konnte er Signallichter erkennen. Und einen Zaun. Wo zum Teufel war er?

               Warme Luft drang in seine Nase, die heißen Tage kamen ihm in den Sinn, seit Wochen diese staubige Trockenheit. Er hatte die Schnauze voll, wollte kühle, frische Luft, Wasser. Vielleicht würde er in die Berge fahren, in einen See springen. Wenn das hier vorbei war, die Arbeit, diese Recherche …

               Plötzlich fiel es ihm ein.

               Die Nachrichten auf seinem Handy, die anonyme Quelle, die Müllverbrennungsanlage.

               Während seine Gedanken sich mühsam sortierten, pochte sein Kopf schmerzhaft. Die linke Seite seines Halses war feucht. Er hatte sich nicht auf die Zunge gebissen, er musste eine Wunde am Kopf haben.

               Jemand hatte ihn von hinten niedergeschlagen, er erinnerte sich jetzt an die Schritte hinter dem Schornstein. Er wollte schlucken, aber es fiel ihm schwer. Mühsam räusperte er sich, sog warme Luft durch die Nase und durch den … Nein, nicht durch den Mund.

               Panisch versuchte er, sich zu bewegen, doch es war nahezu unmöglich, sein Mund war zugeklebt. Er röchelte, der Geschmack von Blut wurde intensiver. Er würgte, musste sich fast übergeben, konnte es gerade noch verhindern.

               Warum war er geknebelt?

               Er versuchte, sich zu orientieren. Er lag auf einer Art Bahre, spürte das Metall unter sich, es war hart und unbequem. Er wollte das Ding wegziehen, das seinen Mund verklebte, aber seine Hände waren gefesselt.

               Alle Versuche, sich zu befreien, waren vergebens, es kam ihm vor, als sei sein Körper in einem Schraubstock gefangen.

               Panik durchflutete ihn, er schrie, aber kein Laut drang durch die Dunkelheit, die ihn umgab. Mühsam schaffte er es, seinen Kopf etwas zu heben, sein Blick wurde langsam etwas klarer, doch sein Kopf schmerzte mehr denn je.

               Über sich sah er die dunklen Umrisse eines metallenen Konstrukts, es steckte in einer der kleineren Anlagen unterhalb der großen Schornsteine. Eine Klappe, etwa auf der Höhe seiner Hüfte, war nur halb geschlossen. Er versuchte, in den Spalt zu schauen, konnte aber nichts sehen, da war nur Dunkelheit. Er bewegte die Zehen ein wenig, fast war er erleichtert, sie zu spüren. Aber auch seine Beine waren festgebunden. Er lag wie ein Paket auf dieser Bahre, der Oberkörper draußen in der Dunkelheit. Der untere Teil seines Körpers drinnen, in der Finsternis.

               Er wusste nicht, was besser war.

               Wieder schrie er, Blut und Spucke ließen ihn fast ersticken. Was war das für eine Hölle, in der er gelandet war?

               Dann hörte er die Schritte. Langsam kamen sie von hinten auf ihn zu, dann verstummten sie direkt auf Kopfhöhe. Er wollte flehen, wenn es sein musste, auch betteln.

               Doch niemand sagte ein Wort, es war kein Laut zu hören. Stattdessen fiel sein Blick auf die Hülle des Schornsteins, etwa drei Meter über seinem Kopf. Ein Schriftzug war dort zu lesen, geschrieben in grauer Farbe. Er drehte seinen Kopf etwas, sodass er besser hinaufblicken konnte … und bereute es sofort.

               Das Sterben hat begonnen.

               »Bitte …« Die Panik, die ihn erfasste, ließ seine Stimme brechen.

               Plötzlich durchbrach ein Geräusch die Stille. Ein gleichmäßiges Ratschen, dicht gefolgt von einem hellen Schein, der sofort wieder verglühte wie eine Sternschnuppe.

               Er folgte dem Licht mit seinem Blick, wie ein Zuschauer, der fasziniert das spektakuläre Ende einer Vorführung erwartete, der wusste, dass etwas Schreckliches bevorstand. Aber das Licht war warm, gab ihm Zuversicht.

               Bis es verschwand, durch den breiten Spalt hindurch.

               Und er blickte ihm hinterher, sah für einen kurzen Moment den Schacht, den es beleuchtete, in dem Kartons sich stapelten und Papier. Dieses Licht schien sein gesamtes Leben zu beleuchten: seine Kindheit, das Haus seiner Eltern, die Schule und die ersten Mädchen. Die Artikel in der Schülerzeitung, das Praktikum, das Studium. Er hätte es nicht abbrechen sollen, das wusste er jetzt. Er hätte mehr erreichen, mehr sein können in diesem Leben, das jetzt in diesem flackernden Schein zu Ende ging.

                

               Und dann roch er das Benzin. Das Knistern der Kartons und des Papiers im Schacht wurde lauter, er sah außerdem grüne Stängel und die dunklen Köpfe einiger Sonnenblumen, ihre gelben Blätter, die sich bereits wellten. Die Wärme an seinen Füßen wurde zu sengender Hitze. Und die Schritte an seinem Kopfende entfernten sich ohne Hast. Jetzt war er allein.

               Und als die Welt um ihn herum zu brennen begann, als die Sonnenblumen in der Hitze knackten und das Feuer nach ihm griff, ein Feuer, das Millionen und Abermillionen von Jahren andauern und die Erde in Schutt und Asche legen würde, da begann er zu weinen.
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               Der Tag, an dem die Welt ein drittes Mal untergehen würde, durch ein alles vernichtendes Feuer, neigte sich dem Ende entgegen. Während die Flammen nach allem Leben griffen und nur Asche zurückbleiben würde, verließen Jakob und der Finne das Verlagsgebäude am Rande der Altstadt. Nach allem, was sie jetzt wussten, waren sie sicher, auf der richtigen Spur zu sein.

               Tuure Salo blickte in den dunklen Abendhimmel und wandte sich dann zu der Glastür um, die sie gerade passiert hatten. Neben der kleinen Pförtnerloge standen der Chef vom Dienst und die Chefredakteurin des Blattes und starrten den Ermittlern mit besorgtem Gesichtsausdruck hinterher. Und dazu hatten sie leider allen Grund. Denn von Torge Schlüter fehlte jede Spur.

               Der Mann, der Jan-Christian Bode im Verlauf der Berichterstattung vor acht Jahren mehrfach als »sadistischen Psychopathen« bezeichnet hatte, war wie vom Erdboden verschluckt. Nach Angaben des Chefs vom Dienst hatte er noch am Nachmittag eine »Wahnsinns-Story« versprochen, er sei regelrecht euphorisch gewesen. Er hatte von unterwegs angerufen und versprochen, noch vor Redaktionsschluss seinen Text zu liefern, sie sollten die Seite eins für ihn freihalten. Aber trotz zahlreicher Anrufe auf seinem Handy blieb Schlüter verschwunden, er hatte sich nicht wieder gemeldet. Worum es bei seiner Geschichte gegangen sei, wollte der Chef vom Dienst – mit Verweis auf die Pressefreiheit – zuerst nicht verraten.

               »Sie können Ihre Pressefreiheit gern hochhalten«, hatte Jakob geantwortet. »Aber Torge Schlüter ist womöglich in akuter Lebensgefahr. Entscheiden Sie selbst, welche Rolle Sie bei der Verhinderung eines Verbrechens spielen wollen.«

               Schließlich war es die Chefredakteurin, die eingelenkt hatte.

               »Er sagte, er hätte exklusive Informationen zu den Morden an Daniel Wissmer und der Richterin Elisabeth Wagner. Informationen, die eine direkte Verbindung zu Jan-Christian Bode beweisen würden.«

               »Hat er gesagt, woher er diese Informationen hatte?«

               »Nein.«

                

               Und jetzt standen sie in der Dunkelheit vor dem Verlag, der morgen eine Zeitung ohne aufregende neue Informationen zu den bisherigen Morden enthalten würde. Weil Torge Schlüter sich nicht gemeldet hatte, obwohl sie bis kurz vor Redaktionsschluss auf ihn gewartet hatten.

               Eine Stunde war seitdem vergangen, die Zeitung war längst im Druck.

               »Ich habe ein richtig schlechtes Gefühl, Tuure«, sagte Jakob jetzt, während sie zu seinem Wagen gingen. Auf einem kleinen Kanal trieben einzelne Blätter, die schon an den Herbst denken ließen, obwohl es nur an der Trockenheit lag, dass alles beim kleinsten Windstoß abknickte.

               »Nicht nur du«, antwortete der Finne, als er einstieg. »Wenn ich Jan-Christian Bode wäre, dann wäre der Journalist auf jeden Fall eines meiner Ziele.«

               Sie hatten bereits eine Polizeistreife zu seiner Wohnung geschickt, wo Schlüter jedoch nicht gewesen war. Jakob zögerte, er trommelte unruhig auf das Lenkrad, während sein Blick auf den Kanal gerichtet war.

               »Mila hat recht«, murmelte er. »Wir sind nicht bei der Gruppe 4, um vor verschlossenen Türen zu stehen. Wir müssen durchgehen, um zu schauen, was auf der anderen Seite passiert.«

               Er ließ den Motor an und warf Tuure einen Blick zu.

               »Wir schreiben Torge Schlüter sofort zur Fahndung aus, ruf im Präsidium an, er hat absolute Priorität. Und ich kontaktiere Sattmann, wir brauchen schnellstmöglich eine Genehmigung, sein Handy orten zu lassen.«

               »Du weißt, dass das nicht immer schnell geht?«

               »Das muss es aber. Wir müssen den Mann finden, bevor es zu spät ist.«

               *

               Das Feuer brannte, es knisterte, ließ Rauch aufsteigen, während es alles in eine dunkle Masse ohne Konturen verwandelte. Längst war kein Leben mehr da, aber das Feuer brannte weiter, weil es hungrig war und gefräßig.

               Die Welt brannte und nichts konnte dies aufhalten.

               Schon gar nicht die beiden Männer, die an einem kleinen Tisch im Charlies saßen. Ludger Palm hatte ein alkoholfreies Bier vor sich stehen, er hatte es kaum angerührt. Max Bender saß ihm gegenüber, sein Blick starr in die Dunkelheit hinter dem Fenster gerichtet, die Reifen seines Rollstuhls quietschten leise. Die Bar war nicht sehr voll, die Hitze trieb die Studenten eher an den Kanal, wo sie sich abkühlen konnten.

               »Es gibt da etwas, das ich nicht verstehe«, sagte Ludger plötzlich.

               »Ich wette, es gibt vieles, das Sie nicht verstehen«, antwortete Bender prompt. »Alles andere wäre auch verwunderlich. Wir Menschen neigen dazu, von uns zu behaupten, wir wüssten eine Menge. Aber das ist nicht so. Wir sind dumm geboren, dann strampeln wir uns ab, lernen viel, vergessen noch mehr und sind am Ende oft nicht viel klüger als zu Beginn.«

               »Heute ein bisschen poetisch unterwegs?«, kommentierte Ludger mit einem Lächeln. Sosehr er Benders ruppige Art auch manchmal verabscheute, bestimmte Wesenszüge mochte er an seinem unnahbaren Kollegen. Seine direkte Art, sein Hang, niemals um den heißen Brei herumzureden.

               »Keinesfalls«, sagte Bender. »Aber da draußen spielt jemand Weltuntergang mit uns, und da hilft es nicht, wenn wir alle denken, dass wir schon sehr viel wissen. Wir haben keine Ahnung, seien wir ehrlich.«

               »Ein wenig wissen wir schon«, korrigiert Ludger. »Wir kennen die Person, die am ehesten dazu in der Lage ist, eine solche Mordserie in Angriff zu nehmen.«

               »Sie vergessen, dass Bode in Weilersgrund sitzt. Also bringt uns unser angebliches Wissen nicht sehr viel.«

               Ludger nickte und nahm den ersten Schluck Bier.

               »Aber genau das verstehe ich nicht. Wenn wir davon ausgehen, dass Jan-Christian Bode der Mann ist, der hinter diesen Morden steckt, der alles in Gang gesetzt hat, um die sogenannten fünf großen Sterben der Weltgeschichte zu inszenieren und als Hintergrund für seine Rache zu benutzen – dann muss es jemanden geben, der ihm hilft. Aber wer würde so etwas tun? Wir reden hier nicht von einem Mitläufer, sondern von jemandem, der Auftragsmorde begeht. Und dazu gehört das Tiefgefrieren von Menschen genauso wie das Ersticken von Menschen in ihrer eigenen Garage. Wer würde so etwas tun? Wen suchen wir, außerhalb der Mauern von Weilersgrund?«

               Bender rollte wieder mit seinem Rollstuhl hin und her, schließlich machte er Charlie hinter der Theke ein Zeichen und orderte ein zweites Bier.

               »Wir suchen einen Menschen, der verloren ist. Der sich nie wirklich zugehörig gefühlt hat. Jemand, der lange Zeit allein war, mit sich, mit seinen Fantasien. Ich glaube, dass es jemand ist, der jahrelang Kontakt mit Jan-Christian Bode hatte. Der von ihm nach und nach in seinem Wahn bestärkt wurde. Die beiden müssen stundenlange Gespräche geführt haben, über den Sinn des Lebens und über die Aufgabe, die jeder Einzelne von uns darin hat.«

               »Und das reicht?«, wunderte sich Ludger. »Ich meine, ein paar Gespräche und …«

               Bender schüttelte den Kopf und nickte Charlie zu, der gerade sein leeres gegen ein volles Bierglas tauschte.

               »Nicht ein paar Gespräche, sondern unzählige. Die Kriminalgeschichte ist voll von Gehilfen, von armen Seelen, die von einem Teufel verführt werden. Es ist manchmal fast zu einfach, man muss nur wissen, welche Knöpfe man drücken muss.«

               Plötzlich hörte das Quietschen der Räder auf, Bender war abrupt stehen geblieben.

               »Was ist?«, fragte Ludger.

               »Der Gedanke ist interessant«, murmelte Bender. »Es muss in den Verbrechen, die wir vor uns haben, einen Anteil geben, der denjenigen befriedigt, der sie ausführt. Eine Art Belohnung vielleicht, zumindest aber einen Ansporn. Der Mittäter muss die Morde, die ja sehr grausam sind, auch aus eigenem Interesse begehen. Es muss etwas geben, das Jan-Christian Bode ihm bieten kann. Denn auch wenn er seinen Helfer psychisch massiv beeinflusst, auch wenn er ihn komplett seinem Willen unterworfen hat – die Mordserie ist zu gewaltig, zu grausam, als dass ein Täter nicht doch zögern könnte. Nein, da muss mehr sein. Herr Palm, wir suchen nicht bloß einen Mitläufer. Wir suchen jemanden, der ein außergewöhnliches Interesse daran hat, dass Bode die Welt untergehen lässt.«

               »Und wer könnte das sein?«, fragte Ludger, wobei er die Antwort des Profilers bereits ahnte.

               »Das weiß ich nicht, Herr Palm. Aber wir sollten es schnell herausfinden.«

               *

               Während Max Bender und Ludger Palm im Charlies diskutierten, Jakob und Tuure Salo den verschwundenen Journalisten Torge Schlüter zur Fahndung ausschrieben und Mila und Lucy Chang im Büro der Gruppe 4 saßen und die Datenbanken und Ermittlungsakten studierten, lag Weilersgrund im Dunkeln.

               Wenige Lichter entlang der Wege sorgten für schwache Beleuchtung, ein feiner, warmer Wind fuhr durch die große Esche und alle Bewohner dieser geschlossenen psychiatrischen Einrichtung hatten sich hinter den dicken Mauern und vergitterten Fenstern zur Nachtruhe zurückgezogen. Die glatte Oberfläche des kleinen Teichs wurde nur ab und an von einer Ente gestört, die sich ins kühle Nass gleiten ließ, um der anhaltenden Sommerhitze zu entkommen.

               Hundertsiebzehn Menschen lebten an diesem Ort, dreiundzwanzig davon waren Mitarbeiter, inklusive des Direktors, der in seiner Dienstwohnung im Verwaltungstrakt bereits tief schlief, auf dem Nachttisch ein leeres Wasserglas, daneben eine Packung Schlaftabletten.

               Die Geister, die hinter diesen Mauern wohnten, ließen sich nur mühsam bekämpfen. Hinter diesen Mauern lebten Männer, die ihr eigenes Haus in Brand gesteckt hatten, weil eine innere Stimme es ihnen befohlen hatte; Frauen, die ihre Kinder bedroht hatten, einer dunklen, unergründlichen Absicht folgend. Und jene, die nur wenig Zeit hier verbringen würden, die verwirrt und verloren waren und hier zur Ruhe kommen sollten, ihren Frieden finden und sich selbst. Sie würden bald wieder abgeholt werden, durch die weiten Sonnenblumenfelder nach Hause fahren, und die dunklen Köpfe würden ihnen hinterherschauen und ein Flüstern würde durch ihre Reihe gehen: Einer ging. Ein Neuer würde kommen. Sie würden auch diesen begrüßen.

               Jan-Christian Bode stand in der Dunkelheit seines Zimmers am Fenster und blickte hinaus, über die Mauer und den Stacheldraht hinweg. Er dachte kurz an seine erste Fahrt durch die Sonnenblumen, in einem Sommer vor acht Jahren. Er war noch immer aufgewühlt gewesen. Sie hatten nichts verstanden, ihn völlig falsch eingeschätzt.

               Kann für sein Handeln nicht zur Verantwortung gezogen werden. Unzurechnungsfähig.

               Ein Mann, der im normalen Leben keinen Platz finden wird, ohne andere zu gefährden.

               Jetzt musste er fast lachen über ihre Worte. Als ob er im normalen Leben einen Platz einforderte. Nein, er wollte viel mehr.

               Er hatte fast zwei Jahre gebraucht, um seine Wut, seinen Zorn, in die richtigen Bahnen zu lenken. Zwei Jahre, in denen er sich nicht beteiligt hatte am Leben in Weilersgrund, nicht an den Hofgängen und nicht am gemeinsamen Essen in der Kantine. Zwei Jahre, die es gebraucht hatte, um einen Weg zu erkennen, den er beschreiten konnte. Und der jetzt endlich vor ihm lag.

               Elisabeth Wagner, die Richterin, schwieg jetzt für immer. Daniel Wissmer, sein unsäglich dummer Doktorand, hatte seinen Mund endlich geschlossen. Das hier war seine Rache. Er war nicht auf der Welt, um zu verzeihen. Er war hier, um sie zu zerstören.

               So wie dieser Planet fünfmal gestorben war, vor Abermillionen von Jahren, so wie er selbst es in seinen fünf Büchern beschrieben hatte. Bücher, über die die Wissenschaft gelästert hatte. Sie seien zu populär, zu vereinfachend, zu wenig wissenschaftlich. Nur weil am Ende jedes Buches eine Moral gestanden hatte. Eine Moral, die sie nicht verstehen wollten.

               Aber jetzt würden sie das.

               Die Welt war im Feuer untergegangen, beim dritten Sterben. Nahezu alles Leben war aufgefressen worden von den großen Bränden, von heißem Schlick, der aus Sibiriens großen Vulkanen gekrochen kam in der sogenannten Trilobitendämmerung, zwischen Perm und Trias, vor etwa 250 Millionen Jahren. Es war der Übergang zwischen zwei Epochen, dem Erdaltertum und dem Erdmittelalter, ein Niedergang, dem die große Auferstehung folgte. Neue Spezies würden sich entwickeln, neue Pflanzenarten entstehen und alles Leben auf der Erde würde stärker und widerstandsfähiger sein als zuvor.

               Und so würde es auch jetzt sein. Das Feuer hatte gewütet. Und zurück blieb nur Asche, der letzte Beleg eines verlorenen Lebens.

               Jan-Christian Bode drückte auf den Knopf seiner Taschenlampe. Sie war nicht sehr groß, gerade nur so groß, dass sie auseinandergebaut in das Innenleben einer wertvollen Kaffeemaschine passte. Er hatte sie Stück für Stück zusammengebaut, die Batterien eingesetzt und sie getestet, in der Dunkelheit seines Zimmers.

               Und jetzt ließ er es hell aufleuchten, das kleine Licht, das weit hinausstrahlte, durch das Fenster und über die Mauer. Bis zu den Sonnenblumen. Zweimal kurz. Dann wartete er.

               Und aus der Dunkelheit kam das Licht zurück. Einmal lang.

               Und da wusste Jan-Christian Bode, dass das Sterben weitergegangen war. Auf die Kälte war die Luft gefolgt. Auf die Luft das Feuer. Und nun das Wasser. Die Meeresspiegel waren gestiegen, damals, unaufhaltsam. Bis alles Leben verschluckt worden war von den Fluten.

               Und genauso würde es wieder sein.

               *

               Mila sah ebenfalls aus einem Fenster, aber im Gegensatz zu dem Mann, von dem sie annahm, dass er verantwortlich war für die fürchterlichen Taten dieses unbarmherzigen Sommers, sah sie keine leeren Felder hinter einer stacheldrahtbesetzten Mauer, sondern die Dächer der Stadt. Einer Stadt, der sie in diesem Moment gern entkommen wollte, die sie zu ersticken drohte. Rastlos war sie im Büro umhergelaufen, hatte sich Wasser ins Gesicht gespritzt, aus dem Fenster gestarrt.

               Es würde nie weggehen, wenn sie nicht etwas änderte. Jakob hatte recht, sie beide waren nicht wirklich bereit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Oder zumindest die Zukunft anders anzugehen. Aber genau das musste sie tun.

               »Lucy, ich muss mal für ein paar Stunden …«

               »Mila, weißt du, womit ich nicht klarkomme?« Lucy Chang, die vor ihrem Rechner saß, spielte seit einer halben Stunde mit dem Bleistift in ihrer linken Hand, während sie immer wieder Befehle in den Rechner eingab, auf der Suche nach Querverbindungen zu anderen Fällen, zu Personen, die infrage kämen. Als Täter. Oder als Opfer.

               »Was denn?« Mila gähnte und blickte auf die Uhr. Sie war todmüde, aber sie musste jetzt Klarheit schaffen. Sie würde in ihr Auto steigen, Jakob anrufen und dann …

               »Sattmann«, murmelte Lucy ganz leise, aus Sorge, dass das Spracherkennungssystem im Raum wieder ansprang.

               »Was ist mit ihm? Hör zu, ich, ich muss wirklich …«

               »Er ist einfach das ideale Opfer, verstehst du? Wenn man sich anschaut, wen Bode sich alles vorknöpft: seinen verhassten Doktoranden. Seine Richterin. Jetzt vielleicht den Journalisten …«

               »Das wissen wir noch nicht, Lucy. Vielleicht liegt er betrunken in einem Hotelbett oder fährt allein durch die Nacht. So was machen Menschen manchmal.«

               »Ach komm, Mila. Du weißt genau, dass das unwahrscheinlich ist. Jakob hat ihn zur Fahndung ausgeschrieben, er rechnet mit dem Schlimmsten. Und du auch, wenn du ehrlich bist.«

               »Ja, du hast recht«, sagte Mila, während sie nach ihrem Handy und den Schlüsseln griff.

               »Ich bin in zwei Stunden wieder …«

               »Also wenn ich Bode wäre«, fuhr Lucy ungeniert fort, »wäre der Oberstaatsanwalt eines meiner wichtigsten Ziele. Aber er weiß vermutlich, dass er nicht so einfach an ihn rankommt. Sattmann wird von zwei Kollegen bewacht, rund um die Uhr …«

               Mila hörte zwar noch mit halbem Ohr zu, war aber bereits unterwegs zur Tür. Ihr Kopf brummte, ihr war heiß.

               »Hier, hör dir das an, das habe ich in einem Interview gefunden …«

               »Lucy, bitte, ich …«

               »›Jan-Christian Bode gehört weggesperrt. An einen Ort, wo man sich um Menschen wie ihn kümmert. Er ist kein genialer Professor, kein Mastermind, wie wir sie aus Filmen im Kino kennen. Nein, Bode ist nichts anderes als ein Wahnsinniger, ein Mann, vor dem wir unsere Kinder schützen sollten und unsere Kindeskinder. Ich werde alles dafür tun, damit Jan-Christian Bode den Rest seines Lebens in der Psychiatrie verbringt.‹ Ganz schön heftig, oder? Aber so ist er, unser Herr Sattmann.«

               »Was kann ich für dich tun?«, meldete sich das Soundsystem.

               »Nichts. Schlaf weiter, Sattmann.«

               »Sehr wohl. Gute Nacht.«

               »Gute Nacht.«

               Mila war an der Tür stehen geblieben. Ihre Augen brannten, als wären sie entzündet. Ihre Stirn glühte und ihr Kopf raste mittlerweile.

               »Was hast du gerade gesagt …?«, flüsterte sie jetzt, die Klinke bereits in der Hand.

               »Ich habe Gute Nacht gesagt. Wo willst du hin? Oje, ich hab wieder nicht zugehört, oder?«

               Mila drehte sich zu Lucy um.

               »Nein, davor. In dem Artikel, was stand da?«

               Lucy wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu.

               »Na ja, wie gesagt, Sattmann hat Bode als Wahnsinnigen bezeichnet, als jemanden …«

               »Die Kinder«, schrie Mila plötzlich, so laut, dass Lucy zusammenzuckte. »Du hast was mit Kindern vorgelesen.«

               »Was? Na ja, habe ich. Was schreist du so? Also gut, hier steht: ›Ein Mann, vor dem wir unsere Kinder schützen sollten.‹«

               Mila spürte die Hitze jetzt im ganzen Körper, sie war sich sicher, Fieber zu haben. Der Raum drehte sich, sie griff nach einem Stuhl.

               »Oh Scheiße«, sagte Lucy plötzlich. »Du willst damit nicht sagen, dass …«

               Mila setzte sich, jede Kraft schien aus ihrem Körper entwichen zu sein. Sie sah aus dem Fenster, wo am Himmel über der Stadt der dunkle Schatten einer Wolke zu sehen war.

               Es war die erste Wolke seit zwei Wochen.

               »Lucy«, flüsterte Mila jetzt und griff nach der Hand ihrer Kollegin.

               »Oh nein«, entfuhr es Lucy. »Bitte lass das nicht wahr sein. Oh mein Gott, wenn ich gerade das denke, was du denkst, dann …«

               »Wie lange brauchst du?«, unterbrach sie Mila. Lucy blickte sie verwundert an.

               »Was meinst du, wie lange? Für was?«

               Mila setzte sich auf, griff nach einer Wasserflasche. Sie leerte sie in wenigen Zügen. Sie hatte das Gefühl, fast vertrocknet zu sein.

               »Wie lange brauchst du, um das Handy von Lena Sattmann zu orten?«
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               Sie hörte das leise Plätschern von Wasser in der Dunkelheit. Spürte die Nässe um sie herum. Als sie sich vorsichtig bewegte, stöhnte sie auf. Jede Faser ihres Körpers schien zum Zerreißen gespannt, sie meinte, ein brennendes Feuer an ihrer rechten Seite zu spüren. Beim Einatmen zuckte sie wieder zusammen und fasste sich an den Brustkorb. Sie hustete, japste nach Luft, die stickig war und modrig roch. Wieder jagte der Schmerz von ihrer rechten Seite durch den ganzen Körper, sie krümmte sich vor Schmerz. Wahrscheinlich die Rippen. Sie blinzelte, sah verschwommene Konturen in der Dunkelheit. Und hörte erneut das Wasser, es konnte nicht weit entfernt sein, ein dünnes Rinnsal, das von oben …

               Ihr Brustkorb schien ihr wie eingeschnürt, sie fühlte mit ihren Händen ein Seil, das mehrfach verknotet um sie herumgeführt war. Sie fuhr daran entlang, das Ende lag nutzlos auf dem nassen Boden. Plötzlich bekam sie Platzangst, schlug um sich, sie zerrte an dem Seil, schaffte es endlich, einen der Knoten zu lösen, dann einen nächsten, bis sie aus den Schlingen herauskam. Angewidert warf sie das Seil zu Boden.

               Heftig atmend zwang sie sich zur Ruhe.

               Sie lebte.

               Sie tastete die Wände ab, spürte den kalten rauen Stein, einige Reste von Moos in den Ritzen. Alles war klamm, sie zitterte jetzt und versuchte, sich zu erinnern, was ihr zugestoßen war.

               Das Rad ihrer Mutter. Der Wald. Ein grauer Transporter hatte sie plötzlich von links gerammt.

               Dann nichts mehr.

               Füße neben ihrem Kopf, jemand, der sie packte. Schwarz. Fahrgeräusche.

               Und immer wieder die Panik, die sie flutete, so wie jetzt. Sie lief an der Wand entlang, fiel fast hin, als sie über eine Erhebung im Boden stolperte. Sie fand keinen Ausgang, keinen Hinweis auf eine Tür.

               Nur diese kreisrunde Mauer, die sie umgab und die neben ihr in die Höhe wuchs.

               »Hallo!«

               Da war Licht über ihr. Ein schmaler Schlitz, etwas steckte darin, sie blinzelte immer wieder, ihre Augen schmerzten, ihr ganzer Kopf schien zu explodieren.

               »Hallo! Ist da jemand!«

               Als sie sich bückte, trafen ihre Hände auf kaltes Wasser am Boden und dann, nur wenige Zentimeter weiter, endlich auf das Rinnsal, das durch die Dunkelheit nach unten fiel. Ohne zu zögern, streckte sie sich nach oben und trank wie ein Tier, sie brachte ihre Zunge kaum aus dem Mund, ihr Kiefer schmerzte zu sehr. Für einen kurzen Moment kam etwas Kraft zurück, sie schmeckte Salz auf den Lippen, es kam von ihren eigenen Tränen. Sie hatte nicht mal bemerkt, dass sie weinte.

               Sie versuchte, sich an etwas zu erinnern, in den vergangenen Stunden, aber da waren nur Schatten und Konturen, der Schmerz in ihrem Körper, die Feuchtigkeit an diesem Ort.

                »Hilfe!«

               Verzweifelt trommelte sie gegen die Steine, immer wieder, sie schrie und schlug, kratzte sich die Fingernägel blutig, als sie Millimeter für Millimeter die Wand absuchte, sie erkundete ihr Verlies in der Dunkelheit. Bis sie begriff, wo sie war.

               Unter der Erde. Auf dem Grund eines Brunnens, die Wände kalt und undurchlässig, der Boden nass. Das Seil, aus dem sie sich befreit hatte, war vermutlich benutzt worden, um sie hier herabzulassen. Dann hatte man das Ende einfach hinterhergeworfen.

               Es würde ihr hier unten nichts bringen.

               »Bitte! Lasst mich raus!«

               Aber niemand hörte sie. Niemand war da, um sie zu holen. Sie war ganz allein, inmitten der Dunkelheit des Brunnens.

               Feine Wassertropfen spritzten auf ihren Arm. Sie blickte nach oben, zu dem schmalen Spalt mehrere Meter über ihr. Dorthin, wo das Licht war, und mit ihm die Hoffnung.

               Doch nun entdeckte sie, woher das Wasser kam – dieses schmale Rinnsal, das auf sie herabregnete. Es kam aus einem Schlauch, der in dem Spalt steckte. Das bedeutete, dass das Wasser immer weiter steigen würde.

               Und da wusste Lena Sattmann, was ihr bevorstand. Sie begann, lautlos zu weinen, und ihre Tränen mischten sich mit dem Wasser zu ihren Füßen.

               »Hilfe«, flüsterte sie. »Bitte helft mir. Ich will nicht sterben.«

               Die Welt um sie herum würde ertrinken.

               Und sie mit ihr.
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               Stefan Häusler wusste, dass er nicht hier sein durfte. Nicht in diesen so wichtigen Tagen, in denen all das geschehen würde, was er sich erträumt hatte. Und schon gar nicht am Morgen dieses Tages, der so entscheidend war, an dem nichts schiefgehen durfte. Es war der Tag, an dem die Welt erneut sterben würde, gleich zwei Mal. Sie würde verglühen in den Flammen. Und ertrinken im ansteigenden Wasser.

               Er hatte die ganze Nacht nicht schlafen können, nachdem er nach Hause zurückgekehrt war. Stundenlang war er durch die abgewohnten Räume gelaufen, vom Bett bis zum Ofen und wieder zurück, dreiundzwanzig Schritte waren es, er hatte sie gezählt. Vorbei an den Auswaschbecken, dem langen Tisch mit den Boxen, in denen die Tiere gelegen hatten. Wie oft hatte er durch das Plastik hindurch in ihre Augen geblickt und den friedlichen Gesichtsausdruck bewundert, den der Tod ihnen geschenkt hatte. Manchmal, wenn das Leben wieder böse zu ihm gewesen war, dann hatte er sich gewünscht, eines von ihnen zu sein. Ein kleines, schlafendes Geschöpf in einer Plastikbox, zusammengerollt, die Schnauze auf die Pfoten gelegt. Voller Frieden.

               Er hatte vor dem Ofen gestanden, heute Nacht, seine Finger waren durch die Asche geglitten, er hatte die kleinen Partikel auf seiner Haut gefühlt und sie wieder abgewischt. Und doch war seine Unzufriedenheit geblieben, sie war zu einer Wut herangewachsen, die er irgendwann, am Ende der Nacht, nicht mehr bereit war zu unterdrücken. Also hatte er den Transporter genommen und war zu ihr gefahren. Und jetzt stand er vor ihrer Tür.

               Es war früh, es lag noch ein Schleier über dem Morgen. Auf seiner Haut spürte er eine überraschende Kühle, und als er hochblickte, sah er zwei Wolken am Himmel. Veränderung lag in der Luft, ein Zeitenwechsel kündigte sich an. Die Hitze würde vergehen, aber noch nicht heute.

               Ihr Name stand auf dem Klingelschild der Einliegerwohnung, drei Stufen führten hinab zu der Tür: Claudia Henske. Er hatte auf der anderen Straßenseite eine Stunde unter der Birke gewartet, bis das Licht angegangen war hinter einem der Fenster. Erst im Bad, dann in der Küche, er hatte kurz ihre Silhouette wahrgenommen, vielleicht kochte sie Kaffee, stellte das Radio an, er hatte vergessen zu fragen, welche Musik sie hörte.

               Er mochte Schlager, hatte er ihr das gesagt? Ihr Gespräch im Café war viel zu schnell vorbei gewesen, er hätte nicht so schnell aufgeben dürfen, hätte hartnäckiger sein müssen.

               Und sie hätte ihm nicht schreiben dürfen, dass es hier endete, dass sie sich nicht mehr treffen sollten. So etwas machte man nicht. Wenn es um Gefühle ging, dann war man ernsthaft und benahm sich wie ein Erwachsener. Und sie hatte ihn wie ein Kind behandelt.

               Er wollte sie nur fragen, warum sie nicht …

               Sein Finger lag schon auf dem Klingelknopf, als die Tür aufging. Eigentlich hatte er sich noch sammeln wollen, sich seine Begrüßung besser überlegen, aber jetzt stand sie plötzlich da, einen Kaffeebecher in der Hand. Sie bemerkte ihn noch nicht, kramte in ihrer Handtasche, ein Stück Croissant im Mund. Sie hatte es eilig. Sie hatten es alle eilig.

               »Hallo, Claudia«, sagte er freundlich.

               Claudia schrie erschrocken auf, ließ ihre Schlüssel fallen, das Croissant landete auf dem Boden.

               »Oh mein Gott!« Sie starrte ihn an, die Augen weit aufgerissen.

               »Entschuldige, ich wollte dich nicht …«

               »Du hast mich zu Tode erschreckt!«

               »Ich habe dir Sonnenblumen mitgebracht«, stammelte er unbeholfen. Auf einmal war er unsicher, seine Hände schwitzten. Warum war sie so hektisch?

               »Was?«, sagte sie und lehnte sich kurz an den Türrahmen. »Weißt du, wie viel Uhr es ist? Mein Gott, mein Herz rast richtig.«

               Seines raste auch.

               »Die Blumen«, sagte er jetzt und hielt ihr den Strauß entgegen. »Sie brauchen Wasser, sie sind sehr empfindlich. Obwohl wir ja zum Glück wirklich viel Sonne haben derzeit, die brauchen sie natürlich auch.«

               Sie zögerte, nahm ihm die gelben Blumen aus der Hand und blickte über seine Schulter auf die Straße, die noch menschenleer war.

               »Danke, Stefan. Ich muss mich erst mal beruhigen.« Sie lächelte kurz und er fühlte sich jetzt wohler. Sie freute sich offensichtlich, ihn zu sehen. Er bückte sich, griff nach dem heruntergefallenen Wohnungsschlüssel. Die Tür war offen geblieben, sie stand im Rahmen, er konnte sehen, dass sie überlegte, hineinzugehen und die Tür zu schließen.

               »Es tut mir leid, wenn du dich erschrocken hast. Ich wollte nur … Also, ich habe mich gefragt …«

               Plötzlich wurde ihr Blick hart, sie straffte sich. Er sah, wie sie einen halben Schritt zurückwich, die rechte Hand an ihrem Hals.

               »Woher weißt du eigentlich, wo ich wohne?«, fragte sie mit schwacher Stimme.

               »Was? Ich wollte nur … Ich dachte, es ist persönlicher, als nur zu schreiben. Wir hatten ja einen schönen Moment im Café und …«

               »Ich habe dir meine Adresse nicht gegeben«, sagte sie und wich noch einen Schritt zurück, die Blumen in ihrer Hand zitterten jetzt. »Bitte gib mir meinen Schlüssel.«

               Aber er wollte ihn ihr nicht geben, noch nicht. Er wollte zuerst seine Frage stellen, war das so falsch? Er hatte sich gut benommen im Café, er war nur ein Mensch, der reden wollte, so, wie er immer mit den Tieren redete, bevor er sie in den Ofen steckte. Sanft. Mit warmer Stimme.

               Aber die Tiere blieben stumm und jetzt wollte er eine Antwort.

               »Bitte geh, Stefan.«

               »Was? Nein, das geht nicht. Ich wollte doch nur fragen …« Er verhaspelte sich, schluckte schwer, weil er sah, wie sie die Stängel zwischen ihren Fingern quetschte. Sie erwürgte die Blumen, das durfte sie nicht.

               »Du darfst sie nicht so fest drücken, sie sind empfindlich.«

               »Wie bitte?« Kurz starrte sie auf die Sonnenblumen. Er machte einen unbeholfenen Schritt nach vorn, griff nach ihrem Arm, wollte sie nur beruhigen, denn es war ja alles gut.

               Und da schrie sie plötzlich: »Fass mich nicht an! Geh jetzt! Hörst du?«

               Er zuckte zusammen, ihre Stimme schmerzte in seinen Ohren. »Nein, bitte nicht schreien. Ich gehe ja, aber zuerst möchte ich wissen …«

               Sie stieß ihn weg, wollte ihm die Schlüssel entreißen, aber er hielt sie fest umklammert. Er wollte sie nur beruhigen, weil sie so zitterte, weil die Blumen schwankten.

               »Hilfe!«

               »Claudia, bitte schrei doch nicht …«

               »Hilfe!«

               Sie wand sich in seinem Griff. Warum hielt er sie plötzlich mit aller Kraft fest? Sie roch gut, er drückte sie an sich, wollte doch nur, dass sie sicher war, niemals würde er …

               Als sie ihm in der nächsten Sekunde gegen das Schienbein trat, schrie er auf. Claudia nutzte seine Verwirrung und riss sich los, stürmte in ihre Wohnung und wollte die Tür hinter sich zuschlagen.

               Doch in letzter Sekunde schob er seinen Fuß dazwischen. Seine schweren Arbeitsschuhe dämpften den Schmerz, er stieß die Tür wieder auf. Es reichte jetzt, sie benahm sich wie ein Kind.

               »Bitte nicht!« Sie wich vor ihm zurück, schrie so laut, dass er rasch die Tür schließen musste.

               »Fass mich nicht an! Ich warne dich!«

               Er wollte sie doch gar nicht anfassen, wie kam sie auf die Idee? Aber Claudia schrie immer weiter, sie rannte in die Küche, zerrte an einem der Fenster, wollte es öffnen, aber der Griff verkantete sich. Er packte sie von hinten, seine Hände rutschten an ihrer Bluse ab, seine Finger hinterließen graue Spuren auf dem Stoff. Er hatte vergessen, sich die Hände ordentlich zu waschen, nachdem er am Ofen gewesen war. Aber es war egal, sie würde ihm jetzt zuhören, danach würde er gehen. Bei ihrer nächsten Verabredung würde sie dann endlich erkennen, wer er wirklich war und wie gut sie zusammenpassten.

               »Nein! Hilfe!!«

               Aber sie hörte einfach nicht auf zu schreien. Aus einem Impuls heraus schlug er zu. Nur einmal, mit voller Kraft. Sie sollte endlich still sein. All seine Wut lag darin, aber vor allem seine Enttäuschung. Über sie, über sich selbst, über all die Menschen, die ihn schlecht behandelt hatten, die ihm einfach nicht zuhören wollten. Alle schrien immer nur, hielten ihn auf Abstand, weil er nach toten Tieren stank, weil er stets Asche an den Händen hatte. Weil er nicht in diese Welt passte. Sie war genauso.

               Als sie gegen den Kühlschrank prallte, bemerkte er das Blut. Viel Blut. Entsetzt sah er, wie sie zusammensackte, die Haare wirr im Gesicht, die Augen tot – tot wie bei seinen Tieren.

               Dann war es still.

               Stefan Häusler atmete schwer, er wusste nicht, was er jetzt tun sollte.

               »Claudia?«

               Aber Claudia gab keinen Laut mehr von sich. Hilflos blickte er sich um, sah die verstreuten Sonnenblumen auf einem kleinen Teppich. Mit zitternder Hand sammelte er sie auf, nahm eine Vase von der Anrichte, füllte sie mit Wasser. Dann stellte er die Blumen auf dem Küchenboden ab, direkt neben der Frau, die einfach nicht mehr atmete.

               Er weinte jetzt, schwere, salzige Tränen. Aber als er ging und die Wohnungstür leise hinter sich schloss, da hatte er sich bereits wieder gefangen. Sie war selbst schuld daran gewesen. Er hatte ihr doch nur eine einfache Frage stellen wollen.

               Es war falsch gewesen hierherzukommen, das wusste er jetzt. Aber es war noch mal gut ausgegangen. Und es war auch nicht mehr wichtig. Alles, was jetzt zählte, war der Plan. Er atmete tief durch, stieg in seinen Transporter und fuhr davon.

               In der kleinen Souterrainwohnung wagte eine zutiefst verängstigte Frau, ihre Augen zu öffnen.
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               Es war das Entsetzen, das diesen weiteren Tag bestimmen würde. Die Fassungslosigkeit, die sich in den Gesichtern abzeichnete, nach den langen schlaflosen Stunden der vergangenen Nacht.

               Aus Sattmanns rot geränderten Augen sprach die nackte Angst. Die Angst um seine Tochter Lena.

               »Sie muss irgendwo sein!«, schrie er zum wiederholten Male durch den Raum. Es war noch früh am Morgen, aber bereits Sattmanns dritter Besuch im Büro der Gruppe 4. Immer wieder war er durch die Bürotür gestürmt, nachdem er zuvor bei den Kollegen des Dauerdienstes gewesen war oder auch im Büro des Polizeipräsidenten. Manchmal hörte man das Fluchen bereits weit vor seiner Ankunft, manchmal stand er auch nur am Fenster und starrte hinaus, stumm und ängstlich. Von Lena Sattmann fehlte weiterhin jede Spur.

               Laut der Handydaten war ihr letzter bekannter Aufenthaltsort eine Funkzelle am Waldrand, etwas oberhalb der Stadt. Da das Rad ihrer Mutter in der heimischen Garage fehlte, gingen sie davon aus, dass Lena damit auf dem Weg zur Uni gewesen sein musste. Den Termin, den sie am Vormittag mit ihrem Jura-Professor gehabt hatte, hatte sie versäumt, ohne sich zu entschuldigen.

               Entlang der Strecke hatten Kollegen von der Spurensicherung später Splitter eines Fahrradlichts gefunden, außerdem tiefe Reifenabdrücke in der Nähe. Sie suchten jetzt einen schweren Transporter, der Unfallspuren aufwies. Eine Nadel im Heuhaufen.

               Sie gingen anhand der Spurenlage davon aus, dass Lena Sattmann angefahren und entführt worden war. Auch von dem Rad fehlte jede Spur. Und mit jeder Minute, die sie im Dunkeln tappten, wurde Dirk Sattmann verzweifelter.

               Als Jakob unrasiert und übernächtigt in der Tür erschien, war allen Beteiligten sofort klar, dass etwas passiert sein musste.

               »Sie haben Torge Schlüter gefunden«, sagte er mit belegter Stimme.

               »Und?«, fragte Sattmann alarmiert.

               »Tot.«

               Sie schwiegen und der Oberstaatsanwalt fuhr sich mit zitternder Hand über die Augen. Er weinte und er machte keine Anstalten mehr, es zu verbergen. Dreimal war diese Erde gestorben und beim vierten Mal würde es seine Welt sein, die für immer unterging. Und nichts würde daraus entstehen, nur die Dunkelheit würde bleiben – für immer.

               »Ist er verbrannt?«, fragte Mila in die Stille hinein.

               Jakob nickte. »Draußen an der Müllverbrennungsanlage. In einem der Öfen. Die Frühschicht hat ihn entdeckt.«

               Mila runzelte die Stirn. »Wie können sie ihn entdeckt haben? Ist denn noch etwas von ihm übrig, was identifizierbar war?«

               Jakob schwieg einen Moment, offenbar zögerte er, die grausame Wahrheit auszusprechen. »Er ist … nur zur Hälfte verbrannt. Er steckte nur bis zur Hüfte im Ofen, der Rest war draußen. Es muss ein grauenhafter Anblick gewesen sein.«

               »Oh mein Gott«, stammelte Sattmann, der nun noch blasser geworden war als zuvor schon.

               Mila ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir finden sie.«

               »Bitte sagen Sie mir, dass Lena noch lebt.«

                »Ich finde sie«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich verspreche Ihnen, dass ich Lena finde. Lebend. Sie müssen daran glauben.«

               Sattmann nickte langsam und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

               »Ich werde nach Weilersgrund fahren«, sagte er plötzlich entschlossen. »Ich werde aus Bode den Aufenthaltsort meiner Tochter herausprügeln, und wenn es das Letzte ist, das ich tue. Dieser Psychopath tanzt uns schon viel zu lange auf der Nase herum.«

               Er wollte aufstehen, aber Mila drückte ihn zurück in seinen Stuhl. »Sie werden hierbleiben. Ihre Tochter braucht Sie jetzt und wir brauchen Ihre Erfahrung und Ihren Rat. Wir haben alle verfügbaren Kräfte zusammen, Suchstaffeln durchkämmen den Wald. Bode wird Sie nur an der Nase herumführen und sich in Ihrem Leid suhlen. Sie sind viel zu angreifbar und ehrlich gesagt auch nicht in der Verfassung für ein wie auch immer geartetes Verhör.«

               Sie wandte sich zu Jakob und sagte: »Nimm du den Finnen mit und Bender. Ihr fahrt raus zur Müllverbrennungsanlage. Lucy und Ludger, ihr bleibt hier. Lucy, du recherchierst weiter im Umfeld von Bode, such nach Menschen, die ihm wichtig sein könnten, nach Orten, die ihm etwas bedeuten, alles ist interessant. Ludger, du suchst nach … Wasser.«

               Etwas überrumpelt sah Ludger Palm sie an, dann hatte er verstanden. »Das vierte Sterben.«

               Mila nickte.

               »Wenn wir davon ausgehen, dass Lena für das vierte Sterben vorgesehen ist, dann soll sie ertrinken. In einem See, einem Fluss, einem verlassenen Schwimmbad, einem sonstigen abgelegenen Gewässer.«

               Kurz flackerte vor Milas innerem Auge wieder das grüne Licht auf, aber sie schob ihre Erinnerungen schnell beiseite. Ein anderes Kind brauchte jetzt ihre Hilfe.

               »Wir haben auch die Suchmannschaften angewiesen, verstärkt im Umfeld von Seen und Flüssen zu suchen. Das Meer ist zu weit weg. Ich glaube nicht, dass er sie dorthin bringen lässt.«

               Ludger nickte.

               »Und du?«, fragte Ludger in Milas Richtung. Es war Jakob, der die Antwort gab, weil er besser als die anderen wusste, was sie vorhatte.

               »Mila fährt nach Weilersgrund. Sie ist Bode am ehesten gewachsen.«

               Sattmann sagte kein Wort, niedergeschlagen und zusammengesunken saß er auf dem Stuhl.

               Wir sind seine letzte Hoffnung, dachte Mila. Und sie wusste nicht, ob die Gruppe 4 diese Hoffnung würde erfüllen können.
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               Das Wasser stieg.

               Unaufhaltsam tröpfelte ein schwaches Rinnsal auf sie herab. Ab und an sah Lena nach oben, sie kniff die Augen zusammen, weil das Licht, das durch den schmalen Spalt drang, sie blendete. Die Tatsache, dass ein neuer Tag angebrochen war, verlieh ihr neue Kraft. Ein neuer Tag, an dem sie nicht sterben würde.

               »Das könnt ihr vergessen«, schrie sie in die Leere, die sie umgab. »Ich verrecke hier unten ganz sicher nicht!«

               Aber die auflodernde Wut, die sie belebte, währte nicht lange. Zu erschöpft war sie bereits, sie hatte die ganze Zeit teils im Stehen, teils in der Hocke verbracht, nur ganz selten war sie kurz eingenickt, ihr Kopf war auf ihre Brust gesackt und dann war sie wieder aufgeschreckt. Immer wieder hatte sie die Steinwände des Brunnenschachtes abgetastet, nach etwas gesucht, von dem sie nicht wusste, was es ein sollte.

               Aber irgendetwas war besser als nichts.

               Das schwache Licht des neuen Tages war weit über ihrem Kopf zu sehen. Die Platte, die auf dem Brunnen lag, wirkte wie ein Sargdeckel auf sie, auch der schmale Spalt, der offen war, gab ihr keinen Trost. Im Gegenteil, der Schlauch, der darin steckte, war ihr eigentliches Problem. Das Wasser fiel unablässig auf sie herab, es spritzte gegen die Wände, mittlerweile stand sie hüfthoch im Wasser und alles an ihr zitterte. Immer öfter musste sie den Kopf an die Steine lehnen und die Augen schließen, weil ihr schlecht war vor Müdigkeit und Erschöpfung. Sie machte einen Schritt zur Seite, um nicht nass zu werden, aber der kreisrunde Brunnen war nicht sonderlich groß. Sie schätzte den Durchmesser auf etwas mehr als drei Meter.

               Immerhin schmerzte der Kiefer nicht mehr und das Blut auf ihrer Wange war getrocknet. Auch wenn die Keime, die vermutlich in die Wunde gelangt waren, bald zu einer Entzündung führen würden. Aber das war momentan ihr geringstes Problem.

               Es war das Wasser, das ihr Angst machte, viel mehr, als sie sich eingestehen wollte. Millimeter um Millimeter stieg es an, das Wasser arbeitete sich an ihr empor, langsam, aber doch unaufhaltsam.

               »Hilfe!!«

               Lenas kraftlose Stimme schien es nicht mal bis nach draußen zu schaffen, sie hallte im Schacht des alten Brunnens, prallte gegen die feuchten Wände und fiel schließlich wieder hinab zu ihr.

               »Hilfe!!«

               Das Seil, an dem sie befestigt gewesen war, streifte ihr Bein, Es trieb nutzlos am Brunnenboden.

               »Scheiße!«

               Sie hieb auf das Wasser ein, trat gegen die Wand, schlug gegen die Steine, bis ihre Knöchel schmerzten. Sie hatte nichts außer dem Dämmerlicht und dem Wasser, das weiter auf sie niederfiel und den Brunnen unaufhaltsam füllen würde. Sie watete zur Mitte des Brunnens und erschrak, als etwas gegen ihr Schienbein stieß, es war ein alter Eimer. Sie hatte ihn bislang gar nicht bemerkt, war immer tastend an den Wänden entlanggelaufen. Sie hob ihn kurz in den schwachen Lichtstrahl, er hatte einen rostigen Henkel, im Boden war ein Loch. Er war zu klein, um sich darauf zu setzen, das Wasser stand längst zu hoch.

               »Was mache ich nur?«, flüsterte sie leise, als sie nach oben blickte, den Eimer umklammert, als müsste er aus den Fluten gerettet werden, sie umgaben.

               Und dann hatte sie eine Idee. Es würde sie nicht retten, aber sie wenigstens beschäftigen.

               Mit dem Nagel ihres linken Zeigefingers ritzte sie zwei Markierungen in die verdreckte Wand. Eine unten, kurz über dem Wasserspiegel, die zweite etwa fünf Zentimeter weiter oben. Es störte sie nicht, dass sie sich die Finger dabei aufriss.

               Die erste Markierung verschwand irgendwann und sie begann, zügig an der Brunnenwand entlangzulaufen, um sich warmzuhalten, was schwierig war, weil das kalte Wasser sie umgab. Irgendwann, nach einer halben Ewigkeit, die sie mit lautem Zählen verbracht hatte, erreichte das Wasser die obere Markierung.

               Sie war nie sonderlich gut in Mathe gewesen. Aber diesmal war ihre Sorge nicht, sich verrechnet zu haben, sondern richtigzuliegen.

               Ihr blieben schätzungsweise noch zehn Stunden. Und vielleicht zwei, bis sie nicht mehr würde stehen können, bis das Wasser höher gestiegen sein würde, als sie selbst groß war. Dann würde sie sich an der Oberfläche halten müssen, und obwohl sie eine gute Schwimmerin war, wusste sie, dass sie das nicht acht Stunden lang durchhalten konnte. Zumindest nicht in ihrem Zustand, sie zitterte bereits jetzt vor Kälte, ihre lädierten Rippen ließen sie aufstöhnen.

               »Hilfe!!«

               Immer wieder schrie sie, verzweifelt jetzt, und wütend.

               Aber niemand antwortete, kein Schatten war in dem schmalen Lichtstreifen über ihr zu sehen. Irgendwann reichte ihr das Wasser bis zum Bauch. Ihre Beine zitterten ebenso wie die Arme, sie fühlte sich unterkühlt und all dem Grauen hier unten hilflos ausgeliefert. Immer wieder blickte sie nach oben, aber die Wände waren feucht und rutschig und das Licht so weit weg …

               Lena wischte sich ihre Tränen aus dem Gesicht, sie schlug minutenlag mit dem Eimer gegen die Brunnenwand, vielleicht würde sie ja doch jemand hören.

               »Hilfe«, flüsterte sie schließlich und lehnte erschöpft den Kopf gegen die Steine. Sie schloss die Augen.

               Und das Wasser plätscherte auf sie hinab.

               Und der Brunnen füllte sich immer weiter.
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               Das dritte Massensterben in der Geschichte des Planeten Erde, die sogenannte Trilobitendämmerung, ereignete sich vor 250 Millionen Jahren und war für das Pflanzen- und Tierreich ein schwerer Schlag. Nahezu alle Meereslebewesen sowie siebzig Prozent der Landbewohner wurden damals ausgelöscht.

               Jakob musste an die Erläuterungen von Oscar Bengtsson denken, dem jungen schwedischen Geologen, der an der Universität in Kopenhagen lehrte. Er hatte ihnen erklärt, dass es für keines der fünf Massensterben eine einzige Ursache gegeben habe. Meist habe es sich um eine Kombination aus mehreren Ereignissen samt ihren direkten und indirekten Auswirkungen gehandelt.

               Das dritte Massensterben, das den Übergang vom Zeitalter des Perm zum Trias markiert, gab der Wissenschaft die meisten Rätsel auf. Die einzige eindeutige Spur führte tief hinab in die Spalten und Schluchten der Erde unter dem heutigen Sibirien. Von dort, so hatte Bengtsson es erläutert, seien Magmaströme nach oben gestiegen und hätten das Land mehr als eine Million Jahre lang mit Lava bedeckt.

               Immerhin lernen wir in diesem Fall etwas, dachte sich Jakob, während er den Wagen über die Zufahrtsstraße der Müllverbrennungsanlage jagte. Neben ihm saß der Finne, aber Tuure Salo schwieg und schaute aus dem Fenster, über die trockenen Felder und den Staub hinweg, den ein leichter Wind aufwirbelte. Jakob kam es vor, als würden sie durch eine Wüste fahren, alles war von einem bleichen Gelb überzogen, selbst die Sonne schien heute hinter einem Schleier zu liegen.

               Das Wetter änderte sich, wenn auch sehr zaghaft. Die Menschen in der Stadt würden mindestens noch einen weiteren Tag leiden müssen, bis der Regen endlich käme. Wenn überhaupt.

               »Da vorne ist schon jede Menge Polizei«, sagte Tuure jetzt und deutete in die Richtung. Die blinkenden Blaulichter, die zwei Rettungswagen und der Löschzug der Feuerwehr waren kaum zu übersehen. Es war eine Routinemaßnahme, die Kollegen der Feuerwehr wurden automatisch gerufen, wenn es um einen Brand und vor allem um ein Brandopfer ging. Sie sicherten den Tatort, achteten auf mögliche weitere Brandnester. Erst dann konnte die Bergung beginnen.

               Doch in diesem Fall würde es nichts mehr zu löschen geben, weil sich das Leben bereits in Asche verwandelt hatte.

               »Dann wollen wir mal«, sagte Jakob, nachdem er den Wagen direkt neben den beiden Fahrzeugen des Kriminaldauerdienstes abgestellt hatte. Tuure atmete langsam aus. Auch der Finne wappnete sich offenbar für das, was sie erwartete.

               »Hallo, Jakob«, begrüßte ihn Roland Gerber vom Bereitschaftsdienst der Kriminaltechniker. Er trug Latexhandschuhe und war gerade dabei, einen Koffer aus einem der Fahrzeuge zu holen. »Ich fürchte, ihr seid hier richtig. Hallo, Tuure.«

               Der Finne nickte Gerber zu und blickte zum hinteren Teil des Geländes.

               »Ist das die einzige Straße hierher?«, fragte er, während sie Gerber folgten, der ihnen ebenfalls Handschuhe reichte.

               »Eigentlich schon«, sagte der Kollege. »Aber es gibt einen schmalen Feldweg, er führt durch die Felder und an einem Bauernhof vorbei. Er endet an einer Böschung am hinteren Zaun der Anlage. Es wurde ein Loch hineingeschnitten. Ob das Schlüter selbst war oder ob es schon vorher drin war, wissen wir nicht. Aber sein Wagen stand auf dem Feldweg, er ist also von dort gekommen. Und jetzt entschuldigt mich, ich muss ein paar Sachen vorbereiten. Die Gerichtsmedizin ist schon vor Ort, Thomsen schaut sich gerade den Leichnam an. Es scheint ja eine größere Nummer zu sein. Hat es tatsächlich etwas mit Jan-Christian Bode zu tun? Das wäre wirklich unfassbar.«

               »Bode ist nicht unfassbar«, erwiderte Jakob. »Er ist bereits gefasst, er sitzt seit acht Jahren in der Geschlossenen. Aber ja, alle Hinweise führen zu ihm.«

               »Wahnsinn«, murmelte Gerber. »Dazu kann ich nur sagen: Wer auch immer das ist, er ist sehr erfinderisch. Ihr werdet es ja gleich selbst sehen. Hier ist es.«

               Jakob und Tuure umrundeten zwei größere Schornsteine, die über ihnen in die Höhe ragten. Auf allen Flächen lag gelblicher Staub, der warme Wind war etwas stärker geworden.

               »Es liegt etwas in der Luft«, sagte der Finne. »Aber es wird noch dauern.«

               Mehrere Kollegen des Dauerdienstes waren versammelt, dazu die Truppe von Roland Gerber sowie mehrere Schutzpolizisten, die den Tatort abgesperrt hatten und sich jetzt um die neugierigen Mitarbeiter der Müllverbrennungsanlage kümmerten.

               Björn Thomsen, der Gerichtsmediziner, stand etwas abseits, er trank mit gierigen Schlucken aus einer Wasserflasche und nickte Jakob zu, als sie näher kamen.

               »Es ist gerade mal acht Uhr und ich schwitze schon wieder wie ein Schwein. Guten Morgen, ihr zwei.«

               »Hallo, Björn«, begrüßte ihn Jakob. »Wie schlimm ist es?«

               Thomsen schraubte seine Flasche zu und sah ihn dann ernst an.

               »Für euch? Ich würde sagen, ja, es ist schlimm. Aber nicht so schlimm wie für den armen Kerl. Wer immer das getan hat, wollte, dass wir noch etwas Identifizierbares vorfinden. Einfach in den Schacht sperren und die Anlage einschalten hat ihm nicht gereicht. Kommt mit, es hilft ja nichts, ich zeige es euch.«

               Jakob und Tuure warfen sich einen schnellen Blick zu, dann folgten sie dem Gerichtsmediziner zu einem kleineren Ofen, der im Schatten der Schornsteine lag, in unmittelbarer Nähe des hinteren Zauns. Als sie um die Ecke bogen, blieb Jakob abrupt stehen.

               »Um Gottes willen …«, entfuhr es ihm. Neben ihm war auch Tuure stehen geblieben. Gemeinsam betrachteten sie die sterblichen Überreste des dritten großen Sterbens. Es war ein grauenhafter Anblick.

               »Ich hab euch gewarnt«, sagte Thomsen jetzt leise. Doch in diesem Fall war jede Warnung vergebens, denn für einen solchen Anblick konnte man sich nicht wappnen.

               Torge Schlüter war noch gut zu erkennen. Seine Gesichtszüge waren völlig verzerrt, es war eine Maske aus Schmerz und Grauen. Er steckte bis zur Hüfte in der großen Klappe des Ofens, sein Oberkörper war äußerlich noch einigermaßen intakt, die Hände waren hinter dem Rücken mit Kabelbindern gefesselt. Das Hemd war in Streifen gerissen von der Hitze, die Ärmel waren leicht verkohlt, an seinem Bauch klafften tiefe Wunden, wo sich die Flammen hineingefressen hatten in seinen Körper.

               Ansonsten war der Großteil seines Oberkörpers relativ unversehrt. Der Mund war mit einem dicken Tape zugeklebt, die Augen aufgerissen. Er hatte zusehen müssen, wie er selbst verbrannte, wie die Flammen nach ihm gegriffen hatten.

               »Das ist … fürchterlich«, sagte Jakob, der einen Moment gebraucht hatte, um sich zu sammeln.

               »Das ist es«, erwiderte Thomsen und deutete auf die Klappe. »Ich hab mir die Wunden an seinem Oberkörper angeschaut, ich schätze, dass er heute Nacht, noch vor Mitternacht, hier hineingesteckt worden ist. An seinem Hinterkopf ist eine große Platzwunde. Hier liegen überall große Steine herum, vielleicht ist er damit niedergeschlagen worden.«

               »Und als er aufgewacht ist, steckte er in der Klappe fest.«

               Thomsen nickte und hob den Oberkörper behutsam an. Jakob kam es vor, als würde ein Knistern durch den Köper gehen. Als sei das Feuer immer noch in ihm.

               »Der Täter hat eine Metalltrage in die Klappe geklemmt, da hat er Torge Schlüter draufgelegt.«

               »Mach die Klappe auf«, sagte Jakob leise. Er holte tief Luft, aber da war nur schwüle Hitze und Staub.

               »Seid ihr sicher?«

               »Ja. Wir müssen es sehen, vielleicht finden wir etwas, das uns weiterhilft.«

               Aber da war nichts und Jakob erkannte es in dem Moment, in dem Thomsen den noch warmen Griff des Brennofens zur Seite schob und ihnen Einblick in die Hölle gewährte.

               Der Finne trat instinktiv einen Schritt zurück.

               Torge Schlüter war von der Hüfte abwärts kein Mensch mehr, sondern nur noch ein schwarzer Klumpen. Das verbrannte Fleisch hatte sich von den Knochen gelöst in der unmenschlichen Hitze. Seine Beinstümpfe ragten in die Dunkelheit, in der Jakob nur Asche erkennen konnte und kleinste schwarze Papierschnipsel an den Wänden.

               »Er ist mit Benzin übergossen worden an den Beinen«, sagte Thomsen. »Jemand hat Papier und Kartons in den Ofen gelegt, dazu Reisig und Äste, und alles in Brand gesetzt. Zusammen mit dem Benzin brennt das vielleicht zwei bis drei Stunden, jedenfalls lange genug, um ein echtes Martyrium in Gang zu setzen.«

               »Woran ist er gestorben?«, wollte Jakob wissen, aber Thomsen schüttelte den Kopf.

               »Bei einem solchen Vorgehen haben wir es letztendlich mit einem Totalversagen in unserem Körper zu tun. Das Herz setzt aus, der Blutkreislauf ist unterbrochen, irgendwann sind die inneren Organe nicht mehr funktionsfähig. Aber vermutlich hat er so lange gar nicht durchgehalten. Eventuell auch eine Rauchvergiftung, wenn er Glück hatte.«

               »Vielleicht ist er an seinen Schmerzen gestorben«, sagte Tuure leise. »Ganz einfach an seinen Schmerzen.«

               Für einen Moment schwiegen sie, dann schloss Thomsen die Klappe wieder und Jakob und Tuure atmeten erleichtert aus.

               »Das hier wird euch vielleicht interessieren«, sagte der Gerichtsmediziner und hielt ihnen einen kleinen dursichtigen Beutel entgegen. Darin konnte Jakob einige gelbe Blätter erkennen. Sie waren zum Teil verkohlt und hatten Brandlöcher. Ganz offensichtlich waren es die Blütenblätter einer Sonnenblume.

               »Vermutlich sind sie durch den Feuersturm im Innern des Ofens herausgewirbelt worden, durch den Spalt. Wir haben einige davon hier draußen gefunden. Der Täter muss Sonnenblumen in den Ofen gesteckt haben, zusammen mit dem Papier und dem Reisig. Ziemlich viele sogar.«

               »Sonnenblumen«, murmelte Jakob und betrachtete den Beutel. Er musste an die weiten gelben Felder in der Nähe von Weilersgrund denken. Aber die Pflanzen gab es auch anderswo, zum Beispiel im Norden der Stadt, entlang der Autobahn in Richtung Meer. Sie waren allgegenwärtig.

               »Und das hier?«

               Jakob deutete nach oben, wo der Ofen schmaler wurde und die Stahlwand in der noch tief stehenden Sonne glänzte. Bereits bei ihrer Ankunft hatte er den Schriftzug gesehen, sich aber zuerst auf den Leichnam konzentrieren wollen. Jetzt blickte er gemeinsam mit Tuure und Thomsen nach oben, wo die alles entscheidende Nachricht auf sie wartete.

               Das Sterben hat begonnen.

               »Sie ist wieder mit Asche geschrieben«, sagte Thomsen. Einer seiner Mitarbeiter stand auf einer Leiter und kratzte etwas davon in einen kleinen Beutel. »Auf den ersten Blick sieht es aus wie bei den anderen Botschaften auch, aber genau weiß ich das erst, wenn wir es im Labor untersucht haben.«

               Jakob nickte, bedankte sich bei Thomsen und wandte sich an einen Kollegen vom Dauerdienst.

               »Wurde zufällig ein Buch gefunden?« Der Mann sah ihn überrascht an, aber Jakob hatte keine Zeit für lange Erklärungen.

               »Im Wagen hinter der Böschung«, stammelte der junge Polizist. »Aber woher wisst ihr … Moment, ihr seid doch von der Gruppe 4, oder?«

               »Sind wir«, sagte Tuure tonlos. »Warum?«

               »Das Buch lag auf dem Beifahrersitz des Wagens des Opfers. Mit einem Zettel: Für die Gruppe 4.«

               Jetzt waren es Jakob und Tuure, die sich überrascht ansahen.

               »Er macht sich über uns lustig«, sagte Jakob schließlich.

               Als sie kurz darauf durch das Loch im Zaun schlüpften und die Böschung hinunterstiegen, war Jakob aufgewühlt und wütend. Die Mordserie nahm ihren Lauf, der Täter blieb völlig unbehelligt. Jemand hatte vor ihren Augen Torge Schlüter hierhergelockt, ihn überwältigt und gefoltert. Und dieser Jemand hinterließ die üblichen Botschaften für sie. Er spielte mit ihnen.

               Sie sahen das Buch sofort. Ein Kollege hielt ihnen die Tür auf und zeigte auf den Beifahrersitz. Dort lag ein in braunes Packpapier eingewickeltes Buch, gehalten von einer goldenen Schleife. Darauf eine weiße Karte, die mit den Worten beschriftet war, die der Kollege des Dauerdienstes ihnen bereits mitgeteilt hatte.

               Für die Gruppe 4.

               »Ist schon auf Fingerabdrücke überprüft worden«, sagte der Schutzpolizist. »Roland Gerber meinte, Sie können es jetzt öffnen.«

               Jakob nahm das Paket behutsam heraus, betastete es kurz und öffnete dann die Schleife.

               Der braune Ledereinband war warm, weil das Buch in der Hitze des Wagens gelegen hatte. Bodes Initialen waren eingraviert, in goldenen Lettern, wie bei den anderen Bänden auch.

               Das dritte Sterben. Natürlich.

               »Verdammt!«

               Jakob hätte das Buch am liebsten auf das Feld hinausgeschleudert, aber in letzter Sekunde hielt er sich zurück, atmete tief durch und schaute Tuure an, der den Feldweg betrachtete, über den der Journalist mit seinem Wagen gekommen sein musste.

               »Wir bringen das Buch zu Ludger«, sagte Jakob. »Er hat sich die beiden anderen schon zu Gemüte geführt, irgendeinen verdammten Hinweis muss es geben, sonst würde er sich doch nicht die Mühe machen, sie jedes Mal am Tatort zu hinterlassen.«

               »Haben Sie zufällig ein Fernglas, Kollege?«

               Tuure hatte sich an den Schutzpolizisten gewandt, der in den Kofferraum griff und nach wenigen Sekunden ein Fernglas in der Hand hielt. Er reichte es dem Finnen.

               »Danke.«

               »Wonach suchst du?«

               Jakob kniff die Augen zusammen und starrte auf die Stelle, die Tuure im Blick hatte. Außer einer Staubwolke konnte er nichts erkennen.

               »Da ist ein Hof«, murmelte Tuure. »Direkt am Weg. Das Haus ist keine zwanzig Meter davon entfernt. Der Bauer fährt gerade mit dem Traktor aufs Feld.«

               Er gab ihm das Fernglas und nach wenigen Sekunden wusste Jakob, worauf der Finne hinauswollte. »Der Journalist muss gestern Abend an dem Hof vorbeigefahren sein«, sagte er. »Und unser Täter möglicherweise auch.«

               Tuure ließ das Fernglas sinken und blickte den Polizisten fragend an. »Können Sie uns da eben hinfahren?«

                

               Krähen begrüßten sie, krächzend und zeternd, als sie kurz darauf den Hof erreichten. Die Vögel saßen auf den Bäumen und den Telefonmasten, eine kleine Armee aus schwarzem Gefieder. Jakob bekam sofort eine Gänsehaut, denn diese Vögel waren nun für immer ein Mahnmal. Eine Erinnerung an die Ereignisse vor ein paar Monaten, die Krähentage, die bis heute nachwirkten.

               Der Hof lag mitten im Nirgendwo, er erinnerte Jakob an jenen, in dessen unterirdischem Kerker sie die beiden erfrorenen Leichen von Daniel Wissmer und Nathalie Reichenberger gefunden hatten. Dieser Hof aber war nicht verlassen. Durch das geöffnete Scheunentor drang das Muhen von Kühen an ihr Ohr, es roch nach frischem Mist und vor der Tür des Haupthauses standen eine Bank sowie ein Tisch, darauf ein halb leeres Glas Milch.

               Mit einem Rumpeln zuckelte der Traktor seitlich der Scheune auf das Grundstück. Der Bauer war nicht mehr der Jüngste, unwirsch sah er ihnen entgegen, nachdem er den Motor ausgestellt hatte.

               »Guten Morgen«, sagte Jakob freundlich. »Vielen Dank fürs Umkehren, wir haben nur ein paar Fragen.«

               »Ich hatte ja keine Wahl. Mit Ihrem Blaulicht und dem Martinshorn bringen Sie mir die Kälber ganz durcheinander. Um was geht’s? Ist was in der Brennanlage passiert?«

               »Es geht um einen Wagen, der gestern Abend hier vorbeigefahren sein muss. In Richtung der Anlage, vielleicht auch wieder zurück.«

               Der alte Mann kratzte sich am Kinn, er war unrasiert, sein nackter und hagerer Oberkörper steckte in einem blauen Overall.

               »Was denn nun? In Richtung der Anlage oder zurück?«

               Jakob lächelte, aber er spürte, dass seine Geduld heute endlich war. Sie mussten vorwärtskommen, und das möglichst schnell.

               Der Finne trat einen Schritt auf ihn zu.

               »Egal«, sagte er. »Ein Wagen. Gestern Abend. Oder in der Nacht.«

               Wie immer verfehlten Tuures hünenhafte Gestalt und sein kahl rasierter Schädel ihre Wirkung nicht. Der Bauer rutschte unruhig auf dem Bock seines Traktors hin und her.

               »Beides«, sagte er schließlich.

               »Beides?«

               »Na ja, hin und her. Aber zwei verschiedene Autos.«

               Tuure ging noch einen weiteren Schritt auf den Mann zu, der sich jetzt hektisch am Kinn kratzte.

               »Ein oranger Japaner. Keine Ahnung, welche Marke genau. Da saß ein Kerl drin, der war sich wohl unsicher, ob er richtig ist. Ist hier vorbeigeschlichen. Aber als ich nach draußen wollte, um ihn zu fragen, ob er sich verfahren hat, da war er schon weg. In Richtung Anlage. Ich dachte, das ist so ein Kontrolleur oder so was, der hat sich verfahren. Ich hab nicht bemerkt, wie er zurück ist, da war ich dann bei den Schweinen.«

               »Und das andere Auto?«

               Jakob spürte, wie seine Ungeduld wuchs.

               »Das war später, in der Nacht. Ich musste raus, die Blase. Da bin ich zu unserem großen Baum hier links, ab und zu mach ich das schon mal, tut ja auch gut, so ’ne frische Luft. Jedenfalls ist dann ein Transporter hier vorbei.«

               »Ein Transporter? Können Sie sich an Details erinnern?«

               Der Mann musste nicht lange überlegen.

               »Grau. Der Wagen war grau, ziemlich alt, so ein Arbeitertransporter eben. Nummernschild hab ich nicht gesehen, aber ein Bremslicht war defekt, das rechte.«

               Endlich, dachte Jakob. Endlich hatten sie einen ersten Zipfel in den Fingern, den Beginn eines langen Fadens, an dessen Ende sie womöglich den Mann finden konnten, den sie suchten. Der Mann, der Jan-Christian Bode half, seine Rache zu vollstrecken.

               Dann stutzte Jakob plötzlich.

               »Wie haben Sie das mit dem Bremslicht bemerkt? Er ist doch Richtung Stadt gefahren, oder?«

               Zu ihrem Erstaunen schüttelte der Bauer den Kopf.

               »Er hat angehalten und ist ausgestiegen.«

               Jakob hätte fast Tuures Hand gegriffen. Sollten sie wirklich so viel Glück haben? Würde dieses unverhoffte Gespräch mit einem Anwohner den Durchbruch bringen?

               Aber seine Hoffnung wurde schnell zunichtegemacht.

               »Es war richtig unheimlich, kann ich Ihnen sagen. Er ist ausgestiegen, hat den Motor ausgemacht und ist ein paar Schritte in Richtung Hof gekommen.«

               »Wie sah er aus, können Sie ihn uns beschreiben?«

               Aber der Mann schüttelte den Kopf.

               »In der Dunkelheit war kaum etwas zu sehen. Ich war hinter dem Baum und hab gar nicht gewusst, was ich machen soll. Der Kerl trug dunkle Sachen, alles in Schwarz. Und sein Gesicht war unter einer Kapuze versteckt. Er stand einfach da für ein paar Augenblicke, ich hab mich nicht gerührt. Es war, als wollte er lauschen, sehen, ob jemand wach ist im Haus.«

               »Wie groß war er? Und ist Ihnen noch etwas aufgefallen?«

               »Nicht besonders groß, vielleicht so ein Meter fünfundsiebzig. Nicht so dünn, eher ein bisschen untersetzt. Aber auch nicht dick. Er hat sich dann irgendwann umgedreht, ist zurück zum Auto und davongefahren. Ich war richtig erleichtert irgendwie.«

               Du hast keine Ahnung, wie erleichtert du sein solltest, dachte Jakob. Er war davon überzeugt, dass der Mann mit der dunklen Kapuze hatte sichergehen wollen, dass niemand auf dem Hof ihn gesehen hatte. Jakob wollte sich gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn der Bauer sich zu erkennen gegeben hätte. Aber das was jetzt nicht mehr wichtig. Sie hatten eine Spur und würden sie verfolgen – endlich.

               Und in der Zwischenzeit mussten sie Lena Sattmann finden.
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               Sie musste Lena finden. Sie würde ihr Versprechen nicht noch ein weiteres Mal brechen. Mit diesem Gedanken passierte Mila die Stadtgrenze, bog in die letzte Straße am Ende eines Gewerbegebiets und nahm dann die schmale Landstraße in Richtung Weilersgrund.

               Als sie zwischen den Sonnenblumenfeldern entlangfuhr, öffnete sie das Fenster. Draußen schienen die dunklen Köpfe zu wispern und sie anzustarren. Wie eine Armee von Aufsehern, die genau beobachteten, was die Frau Kommissarin hier wollte. In Weilersgrund, wo die Wurzel allen Übels lag, die herausgerissen werden musste, bevor das Böse sich weiter ausbreitete.

               Bevor das vierte Sterben begann.

                

               Wenige Minuten später parkte sie auf dem Vorplatz der psychiatrischen Einrichtung, setzte ihre Sonnenbrille ab und stieg aus dem Wagen. Um sie herum waren die Felder kahl, wie ein trockener Ring, der das Gelände umgab. Sie musste an den ehemaligen Todesstreifen an der innerdeutschen Grenze denken, an die Wachtürme und die Schießanlagen.

               Als sie in Richtung des kleinen Tores ging, durch das sie die friedliche und wohlbehütete Welt von Weilersgrund betreten würde, sah sie bereits den Leiter der Einrichtung, Maximilian Leupold. Ganz offensichtlich war er nicht sonderlich erfreut, sie zu sehen.

               »Guten Morgen, Frau Weiss. Bitte entschuldigen Sie, Ihr Besuch kommt etwas … ungelegen. Und er war zugegebenermaßen erneut sehr kurzfristig angekündigt. Ich hatte ja bereits gesagt, dass …«

               »Guten Morgen, bitte bringen Sie mich zu Jan-Christian Bode«, entgegnete sie kühl. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Und Lena Sattmann auch nicht.

               »Herr Bode ist noch in seinem Zimmer, es ist nicht üblich, dass unsere Bewohner außerhalb der Besuchszeiten – und vor allem jenseits der dafür bereitgestellten Räumlichkeiten …«

               Er folgte ihr mit trippelnden Schritten, während Mila auf Verdacht die Richtung einschlug, die sie beim Besuch am Vortag genommen hatten. Vorbei am Karpfenteich und am Verwaltungstrakt, bis zu einem länglichen Bau, in dessen erstem Stock Jan-Christian Bode untergebracht war. Immer wieder wies Leupold auf die geltenden Regelungen hin, aber Mila machte durch ihren schnellen Gang deutlich, dass sie nicht gewillt war, darauf Rücksicht zu nehmen.

               Sie erreichten die kleine Tür, die in das Gebäude führte. Sie musste Bode sehen. Und zwar jetzt.

               »Ich spreche mit ihm in seinem Zimmer.«

               »Unmöglich, es widerspricht wirklich all unseren Regeln …«

               »Frau Schrader darf mich gern begleiten, aber ich werde das Gespräch führen. Lassen Sie uns gehen.«

               Mila schritt zügig auf die Tür zu, aber Leupold machte keine Anstalten, ihr zu folgen.

               »Frau Weiss, ich muss Sie darauf hinweisen, dass dies Privatgelände ist. Sie haben keine Befugnis …«

               Mit einem schnellen Schritt war sie wieder bei ihm, zückte ihr Handy und hielt ihm ein Foto von Lena Sattmann vor die Nase.

               »Hören Sie mir ganz genau zu«, zischte sie. »Diese junge Frau wurde entführt, sie sitzt irgendwo fest und wartet auf Hilfe. Bode weiß, wo sie ist. Und wenn Sie mich nicht augenblicklich zu ihm bringen, dann dürfen Sie ihrem Vater, der zufälligerweise der Oberstaatsanwalt ist, erklären, wie Sie die Rettung seiner Tochter erfolgreich verhindert haben. Ich gebe Ihnen genau drei Sekunden, Herr Leupold, oder ich verhafte Sie wegen Behinderung der Ermittlungen, unterlassener Hilfeleistung, versuchtem Totschlag. Haben Sie mich verstanden?«

               Er zögerte kurz, starrte erschrocken auf das Foto der Studentin, aber erst als Mila ihre Handschellen zückte, bewegte er sich.

               »Also gut. Folgen Sie mir.«

                

               Wenige Minuten später stand Mila in einem weißen, klinisch sauber wirkenden Gang. Neben ihr Dr. Nina Schrader, die leitende Psychologin, mit einem Schlüssel in der Hand. Direkt dahinter warteten zwei Wachleute, die die ganze Zeit dicht hinter der Tür stehen würden, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.

               »Sind Sie bereit?«, fragte Nina Schrader. Sie hatte ihre dunkelblonden Haare zusammengesteckt, unter ihrem weißen Kittel trug sie eine hochgeschlossene blaue Bluse. Vor wenigen Minuten hatte sie Mila ein Stockwerk tiefer in Empfang genommen, um sie zu Bode zu begleiten.

               Mila zögerte mit ihrer Antwort, schließlich lächelte sie.

               »Kann ich Sie ganz kurz unter vier Augen …«

               Die Psychologin hob überrascht die Augenbrauen, dann drehte sie sich zum Wachpersonal um und sagte: »Kollegen, wir brauchen eine Minute, bitte.«

               Mit einem Nicken traten die beiden Männer ein paar Schritte zurück.

               »Worum geht es?«, fragte Nina Schrader mit gedämpfter Stimme. Mila wusste, dass sie drauf und dran war, einer fremden Person etwas anzuvertrauen, das sonst niemand wusste. Nicht mal Jakob, obwohl sie sich versprochen hatten, keine Geheimnisse voreinander zu haben. Aber sie hatte keine Wahl mehr. Sie musste alles tun, um Lena Sattmann zu helfen.

               »Ich gehe davon aus, dass Jan-Christian Bode gewisse … Dinge weiß.«

               »Dinge?«

               »Nun … Dinge, über die ich normalerweise nicht spreche. Sie betreffen einen alten Fall, der mir sehr zusetzt. Entschuldigen Sie bitte …«

               Mila musste sich kurz sammeln, um nicht die Fassung zu verlieren.

               »Schon gut. Lassen Sie sich Zeit.«

               »Genau die habe ich nicht. Es ist nur … Ich werde es da drinnen direkt ansprechen. Ihn konfrontieren. Er weiß auch Dinge über meinen Kollegen, davon müssen wir zumindest ausgehen. Bei unserem letzten Besuch hier hat er …«

               »Andeutungen gemacht«, ergänzte die Psychologin. »Ich habe mir so etwas schon gedacht, aber vielleicht blufft er auch nur. Bode ist ein wahrer Meister darin, seine Gesprächspartner unter Druck zu setzen, sehr subtil.«

               Mila schüttelte den Kopf.

               »Nein, er weiß etwas, da bin ich mir sicher. Und solange das unausgesprochen in Raum steht, kann ich ihn nicht so vernehmen, wie ich es tun muss, um Ergebnisse zu erzielen.«

               Beide schwiegen einen Augenblick, dann nickte Nina Schrader ihr aufmunternd zu.

               »Konfrontieren Sie ihn. Gehen Sie ihn hart an. Er mag das nicht, aber Sie brauchen ja Informationen. Aber seien Sie nicht zu enttäuscht, wenn Sie nichts aus ihm herausbekommen. Ich bin mir nicht sicher, ob er Ihnen wirklich weiterhelfen wird.«

               »Er muss«, sagte Mila leise und straffte sich dann. »Er muss einfach.«
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               Klaviermusik war das Erste, was Mila hörte. Nina Schrader hatte geklopft, dann die Tür aufgeschlossen und war vor der Ermittlerin in Jan-Christian Bodes Zimmer gegangen. Mila war überrascht, wie groß und hell es war. Ein bodentiefes Fenster gab den Blick frei auf den Garten von Weilersgrund, und weil sein Zimmer im ersten Stock lag, konnte Jan-Christian Bode über die Mauer hinwegsehen. Hinaus auf die Sonnenblumenfelder und zum Horizont, wo sich eine blasse Sonne durch den Dunst schob.

               Seitlich des Fensters befand sich ein Schreibtisch, das kleine Bücherregal war vollgestopft, offenbar mit Fachliteratur, mit dicken Atlanten und Bildbänden. An der gegenüberliegenden Wand stand ein schlichtes Bett, an dessen Fußende ein heller Wandschrank. Dahinter, in einer gemauerten Nische, war eine Tür eingelassen, die vermutlich in das Badezimmer führte. Auf einem Sideboard prangten eine teure Siebträgermaschine und ein Plattenspieler.

               Es lief Jazz, Mila kannte den Interpreten nicht.

               »Monk«, sagte Jan-Christian Bode, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Thelonious Monk. Ein Genie, ich könnte ihm stundenlang zuhören. Was ich zugegebenermaßen auch oft tue, sehr viel anderes wird einem ja nicht geboten. Setzen Sie sich doch gerne, Frau Weiss.«

               Er hat gewusst, dass ich komme, dachte sie. Jemand hatte ihn vorgewarnt, entweder die Psychologin oder Maximilian Leupold, der Leiter der Einrichtung. Sie sah Nina Schrader an, die Bode mit einem Nicken begrüßte und sich dann auf einem Stuhl niederließ, der etwas abseits stand. Die Psychologin wirkte ruhig und aufgeräumt, dennoch war die Veränderung spürbar, von dem Augenblick an, als sie das Zimmer ihres wichtigsten Patienten betreten hatten. Sie wirkte alarmiert, ihr Blick wanderte durch den Raum, sie strich mit der Hand mehrfach über ihren Kittel, nachdem sie sich gesetzt hatte.

               »Ich habe uns einen Espresso gemacht, nehmen Sie Zucker? Ich vermute, nicht.«

               Jan-Christian Bode saß an einem kleinen silbernen Tisch, den er in die Mitte des Raumes geschoben hatte. Er deutete auf den freien Platz ihm gegenüber, von wo aus Mila aus dem Fenster schauen konnte.

               »Vielen Dank. Warum denken Sie, dass ich keinen Zucker nehme?«

               Bode lächelte, während er mit einem kleinen silbernen Löffel in seiner Espressotasse rührte und ihn dann in den Mund steckte. Jede seiner Bewegungen wirkte planvoll, bedächtig. Genüsslich zog er den Löffel wieder aus dem Mund, während er sie durchdringend ansah.

               Mila spürte ihre eigene Unruhe und ärgerte sich darüber, dass sein Verhalten sie einschüchterte.

               Bleib bei dir, sagte sie sich. Denk an Lena. Treib ihn in die Enge.

               »Zucker ist eine Schwäche, Frau Weiss. Ich schätze Sie nicht als jemand ein, der sich viele Schwächen erlaubt. Zwei müssen reichen, nicht wahr.«

               Mathilda und Romy.

               Kurz wurde ihr schwindlig, sie konzentrierte sich, blickte aus dem Fenster, sah die Blätter der Esche und das Licht, das durch sie hindurchfiel.

               »Ich bin hier, um von Ihnen den Aufenthaltsort von Lena Sattmann zu erfahren«, sagte sie leise. »Sie wissen, wo sie ist. Sie haben sie entführen und an einen unbekannten Ort bringen lassen. Ihr Schicksal ist das Wasser, so wie damals, am Ende der Trias-Zeit, vor rund zweihundert Millionen Jahren.«

               Bode schien von diesem Vortrag ungerührt, lächelte sie an und klapperte mit seinem Löffel erneut in der Tasse.

               »Sie beschäftigen sich mit der Geschichte unseres Planeten, Frau Weiss. Das ist gut. Das ist sehr gut. Wir können viel lernen aus unserer Geschichte, nicht wahr? Was haben Sie aus Ihrer Geschichte gelernt, Frau Weiss?«

               Mila entspannte sich ein wenig und nahm ebenfalls einen Schluck aus ihrer Tasse. Natürlich war ihre Einstiegsfrage zu plump gewesen, zu erwartbar. Aber genau so hatte sie es geplant. Bode wiegte sich in Sicherheit, er war derjenige, der den Ton angab, er war ihr intellektuell überlegen – das glaubte er zumindest. Und das wollte sie ihn glauben lassen, so lange wie möglich.

               »Meine Geschichte ist in diesem Fall nicht von Bedeutung«, sagte sie und warf Nina Schrader einen kurzen Blick zu. Dies war der Moment, den sie der Psychologin bereits angedeutet hatte. Die Zeit der Geheimnisse war vorbei.

               »Ich denke schon«, sagte Bode. »Wir sollten unsere Geschichte nie vergessen. Sie verfolgt uns bis in unsere dunkelsten Träume. Träumen Sie von Ihrer Geschichte? Träumen Sie von den beiden Mädchen?«

               Mila spürte kalten Schweiß auf ihrem Rücken.

               »Sie meinen Romy und Mathilda«, sagte sie leise. Und hörte zu ihrem eigenen Erstaunen, dass sie die Namen laut aussprach, zum ersten Mal nach so langer Zeit. Das letzte Mal hatte sie ihre Namen geschrien, im grünen Licht einer unterirdischen Hölle.

               »Romy und Mathilda«, flüsterte Bode leise. »Schöne Namen. Sie haben das Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben.«

               Mila trank langsam, sie wartete mit ihrer Antwort. Bode sollte annehmen, dass sie getroffen war, verunsichert. Aber sie hatte sich auf der Fahrt nach Weilersgrund vorbereitet, sich gewappnet und dabei an Lena Sattmann gedacht. Um sie zu retten, war sie bereit, ihn in ihre Vergangenheit zu lassen. Aber sie würde es sein, die ihn dorthin führen würde.

               »Ja, das habe ich«, gestand sie. »Mehr, als ich mir eingestehen möchte. Und ich habe mir geschworen, dass ich sie finden werde. Ich habe es ihnen und mir geschworen.«

               Bode nickte langsam. Er trug ein schwarzes Hemd, der oberste Knopf war offen. Selbstsicher lehnte er sich zurück, er betrachtete sie eindringlich, ihren Hals, ihre Schultern.

               »So ist das mit unserer Geschichte«, sagte er schließlich. »Nie lässt sie uns los.«

               »Woher wissen Sie von dem Fall?«, fragte Mila.

               Bode zuckte mit den Schultern, trank einen Schluck, schloss kurz die Augen und öffnete sie dann betont langsam wieder.

               »Ich weiß nicht. Ein Vögelchen hat es mir zugezwitschert. Ein Vögelchen, das viel herumgeflogen ist, das sich hier und da niedergelassen hat, um zu beobachten und Fragen zu stellen. Und wissen Sie, was es gehört hat, dieses Vögelchen?«

               »Nein, aber Sie werden es mir sagen, Herr Bode.«

               Mila konnte sehen, wie er diesen Moment genoss. Und obwohl sie auf das vorbereitet war, was er sagen würde, traf es sie doch heftig und schmerzhaft.

               »Dass die Mädchen bereits in Ihrer Obhut waren, Sie hatten sie bereits. Und dass Sie sie dann wieder verloren haben. Sie sind schuld am endgültigen Verschwinden von Mathilda und Romy, nicht wahr, Frau Weiss?«

               Mila antwortete nicht sofort, sie spürte die Wogen von Schmerz und Schuld. Sie wollte aufstehen, fortgehen, irgendwohin, wo sie schreien konnte oder weinen oder beides.

               Aber sie blieb. Atmete langsam aus. Blieb stark.

               »Ihr Vögelchen hat sich auch über den Hintergrund meines Kollegen erkundigt, nicht wahr?«

               Bodes Blick bohrte sich in sie hinein.

               »Jakob Krogh hat auch seine Geschichte. Aber im Gegensatz zu Ihnen hat er versucht, den Lauf der Dinge zu ändern. Er hat seine Geschichte geleugnet. Aber wir können unsere Geschichte nicht ändern, Frau Weiss. Unsere Zukunft entsteht nicht aus dem Nichts, sie baut sich aus unserer Vergangenheit auf und aus unserer Gegenwart. Wenn wir auch nur einen Teil davon ändern, wenn wir versuchen, schlauer zu sein als das Leben, dann wird unsere Zukunft uns dafür bestrafen.«

               Mila schaute zu Nina Schrader, die ruhig auf ihrem Stuhl saß und Bode anblickte.

               »Und Sie, Herr Bode? Stellen Sie sich Ihrer Geschichte? Oder versuchen Sie stattdessen, den Lauf der Dinge zu verändern? Ich persönlich glaube, dass Sie versuchen, schlauer zu sein als das Leben. Dabei ignorieren Sie, dass Sie gar kein Leben haben. Zumindest keines dort draußen, wo der Wind frischer ist und die Luft angenehmer«, sagte Mila, den Blick wieder auf diesen seltsam charismatischen Mann gerichtet, der ein kaltblütiger Mörder war.

               Er zögerte kurz und Mila spürte einen ersten Riss in seiner bisher so makellosen Fassade. Sie hätte zu gerne gewusst, woher er all die Dinge über sie und Jakob wusste, wer für ihn gewühlt und nachgeforscht hatte. Und wie er hier drinnen, in Weilersgrund, mit Informationen versorgt wurde.

               Aber sie konnte sich damit jetzt nicht aufhalten. Sie hatte zu wenig Zeit. Und deshalb führte sie ihn jetzt weiter, auf ein Feld, auf dem er sich sicher und unverwundbar fühlte. Und dort würde sie ihn treffen.

               Er beugte sich ein wenig vor, seine Augen funkelten.

               »Frau Weiss, nur damit eines klar ist zwischen uns: Ich bin schlauer als das Leben.«

               Fast hätte sie gelächelt, hielt sich aber zurück. Sie durfte nicht zu voreilig sein.

               »Sie sind vor allem eingesperrt, Herr Bode. Sie wurden für unzurechnungsfähig erklärt und zu einer lebenslangen Unterbringung in einer geschlossenen psychiatrischen Einrichtung verurteilt. Ist das Ihre Definition von ›schlauer als das Leben‹? Wo haben Sie Lena Sattmann hinbringen lassen?«

               Wieder war ihr Vorgehen zu direkt, zu plump. Und genauso hatte sie es geplant.

               Bode lehnte sich zurück.

               »Sie haben recht, ich bin hier in Weilersgrund durchaus etwas abgeschnitten, aber machen Sie sich keine Sorgen. Das Wichtigste bekomme ich schon noch mit. Wird heute in den Nachrichten ein weiterer Toter verkündet werden?«

               Mila überlegte kurz, dann beschloss sie, ihm etwas zu geben, was seine Arroganz bestärkte.

               »Ein Journalist, Torge Schlüter. Er hat über Sie berichtet, er war damals nicht gerade zimperlich in seinen Formulierungen.«

               »Ich erinnere mich an ihn, ein widerlicher Kerl. Ist er verbrannt?«

               Auch wenn es als Frage formuliert war, es lag der Verdacht nah, dass Bode Täterwissen hatte, wie auch immer er das anstellte.

               »Wie kommen Sie darauf?«

               Der ehemalige Professor hob die Hände in die Höhe.

               »Mein Gott, das ist nicht so schwer. Das dritte Sterben, Feuer und Lava, Vulkane, die ausbrechen.«

               »Wir haben seine Leiche vor einer Stunde gefunden«, sagte Mila mit bitterer Stimme. »Verbrannt.«

               »Ah. Sehr unschön, das gebe ich zu.«

               Neben ihnen rutschte die Psychologin jetzt unruhig hin und her, die Nachricht, dass es eine weitere Leiche gegeben hatte, war neu für sie. Aber auch darauf konnte Mila jetzt keine Rücksicht nehmen.

               »Ich bin nicht wegen Torge Schlüter hier. Sondern wegen Lena Sattmann, sie ist die Tochter des damaligen Staatsanwalts«, fuhr sie fort. »Er hat in seinem Plädoyer vor Gericht damals gesagt, dass wir alle unsere Kinder vor Ihnen in Sicherheit bringen sollten.«

               »Ich erinnere mich sehr gut an Dirk Sattmann. Aber worauf wollen Sie hinaus, Frau Weiss? Wie Sie sicherlich bemerkt haben, bin ich hier in Weilersgrund nicht abkömmlich. Ich stehe Ihnen also als Verdächtiger nicht zur Verfügung. Frau Schrader wird Ihnen sicherlich gern bestätigen, dass ich pünktlich zu den Mahlzeiten anwesend bin, und das jeden verdammten Tag, seit acht Jahren. Genauer gesagt seit acht Jahren, vier Monaten und einer Woche.«

               Jetzt war es Mila, die sich zurücklehnte.

               Du hältst es nicht mehr aus, dachte sie. Du zählst die Tage. Du bist nicht mehr entspannt, du bist unruhig, vielleicht sogar verzweifelt. Du sitzt hier, trinkst in Seelenruhe deinen Espresso, aber du zählst die Tage.

               Du willst raus, dachte sie triumphierend. Du willst in die Freiheit, weil du hier drinnen nicht brillieren kannst, niemand beachtet deinen scharfen Verstand. Hier in Weilersgrund wirst du nicht gefordert, du gehst ein, du vertrocknest langsam.

                

               Mila kam ein Gedanke, der ihr Angst machte: Was, wenn Jan-Christian Bode einfach nur langweilig war? Wenn er seine Rache, mit wessen Hilfe auch immer, nur ausübte, um wieder an etwas Großem teilzunehmen, um etwas zu spüren in seinem bedeutungslosen Dasein? Konnte es sein, dass Menschen brutal und grausam hingerichtet worden waren, weil ein Psychopath nichts Besseres mit seiner Zeit anzufangen wusste? Nein. Es musste mehr dahinterstecken.

               »Die Erde ist fünfmal gestorben«, sagte sie jetzt. »Fünfmal wurden große Teile aller Lebewesen ausgelöscht. So komplex die Ursachen dafür auch gewesen sein mögen: Wenn man es stark vereinfacht, wenn man die ganze Komplexität einmal zur Seite schiebt, dann ergibt sich ein Muster, das wir in diesen Tagen wieder erleben: Kälte, verschmutzte Luft, ein Brandopfer. Aber beim vierten Massensterben gab es weltweite Überschwemmungen. Wasser wird das vierte Element sein, das den Untergang besiegeln wird, nicht wahr? Lena Sattmann sitzt irgendwo fest und das Wasser steigt, habe ich recht, Herr Bode?«

               Er schwieg, und sie sah, wie schwer es ihm fiel.

               »Ist sie irgendwo am Meer?«

               Keine Regung war in seiner Mimik auszumachen.

               »Am Fluss?«

               Er blieb absolut ruhig.

               »An einem See? Verraten Sie mir den Ort, Herr Bode. Beenden Sie diesen Wahnsinn.«

               Ein leichtes Flackern in seinem Blick, er wechselte die Tasse von der rechten in die linke Hand.

               »In einem Schwimmbad?«

               Da musste Bode lächeln, aber sie nahm es in Kauf. Der letzte Punkt war nur eine Finte gewesen, um ihn in Sicherheit zu wiegen.

               »Passen Sie auf, Frau Weiss, dass die Mädchen, die Sie verlieren, sich nicht miteinander verbünden, um Ihnen in Ihren Träumen zu erscheinen. Es könnte alles zu viel für Sie werden.«

               Lena ist an einem See, dachte Mila. Bode war für einen winzigen Augenblick unachtsam gewesen, er hatte sie ablenken wollen mit seiner erneuten Erwähnung von Romy und Mathilda. Aber sie war sich sicher: Lena wurde an einem See festgehalten. Oder darin, dachte sie besorgt.

               »Wer hilft Ihnen, Herr Bode?«

               Sie spürte, dass er das Interesse an diesem Gespräch verlor. Langsam stellte er seine Tasse auf den Tisch und blickte sie an.

               »Wer tut das alles für Sie? Diesen Racheplan, wer setzt ihn für Sie um?«

               »Wie bereits erwähnt, ich sitze hier in Weilersgrund und …«

               »Das sagten Sie schon. Aber für jemanden, der so intelligent ist wie Sie, ist das doch kein Hindernis. Sie haben einen Gehilfen. Ich weiß nicht, wie Sie an ihn herangekommen sind, aber wir werden ihn finden. Und zwar bevor das nächste Sterben beginnt. Es wird keine Welt mehr untergehen, Herr Bode. Und schon gar nicht die von Lena Sattmann.«

               Aus den Augenwinkeln sah Mila, dass Nina Schrader auf ihre Uhr blickte. Aber sie hatte bereits, was sie wollte: einen – wenn auch winzigen – Hinweis, den sie diesem Psychopathen gegen seinen Willen entlockt hatte.

               »Sie können den Lauf der Dinge nicht verändern«, erklärte Bode ihr mit sanfter Stimme. »Sie haben recht, fünfmal ist unsere Welt bereits gestorben. Und sie wurde wiedergeboren, stärker und widerstandfähiger als je zuvor. Und so wird es auch diesmal sein.«

               Er beugte sich zu ihr, legte seine Hände auf die Tischplatte, nur wenige Zentimeter von ihren entfernt.

               »Wir werden es beenden«, sagte Mila leise.

               »Niemand kann irgendetwas beenden«, zischte er. »Die Welt dreht sich weiter, das Schicksal ist längst besiegelt. Und das Wasser steigt, Frau Weiss. Unaufhaltsam.«

               Für einen Moment blickten sie sich an, keiner von beiden sprach ein Wort.

               »Danke für den Kaffee«, sagte Mila schließlich.

               »Jederzeit wieder.«

               »Beim nächsten Mal werde ich Ihnen von Lena Sattmanns Rettung berichten.«

               »So wie von Romys und Mathildas Rettung, oder wie muss man sich das vorstellen?«

               Sie hätte ihn am liebsten geschlagen. Aber ihre Wut, ihre Verzweiflung durften jetzt keine Rolle spielen.

               »Ganz genau, Herr Bode. Ich werde sie finden. Alle drei.«

               »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg dabei.«

               »Den werde ich haben.«

               »Auf Wiedersehen, liebe Frau Weiss.«

               »Auf Wiedersehen, Herr Bode.«

                

               Ein paar Minuten später eilte Mila an der Seite von Nina Schrader durch die Gartenanlage von Weilersgrund. Am Himmel über ihnen türmten sich die Wolken auf, Vorboten eines Wetterwechsels, der mit aller Macht über das Land hereinbrechen würde. Aber noch nicht heute.

               »Wir brauchen seine Post«, sagte Mila. »Ist das möglich? Ich werde alle notwendigen Anträge …«

               »Das machen wir anders«, sagte Nina Schrader, während sie den Karpfenteich passierten. »Er bekommt tatsächlich viele Briefe, vor allem von Frauen. Wir sind befugt, diese vorher zu öffnen und zu überfliegen. Es sind Schreiben von verlorenen Seelen, die in ihm einen Mann sehen, der handelt, der das Leben in die eigenen Hände nimmt. Und dem vor allem geholfen, der gerettet werden muss. Und natürlich können die Frauen, die ihm schreiben, das am besten. Davon sind zumindest sie überzeugt.«

               »Was passiert mit den Briefen?«, fragte Mila, als sie das Klinikgelände durch das Besuchertor verließen.

               »Bode behält sie nicht, er liest nicht mal alle. Wir bewahren sie auf. Ich kann Ihnen die gesamte Korrespondenz gerne zur Verfügung stellen.«

               »Machen Sie das. Schicken Sie sie bitte an Lucy Chang – Gruppe 4, sie wird sich darum kümmern. Gibt es sonst eine Möglichkeit, wie er von außen Informationen erhalten kann?«

               Die Psychologin schüttelte den Kopf.

               »Nein, der letzte Besuch ist schon ein Jahr her. Natürlich gibt es auch Wärter und Reinigungspersonal, aber wir achten sehr darauf, dass niemand zu lange hier im Sicherheitstrakt eingesetzt wird. Die Liste mit diesen Namen haben wir bereits an Ihre Kollegin weitergereicht, hat mir die Verwaltung gesagt.«

               »Dann konzentrieren wir uns auf die Briefe. Vielen Dank, Frau Schrader. Und was dieses Gespräch eben betrifft …«

               Nina Schrader legte Mila beruhigend eine Hand auf die Schulter.

               »Ich bin Ärztin, Frau Weiss. Auch hier in Weilersgrund gilt die Schweigepflicht.«

               Mila nickte kurz und stieg dann in ihren Wagen. Sie startete den Motor, ließ dann aber noch mal die Fensterscheibe nach unten gleiten.

               »Wenn es wirklich so ist, dass Bode hinter den Morden steckt, wenn er sie wirklich geplant hat, von Weilersgrund aus: warum? Und was, glauben Sie, könnte sein Motiv sein? Ist er wirklich so rachsüchtig?«

               Die Psychologin überlegte kurz. Dann schüttelte sie den Kopf.

               »Ich weiß es nicht. Aber meine Vermutung wäre eher: Er tut es, weil er es kann. Und weil er es genießt. Es macht ihm eine unbändige Freude, Ihnen bei Ihren verzweifelten Bemühungen, ihn zu überführen, zuzusehen. Vielleicht befriedigt ihn das noch mehr als seine Rache. Er fühlt sich unglaublich überlegen, und im Moment, das muss man leider sagen, hat er eindeutig Oberwasser.«

                

               Als Mila wenig später ihren Wagen zurück auf die Zufahrtsstraße lenkte, rief sie Jakob an, der bereits nach dem zweiten Klingeln ranging.

               »Es ist ein See«, sagte sie knapp, während sie den Wagen beschleunigte. »Ich bin mir sehr sicher, dass Lena in der Nähe eines Sees festgehalten wird.«

               »Wie kommst du darauf?« Im Hintergrund hörte sie Stimmen, darunter die von Tuure, der mit einem Kollegen sprach.

               »Das würde jetzt zu weit führen. Aber ich glaube das einfach. Wir sollten die Suche auf Gebiete – und auch auf Häuser – in der Nähe von Seen und größeren Teichen konzentrieren. Frauke soll das recherchieren, denn wir müssen uns beeilen. Wo bist du gerade, seid ihr zurück von der Müllverbrennungsanlage?«

               »Ja, sind wir. Und es gibt eine weitere Spur. Es könnte sein, dass unser Täter eine Riesendummheit begangen hat.«

               »Inwiefern?«

               Mila fuhr an den trockenen Feldern vorbei, vor ihr lag der dichte Gürtel von Sonnenblumen. Sie ließen bereits ihre Köpfe hängen, selbst für diese Sonnenanbeter war es langsam zu heiß.

               Als die Verbindung zu Jakob immer schlechter wurde, hielt Mila direkt vor der ersten Sonnenblumenreihe an. Im Rückspiegel war Weilersgrund zu erkennen, die Mauer und die Reihe der Fenster darüber. Irgendwo dort stand jetzt vielleicht Jan-Christian Bode und sah ihr hinterher.

               »Der Dauerdienst hat uns informiert. Es gab einen Überfall auf eine Frau, in einem Viertel im Süden der Stadt. Sie wurde von einem Mann bedrängt und niedergeschlagen, den sie im Internet kennengelernt hat«, berichtete Jakob knapp.

               »Und was hat das mit unseren Fällen zu tun?«

               »Warte. Die Frau hat knapp überlebt, sie hat sich totgestellt, bis der Mann weg war. Dann hat sie die Polizei gerufen. Und jetzt rate, was die am Tatort gefunden haben?«

               »Spann mich nicht so auf die Folter, Jakob.«

               »Asche«, hörte sie ihn sagen.

               »Asche?«

               »Du hast richtig gehört. An den Wänden und am Türrahmen waren überall Aschereste. Thomsen ist hierher unterwegs, wir werden Proben nehmen, vielleicht haben wir diesmal mehr Glück. Und was den Mann betrifft: Die Frau kann ihn identifizieren, sie wird ein Phantombild anfertigen. Ich habe einen Zeichner bestellt, er müsste jeden Augenblick da sein. Außerdem hat sie natürlich Kontaktdaten von ihm. Das Profil hat er bereits gelöscht, das Telefon ist tot, sagt Lucy. Aber wir haben einen Namen, wobei ich nicht weiß, ob der uns helfen wird. Er hat sich ihr bei einem Treffen in einem Café vor zwei Tagen als Stefan vorgestellt. Sie wollte keinen Kontakt mehr. Aber heute Morgen stand er vor ihrer Tür und ist auf sie los.«

               »Was ist das für ein Wahnsinn«, murmelte Mila. »Schickt mir das Bild, sobald der Zeichner fertig ist. Ich fahre ins Büro, wir müssen Lena finden, um jeden Preis.«

               »Wir haben jetzt endlich etwas in der Hand, damit hat Lena Sattmann viel bessere Chancen. Zwei Spuren: den Überfall auf die Frau und den Verdacht, dass das Mädchen an einem See gefangen gehalten wird.«

               Mila beendete das Gespräch und startete den Motor. Sie wollte gerade losfahren, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung sah. Sie fuhr herum, blickte entlang der Pflanzreihen ins Feld hinein und stellte fest, dass sich in der Ferne eine der Sonnenblumen bewegte.

               War da ein Schatten?

               Mila stoppte den Motor wieder und stieg aus dem Wagen, ihre Hand jetzt an der Waffe.

               Alles war still, die Luft schien zu stehen. Sie musste sich getäuscht haben.

               Dann blickte sie zurück in Richtung Weilersgrund, das sich von dem gelblich verfärbten Himmel abhob. Es war kaum mehr als ein kleiner Hügel inmitten einer trockenen Ebene. Auf den Dächern der Klinikgebäude flirrte die Hitze.

               Welches Fenster war das von Bode? Das dritte von rechts? Das vierte? Sie konnte keine Details erkennen, fragte sich aber, ob er sie beobachtete. Und wenn ja, was er überhaupt erkennen konnte, wenn er aus dem Fenster blickte.

               Die Mauer. Die Felder. Die Sonnenblumen.

               Plötzlich war da ein Knacken, sie sah den schaukelnden Kopf einer Sonnenblume, gute dreißig Meter entfernt. Es war jemand im Feld, sie war sich jetzt ganz sicher. Mila schloss leise die Tür des Wagens, zog ihre Waffe und näherte sich der ersten Reihe der großen Pflanzen. Die dunklen Köpfe schienen auf sie hinabzusehen, umrahmt von gelben Blättern, die an den Rändern bereits leicht bräunlich verfärbt waren. Nicht mehr lange und sie würden welken.

               Die grünen Stängel waren doppelt so dick wie ihr Daumen, und die riesigen, jetzt schon leicht braunen und angetrockneten Blätter bildeten einen Wald, durch den kaum mehr Licht hindurchfiel.

               Mila suchte eine Lücke, schob einige Blätter und Köpfe zur Seite und verschwand im Meer der Sonnenblumen.
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               Das Wasser reichte ihr jetzt bis über den Bauchnabel. Lena stand in dem schmalen Streifen Licht, der nur wenige Meter über ihr durch den Spalt fiel, und betrachtete das plätschernde Rinnsal, wobei sie unaufhörlich zitterte. Sie hatte zwischenzeitlich gehofft, dass sie sich an die Kälte gewöhnen würde, dass ihr Körper sich darauf einstellen würde.

               Aber das Zittern war nicht verschwunden, es kehrte immer wieder zurück, in starken Schüben, so schwer, dass sogar ihre Zähne hörbar klapperten.

               Lena Sattmann spürte, dass jede Sekunde im kalten Wasser, jeder Moment in diesem Brunnen sie wertvolle Energie kostete. Sie wusste, dass sie an diesem Ort sterben würde, wenn nicht bald etwas geschah. Längst hatte sie die Hoffnung, jemand würde kommen, um sie zu retten, aufgegeben. In den vergangenen Stunden hatte sie mehrfach geglaubt, Schritte wahrzunehmen und Stimmen, die näher kamen, die sie hören und holen würden. Aber sie hatte sich getäuscht, jedes Mal. Es waren Hirngespinste, eine düstere Fata Morgana, die sie langsam verrückt werden ließ. Gebannt starrte sie auf die Kreise, die die stetig herabfallenden Tropfen auf der Wasseroberfläche bildeten, ließ sich einlullen von der Symmetrie, der Form, der sanften Bewegung, mit der das Wasser sich bis an die kreisrunden Grenzen ihres Gefängnisses ausbreitete.

               Plötzlich kippte sie nach vorne. Sie musste eingeschlafen sein, im Stehen, angelehnt an die feuchte Wand aus Steinen. Das Wasser empfing sie mit kaltem Griff, sie schrie, schlug um sich. Schließlich tauchte sie aus dem Wasser auf. Und weinte.

               »Hilfe«, flüsterte sie jetzt, ihre Stimme inzwischen kaum mehr als ein Krächzen. »Bitte helft mir.«

               Ihre Stimme hallte als schwaches Echo von den Wänden wider. Und neben ihr trieb der Eimer im Wasser, sinnlos und ohne Nutzwert.

               So wie sie.

               Lena sah erneut nach oben, kniff die Augen zusammen, wischte sich Tränen und Dreck aus dem Gesicht. Ungläubig starrte sie das Rinnsal an. Aber das konnte nicht sein.

               Doch nur wenige Augenblicke später wurde ihr die schreckliche Wahrheit bewusst. Sie hatte sich nicht getäuscht. Der Wasserstrahl war stärker geworden.
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               Mila fluchte, als sie sich durch den Wald voller Stängel und dicker Blätter arbeitete. Sie schimpfte auf den trockenen, zerfurchten Boden, der sie immer wieder stolpern oder mit dem Fuß umknicken ließ, auf die Köpfe der Sonnenblumen, die sie anzustarren schienen, voller Feindseligkeit, weil sie in ihr Territorium eingedrungen war. Und sie fluchte auf ihren Instinkt, von dem sie nicht mal mehr genau wusste, warum sie ihm vertraut hatte. Sie kämpfte sich durch dieses Feld, anstatt ins Präsidium zu fahren, wo sie die Suche nach Lena Sattmann koordinieren sollte, wo sie gebraucht wurde.

               »Ach Scheiße«, schrie sie jetzt eine der Pflanzen an, die besonders störrisch war und sich nicht wegdrücken ließ, der Stängel war einfach zu dick. Ihr T-Shirt war schweißdurchtränkt, die schwüle Hitze war hier noch unerträglicher.

               Aber irgendetwas ließ sie weitergehen, nur noch einige Meter, bevor sie sich nach rechts wandte, wo die Reihen sich etwas lichteten und sie besser vorankam. Schließlich gelangte sie auf ein staubiges und unbewirtschaftetes Feld. Die Sonne war mittlerweile etwas weiter emporgeklettert, sie brannte unbarmherzig auf den trockenen Boden, die schweren Erdklumpen. Mila atmete tief ein und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.

               »Verdammt«, stöhnte sie. Dann blickte sie über das Feld hinweg zu dem Ort, den sie vorhin verlassen hatte. Weilersgrund.

               Die psychiatrische Klinik lag in der Hitze des späten Vormittags, und doch schien es, als würde von dem Gebäude auf dem kleinen Hügel etwas Kühles ausgehen. Die Krone der Esche bot Schatten, über die Klinikmauern rankte sich der Efeu. Man konnte fast meinen, eine trügerische Fata Morgana vor sich zu haben. Aber Weilersgrund war echt.

               Und Mila bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, Jan-Christian Bode könnte sie von seinem Fenster aus beobachten, in diesem Augenblick.

               »Siehst du mich?«, murmelte sie. »Was denkst du gerade? Ich stehe hier vor den Sonnenblumen. Ich bin draußen und du nicht.«

               Mila blickte sich um, sorgfältig prüfte sie den Boden, schritt die Sonnenblumenreihe entlang, die das freie Feld säumte, strich über die Stängel und Blätter. Genau diese Stelle, an der sie sich jetzt befand, hatte sie von Bodes Zimmer aus sehen können. Sie erinnerte sich an eine Lücke in der ansonsten makellosen Blumenreihe. Vorhin noch hatte sie gedacht, dass er einen schönen Ausblick hatte, hinaus auf die Felder und das Meer gelber Blüten.

               Vielleicht standen ihm doch noch andere Möglichkeiten zur Verfügung als Briefe oder Gespräche? Musste er nur aus dem Fenster sehen, um Kontakt aufzunehmen?

               Mila wollte gerade umkehren, als sie plötzlich stutzte. Vor ihr lagen die Überreste einer einzelnen Sonnenblume, die Wurzel war herausgerissen worden. Jemand musste die Pflanze mit einem Messer oder einem Beil bearbeitet haben. Die einzelnen Teile waren auf dem Boden verstreut und achtlos liegen gelassen worden. Mila runzelte die Stirn, dann schritt sie einige Meter auf das kahle Feld hinaus und betrachtete die erste Reihe aus einigem Abstand. Die Lücke, die die abgeschnittene Pflanze hinterließ, wirkte wie ein dunkles Loch. Warum hatte jemand ausgerechnet diese Sonnenblume entfernt?

               Plötzlich entdeckte sie noch eine weitere Lücke, etwa zwanzig Meter weiter rechts. Und dann noch eine. Eine weitere Sonnenblume, die abgeschnitten worden war, ausgerissen und liegen gelassen.

               Drei Sonnenblumen.

               Dreimal war die Erde bereits untergangen.

               Mila drehte sich um, ihren Blick auf Weilersgrund gerichtet. Von Bodes Fester aus mussten die Lücken in der ersten Reihe gut sichtbar sein. Und die Botschaft gut zu verstehen, die jemand hier hinterließ, damit der Mann, der dort hinter seinen Gittern die Welt betrachtete, informiert war.

               Mila ging zu der Stelle, an der die dritte Pflanze ausgerissen worden war. Im Gegensatz zu den anderen waren die Blätter noch nicht vollkommen vertrocknet, der Stängel war noch ein wenig feucht. Wer auch immer die dritte Pflanze entfernt hatte, es konnte noch nicht so lange her sein, vielleicht …

               In diesem Moment hörte sie ein Knacken. Alarmiert stand Mila auf und starrte angestrengt in den Sonnenblumenwald hinein. Ein leichter Wind war aufgekommen, er ließ die Blätter rascheln, es knisterte, dort, wo getrocknete Halme von den Nachbarfeldern über den Boden trieben.

               Wieder ein Knacken, einige der dunklen Köpfe schwankten leicht. Jemand war dort drinnen.

               »Polizei! Bleiben Sie stehen!«

               Mila zog ihre Waffe und tauchte erneut ins Dämmerlicht des Blumenmeers ein.

               *

               Jan-Christian Bode lauschte den Tönen, die von seinem Plattenspieler kamen. Unglücklicherweise war seine Sammlung nicht sonderlich umfangreich, er hatte einige Jazzalben, Monk natürlich und Coltrane. Maximilian Leupold, der Leiter von Weilersgrund, hatte angeboten, ihm einige seiner Platten auszuleihen, im Tausch für »Kooperation in Zeiten des Hofgangs«, so nannte er es. Was nichts anderes bedeutete, als dass er sich von anderen Mitbewohnern fernhalten sollte.

               Bode lächelte, während er an seinem Kaffee nippte und aus dem Fenster sah. Leupold war ein Schwächling, ein durchschaubarer kleiner Mann, der mit allen Mitteln versuchte, Weilersgrund erfolgreich zu führen, koste es, was es wolle. Wenn Nina Schrader mitbekam, dass er ausgerechnet bei ihm mit einem Belohnungssystem arbeitete, dann würde sie toben.

               Aber er war an dieser Abmachung ohnehin kein bisschen interessiert, denn Leupold hörte vorwiegend Rockmusik, die Rolling Stones oder Jethro Tull, völlig jenseits seines erlesenen Geschmacks. Daher war der Deal nicht zustande gekommen und er hatte weiterhin ab und zu einen der Bewohner angesprochen, mit seinen Opfern gespielt. Er genoss es, aber leider funkte Nina Schrader ihm immer wieder dazwischen.

               Gerade lief »So what« aus dem Album Kind of Blue. Der gezupfte Bass und das Streichen des Schlagzeugs passten zu seiner gehobenen Stimmung. Er freute sich, dass man mit Frau Weiss so gut spielen konnte, mit der Ermittlerin, die gerade eben in dem gelben Feld verschwunden war.

               »Viel Erfolg«, murmelte er und nahm einen weiteren Schluck aus seiner Tasse. »Sie werden das Sterben nicht aufhalten können.«

               *

               Jakob stand in der Souterrainwohnung von Claudia Henske und betrachtete die Aschespuren an der Wand. Das Gemurmel des Zeichners drang zu ihm, der die Frau immer wieder ermutigte, ihr Vorschläge machte und versuchte, ein möglichst gutes Bild des Täters zu erstellen. Claudia Henske antwortete leise und wirkte verschreckt. Sie hatte einen Mann im Internet kennengelernt, sich mit ihm getroffen und nun saß sie hier und wäre fast gestorben. Ein Umstand, der sie verständlicherweise sehr mitnahm.

               Jakob ließ seinen Blick wieder über die Spuren wandern. Er war kein Experte, aber er nahm an, dass es sich um die Asche handelte, die auch bei den anderen Tatorten gefunden worden war. Dennoch war das Bild ein völlig anderes, denn sie war nicht mit Wasser vermischt worden. Es waren vielmehr Schlieren und Streifen, dort, wo der Täter sich am Türrahmen oder an einer Kommode festgehalten hatte.

               Konnten sie so viel Glück haben?

               Der Finne kam mit eingezogenem Kopf in den kleinen Flur und blätterte in einem Notizbuch.

               »Ein grauer Transporter«, sagte er und blickte Jakob fast schon triumphierend an. »Zwei Häuser weiter ist einer der Nachbarn früh wach gewesen, er hat den Wagen auf der Straße gesehen.«

               »Haben wir ein Kennzeichen?«

               Tuure schüttelte den Kopf.

               »Er ist hier in der Stadt zugelassen, mehr konnte der Mann nicht sagen, denn so genau hat er nicht hingeschaut. Aber die Marke haben wir, außerdem sei er fleckig gewesen, vor allem an der Seite. Als habe jemand ein Firmenlogo oder so was übermalt. Ebenfalls in Grau.«

               »Gut«, erwiderte Jakob. »Gib die Informationen an Frauke weiter, sie wird alle Einheiten damit versorgen. Wir nähern uns, Tuure. Wir nähern uns mit großen Schritten.«

               Und tatsächlich hatte Jakob das Gefühl, dass sie endlich vorankamen und bei der Jagd nach Bodes Helfer eine Abkürzung entdeckt hatten. Eine Abkürzung in Gestalt einer Frau, die hoffentlich über ein gutes Gedächtnis verfügte.

               »Wir sind fertig«, rief der Zeichner aus der Küche. Jakob hielt kurz die Luft an und tauschte einen Blick mit dem Finnen. »Dann schauen wir uns den Mann mal an, der die Welt fünfmal sterben lassen will. Dreimal hat er es geschafft. Aber jetzt sind wir am Zug.«

               *

               Mila stolperte über den zerfurchten, harten Boden. Blätter schlugen ihr ins Gesicht, es wurde immer schwerer vorwärtszukommen. Sie keuchte, den Blick nach vorn gerichtet, die Waffe in der Hand. Die Blumen wurden zu unbarmherzigen Gegnern.

               Sie hatte keine Bewegung mehr gesehen, keinen Schatten zwischen den Pflanzen.

               »Verdammt!«, schrie Mila, als ihr rechter Fuß an einer Wurzel hängen blieb und sie der Länge nach hinschlug. Über ihr wogte das Meer der Sonnenblumenköpfe und versperrte den Blick auf den blauen Himmel.

               Wo sie wohl hinwill?, schienen sie zu flüstern.

               Ab und an hatte sie das Gefühl, dass sich weit vor ihr die Sonnenblumen bewegten, dass etwas durch sie hindurchfegte. Dann wieder schien ihr das völlig abwegig. Nichts war hier draußen, und zudem war ihr, als würde jede einzelne Pflanze sich ihr in den Weg stellen. Als würden sie sie aufhalten wollen, damit sie das nicht einholte, was im dunklen Herzen dieses Sonnenblumenwaldes zu Hause war.

               Plötzlich stand sie im Freien.

               Mit einem lauten Fluchen befreite sie sich vom Griff einer letzten Pflanze. Mila blieb stehen, der Schweiß rann ihr den Rücken hinunter. Sie steckte ihr Waffe weg und sah sich um.

               Sie war allein.

               Der Weg erstreckte sich schier endlos zum Horizont, gegenüber lag ein Kartoffelacker, bedeckt mit kniehohen Pflanzen. Ein Flugzeug kreuzte den Himmel weit über ihr und für einen kurzen Moment wirkte alles so still und friedlich.

               Ihre Kehle brannte, sie musste unbedingt etwas trinken. Und dann würde sie zurückfahren und endlich das tun, was sie versprochen hatte: Sie würde Lena Sattmann finden.

               Ein letztes Mal sah sie über die Schulter. Sie hatte zwar nur so etwas wie einen Schatten gesehen und ein Knacken gehört, aber sie war sich sicher: Da war jemand gewesen.

               »Du bist zurück in das Feld gegangen«, murmelte sie. »Du kennst dich hier besser aus als ich. Aber wir kriegen dich, das schwöre ich.«

               In diesem Augenblick hörte sie ein Klackern von rechts, etwas, das über die Furchen und Risse holperte. Sie blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Ein Fahrrad näherte sich ihr. Der Mann, der darauf saß, schlingerte über den Feldweg. Er trug einen Blaumann, darunter ein weißes T-Shirt. Mila konnte schon von Weitem sehen, dass er schwitzte. Er fluchte und schien mit seinem Fahrrad zu sprechen. In dem Fahrradkorb, der vorne befestigt war, stand ein großer Eimer, der Griff einer Säge ragte heraus, ein Hammer und andere Werkzeuge.

               Als er nur noch wenige Meter entfernt war, hob er den Kopf und blieb überrascht stehen. Offenbar traf er hier draußen inmitten der Felder nicht oft jemanden. Und schon gar keine Frau, deren Shirt durchtränkt war vor Schweiß und die an mehreren Stellen aus kleinen Wunden blutete.

               »Hallo«, rief er und schob sein Fahrrad in ihre Richtung. »Haben Sie sich verlaufen?«

               Der Mann war um die vierzig, er hatte dunkle Haare, sein Körper war relativ massig. Als er fast vor ihr stand und sie unsicher anlächelte, bemerkte sie erst, wie groß er war. Er überragte sie um zwei Köpfe. Verunsichert wischte er sich seine kräftigen Hände am Blaumann ab.

               »Verdammte Hitze, oder? Das Fahrradfahren ist hier auch kein Vergnügen, da vorne wäre ich fast gestürzt. Was treiben Sie hier draußen? Sind Sie … oh!«

               In diesem Moment hatte er Milas Waffe entdeckt, die an ihrer Hüfte im Holster steckte. Um ihn zu beruhigen, griff sie in ihre Hosentasche und zeigte ihm ihren Polizeiausweis.

               »Ist Ihnen zufällig jemand entgegengekommen?«, fragte sie ohne Umschweife, während sie sich umblickte. »Ein Mann, zu Fuß?«

               Immer noch starrte er auf ihre Waffe und den Ausweis, dann sammelte er sich.

               »Ein Mann? Nein, glauben Sie mir, hier draußen ist niemand, nicht bei dieser Hitze. Ich komme vom Dorf und bin unterwegs zum Hof vom alten Ricken, ich helfe ihm beim Ausbau vom Stall. Wissen Sie, er hat Schweine und mit der neuen Verordnung …«

               »Ist Ihnen vielleicht sonst etwas aufgefallen?« Mila konnte ihre Ungeduld kaum verhehlen, die Sonne brannte auf ihrer Haut, sie war durstig und jede einzelne kleine Wunde an ihrem Arm schmerzte.

               Wieder schüttelte der Mann den Kopf.

               »Nein, gar nichts. Aber ich bin auch nicht so oft hier draußen, nur jetzt die Tage, weil der Ricken mich zahlt. Sonst nicht. Ich mag den Ort nicht so gern, wegen dem Ding dahinten.«

               »Sie meinen Weilersgrund?«

               Er nickte und warf den Sonnenblumen einen finsteren Blick zu.

               »Das ist kein guter Ort. Da sind schlechte Menschen.«

               Interessiert betrachtete sie ihn.

               »Wie kommen Sie darauf?«

               »Das weiß doch jeder! Da wohnen nur Verrückte. Ich nehm immer den Umweg hier hinten lang, obwohl es länger dauert. Ich stell mir vor, dass die mich beobachten, durch die Gitter hindurch. Haben Sie … Ich meine … Kommen Sie gerade von da?«

               Mila schwieg einen Moment, dann reichte sie ihm eine Visitenkarte.

               »Rufen Sie mich gern an, wenn Ihnen etwas auffällt, ja? Es würde uns sehr helfen.«

               Er studierte die Karte und sagte dann etwas schüchtern: »Mila. Ein schöner Name. Aber ich verstehe nicht, was sollte mir denn auffallen?«

               Sie lächelte ihn an.

               »Egal was. Rufen Sie gern an. Herr …?«

               »Oh, Entschuldigung. Jansen ist mein Name. Frietjer Jansen.«

               »Auch ein schöner Name.«

               »Na ja. Aber danke. Ich muss jetzt, der alte Ricken braucht mich.«

               Sie nickte ihm zu, als er umständlich sein Rad bestieg und ihr zuwinkte. Während er wackelig davonfuhr, an den Sonnenblumen vorbei, überlegte sie, ob es nicht doch dieser Mann gewesen sein könnte, der sie … Aber dann verwarf sie den Gedanken. Der Mann auf dem Fahrrad war zu massig, zu schwerfällig, er wäre nicht so schnell durch das Feld gekommen. Und er wäre vermutlich auch auf dem Fahrrad geflüchtet und ihr nicht direkt in die Arme gelaufen.

               Mila holte tief Luft und blickte auf die Uhr. Es war mittlerweile schon nach zwölf Uhr, die Sonne stand hoch und immer noch hatten sie keine Spur von Lena.

               *

               »Er sieht aus wie ein ganz normaler Nachbar. Oder Kollege. Oder einfach wie jemand, der neben einem in der Straßenbahn sitzt, und wenn er aussteigt, hat man ihn schon vergessen.«

               Tuure und Jakob blickten beide auf das Phantombild, das der Kollege mithilfe von Claudia Henske erstellt hatte. Jakob musste dem Finnen recht geben, der Verdächtige hatte kaum etwas Markantes an sich. Er war nicht wirklich dick, aber doch stabil gebaut, sein Gesicht wirkte weich und teigig, woran auch sein Dreitagebart nichts änderte, der ihm einen etwas ungepflegten Touch gab. Er hatte dunkles Haar, seine Augen lagen tief in den Höhlen. Durch die Beschreibung von Claudia Henske, in deren Souterrainwohnung die Ermittler immer noch standen, war das Porträt eines müde und abgehetzt wirkenden Mannes entstanden, der sehr durchschnittlich und nicht sehr gebildet aussah, aber das konnte natürlich täuschen.

               »Noch wissen wir natürlich nicht, ob er wirklich etwas mit den Racheplänen von Jan-Christian Bode zu tun hat«, sagte er zu Tuure. »Dass er ein Allerweltsgesicht hat, macht die Sache leider nicht einfacher. Wir werden das Bild jedenfalls an alle Einsatzteams verteilen, die Sache mit der Asche ist zu auffällig.«

               »Aber der Überfall hier passt überhaupt nicht ins Muster«, sagte Tuure. »Wer auch immer Jan-Christian Bode hilft, er erledigt Punkt für Punkt dessen Plan. Das hier sieht mir eher aus wie … Ich weiß nicht …«

               »Eine spontane Tat«, murmelte Jakob. »Es war nicht geplant, Claudia Henske hat keine Verbindung zu dem damaligen Fall. Das hier war ein Fehler, davon bin ich überzeugt. Und zwar ein Fehler, der unseren Mann, und damit auch Bode, noch teuer zu stehen kommen wird.«

               Sie wollten gerade die Wohnung verlassen, als ein Kriminaltechniker Jakob ein Zeichen gab.

               »Das hier solltet ihr sehen«, sagte er knapp und deutete auf ein kleines Tütchen in seiner Hand. Jakob ging näher heran, um den Inhalt betrachten zu können, erkannte aber so gut wie nichts. Erst als er mit der Nasenspitze schon fast den kleinen Beutel berührte, konnte er einzelne Haare erkennen.

               »Die haben wir an den Wänden gefunden, da, wo der Täter seine Aschespuren zurückgelassen hat. Es sind nicht ihre Haare, die Farbe stimmt nicht.«

               »Dann gehören sie zum Täter!«, sagte Jakob. Er spürte, wie ihn das Jagdfieber packte.

               Aber der Kollege schüttelte den Kopf.

               »So ganz passt das leider nicht. Denn es sind zwar überwiegend dunkle Haare, aber es ist auch ein rotes dabei und auch ein graues.«

               »Was kann das bedeuten?«, wollte Tuure wissen, aber der Kollege zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Ihr müsst euch noch gedulden, die Rechtsmedizin wird es untersuchen. Ich kann erst mal nur sagen, dass wir mehrere unterschiedliche Haare am Tatort gefunden haben. Den Rest muss das Labor machen. Aber keine Sorge, Jakob: Die beeilen sich, wir alle wollen, dass Sattmanns Tochter gefunden wird. Kaum auszudenken, wenn dieser Psychopath das Mädchen umbringt.«

               »Ertrinken lässt«, sagte Jakob ernst. »Das vierte Sterben wurde hauptsächlich durch einen rapiden Anstieg der Meeresspiegel ausgelöst. Wir müssen davon ausgehen, dass sie irgendwo eingesperrt ist, und um sie herum steigt das Wasser. Mila hat den Eindruck gehabt, dass sich der Ort, an dem Lena festgehalten wird, in der Nähe eines Sees ist.«

               Oder sie ist bereits tot, dachte er sich, und auch Tuures Blick sprach Bände.

               Als sie das Haus endlich verließen, schickte Jakob die Zeichnung an alle Mitglieder der Gruppe 4, außerdem an die Streifenwagen und Einheiten, die in der ganzen Stadt nach Lena Sattmann suchten.

               Ihnen lief die Zeit davon, daran konnten auch die ersten Ermittlungserfolge nur wenig ändern.

               *

               Lucy Chang öffnete das Phantombild auf ihrem Handy mit einem Gefühl, das man nur als doppelt schlecht bezeichnen konnte. Sie wurde noch immer von ihrem schlechten Gewissen wegen Mila geplagt und außerdem hatte sie das ungute Gefühl, dass es schlecht um Lena Sattmann stand. Die Studentin war jetzt seit mehr als vierundzwanzig Stunden verschwunden und sie hatten keinen Anhaltspunkt, wo sie nach ihr suchen sollten.

               Lucy druckte die Zeichnung aus und hängte sie an die Pinnwand, die mittlerweile von Fotos, Tatortaufnahmen, aber auch Querverbindungen zwischen dem damaligen Fall von Jan-Christian Bode und den Ereignissen der vergangenen Tage überquoll.

               »Es ist verrückt«, murmelte sie. »Er spielt mit uns. Er dirigiert von der Psychoklinik aus diese Mordserie und wir rennen nur hinterher.«

               Aber immerhin hatten sie jetzt ein Gesicht, auch wenn sie natürlich noch keine Gewissheit hatten, ob das tatsächlich der Mann war, den sie suchten, und ob er tatsächlich die Taten in Bodes Auftrag ausführte.

               Lucy ging zurück an ihren Platz und betrachtete aus einiger Entfernung die übervolle Wand. Dann öffnete sie eine Datei, in der Fotos aller Bewohner von Weilersgrund enthalten waren, auch von jenen, die seit Bodes Inhaftierung vor acht Jahren bereits entlassen worden waren.

               »Ich brauch Musik«, murmelte sie, setzte ihre großen Kopfhörer auf und schob sich einen Kaugummi in den Mund. Billie Eilishs »Bad Guy« erklang, der Sound half ihr, sich zu konzentrieren. Sie scannte die Gesichter all jener, die mit Weilersgrund zu tun hatten. Nicht nur die Bewohner, sondern auch die Pflegekräfte, Sekretärinnen, Aufseher und Köche.

               »Wo bist du?«, murmelte sie, aber nirgendwo tauchte das Gesicht des Mannes auf, der Claudia Henske in ihrer Wohnung überfallen und dabei Aschespuren hinterlassen hatte.

               »Er muss doch irgendwo sein!«, fluchte sie. Es war unmöglich, dass Bode all das geplant hatte, ohne persönlichen Kontakt zu seinem Gehilfen gehabt zu haben. Selbst der Teufel persönlich würde Hilfe brauchen, wenn er eingesperrt wäre, fernab von allem Leben dort draußen.

               Plötzlich stutzte Lucy. Sie klickte sich erneut durch die Liste mit Namen und Fotos, diesmal veränderte sie aber die Reihenfolge, ordnete nicht nach Namen, sondern nach Funktionen.

               Pfleger. Krankenschwestern. Verwaltung. Psychologische Betreuung. Küche. Selbst die drei Gärtner waren aufgeführt, sogar derjenige, der inzwischen gekündigt hatte.

               Etwas fehlte allerdings.

               »Frauke?«

               Frauke Ibsen hob den Kopf. Sie saß in der Ecke, die am weitesten von der Panoramascheibe entfernt war, damit sie möglichst wenig von der Hitze abbekam.

               »Was ist? Wenn du wissen willst, ob es etwas Neues gibt, dann lautet die Antwort Nein. Wir suchen nach einem Haus oder einem Grundstück in der Nähe eines Sees. Ich bin mit allen Einheiten in Kontakt, bislang haben wir …«

               »Wer putzt in Weilersgrund?«

               Irritiert sah Frauke Lucy an.

               »Wer da putzt? Woher soll ich das wissen?«

               »Aber hier steht niemand auf der Liste«, sagte Lucy. Sie hatte ihre Kopfhörer abgesetzt und wurde unruhig.

               Da war etwas, das sie übersehen hatten.

               »Keine Ahnung, ich kann gern dort anrufen. Die Assistentin des Leiters der Einrichtung ist nett, die hilft uns sofort.«

               »Mach das, danke. Ich brauche sofort eine Info, wer für die Reinigung der Zimmer der Bewohner zuständig ist. Und wenn es eine Zeitarbeitsfirma ist, wovon ich fast ausgehe, dann brauchen wir Fotos sämtlicher Mitarbeiter. Und, Frauke …«

               Aber die Assistentin der Gruppe 4 hatte bereits den Hörer in der Hand.

               »Ich weiß, Lucy. Du brauchst es sofort.«

               *

               Während in Weilersgrund ein Telefon klingelte, saß Mila keine dreihundert Meter entfernt in ihrem Wagen, unfähig, den Motor zu starten. Sie atmete langsam aus, versuchte, sich zu sammeln, sich zu beruhigen. Ein Schwarm Krähen war von einem der Felder aufgestiegen und über sie hinweggefegt. Die Fahrertür war noch offen, heiße Luft drang ins Wageninnere. Sie nahm es kaum wahr.

               Sie starrte nur auf die Zeichnung, die Jakob ihr eben auf ihr Handy geschickt hatte. Sie betrachtete die Augen, die Wangen, dann die Kinnpartie.

               Langsam zog sie den Schlüssel aus dem Zündschloss, stieg aus dem Wagen und blickte die Straße entlang. Sie wandte sich um, sah vorbei an den Sonnenblumen mit ihren gesenkten Häuptern, Weilersgrund direkt vor sich.

               Dass sie sich am Autodach festgeklammert hatte, bemerkte sie erst, als die Hitze ihre Fingerspitzen durchströmte. Ihre Finger hinterließen feuchte Abdrücke.

               Als sie endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, Jakobs Nummer wählte, dachte sie kurz an Romy und Mathilda. Die sie verloren hatte, vielleicht für immer. Und sie dachte an Lena, die sie nicht finden konnte. Vielleicht war es dafür ja schon zu spät.

               »Ja, Mila?«

               Weil sie einfach nicht gut genug war. Das war die bittere Wahrheit. Und weil sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Erneut.

               »Mila? Was gibt es?«

               »Jakob?«

               Ihre Stimme brach, sie schluckte schwer und bedeckte ihre Augen mit einer Hand. Ob Jan-Christian Bode sie jetzt auch beobachtete? Ob er lächelte, weil er wusste, dass sie versagt hatte?

               »Was ist los mit dir? Ist alles in Ordnung?«

               Erneut versagte ihre Stimme. Die nächsten Worte fielen ihr so unheimlich schwer, dass sie sie kaum über die Lippen brachte.

               »Ich hatte ihn, Jakob.«

               »Ich versteh nicht.«

               »Der Mann auf der Zeichnung. Er war hier draußen, in den Feldern. Ich hatte ihn. Und ich habe ihn gehen lassen.«
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               Der Mann auf dem Phantombild hieß nicht Frietjer Jansen, sondern Stefan Häusler, und in dem Augenblick, in dem Mila klar wurde, wen sie da vor sich gehabt hatte, fuhr er bereits mit seinem grauen Transporter über eine Landstraße.

               Er schwitzte, im Laderaum polterten sein Fahrrad und der Eimer mit dem Werkzeug herum. Immer wieder schlug er auf das Lenkrad, Schweiß und Tränen liefen seine Wangen hinab.

               »Ich habe alles kaputtgemacht«, schrie er. »Ich bin so verdammt blöd!« Als er ein tiefes Schlagloch übersah, kam der Wagen kurz ins Schlingern. Alarmiert sah er in den Rückspiegel, aber da war niemand. Er fuhr unbehelligt durch die Hitze, kein Polizeifahrzeug folgte ihm.

               Warum nur war er zu Claudia gefahren? Warum nur hatte er unbedingt mit ihr reden müssen. Er hatte ihr Blumen mitgebracht, aber sie hatte ihn angestarrt, als sei er ein …

               … Monster.

               Er hätte niemals zu ihr fahren dürfen, nicht an diesem Tag, der so wichtig war, wichtiger als alle zuvor. Und dann die Frau in den Feldern, die hinter ihm her gewesen war. Fast hätte sie ihn gehabt, inmitten der Sonnenblumen, aber sie hatte ihn unterschätzt.

               Kurz lächelte er über seinen Triumph, es tat ihm gut.

               Sein ganzes Leben schon versteckte er sich in diesen Feldern, er war als Kind durch sie hindurchgerannt, als Jugendlicher hatte er sich dort verborgen, wenn die anderen nach ihm suchten, wenn sie ihn gehänselt hatten und später auch bespuckt. Die Frau wusste nicht, wie flink er war, wie schnell er sich unsichtbar machen und verschwinden konnte in dieser vertrauten Umgebung.

               Aber als er sich schon sicher war, sie weit hinter sich gelassen zu haben, stand sie plötzlich am Rand des Feldes, und er hatte weiterradeln müssen, sich eine Geschichte überlegen, ganz schnell.

               Frietjer Jansen war der Name eines Klassenkameraden gewesen, der Schlimmste von allen. Er war seit Jahren tot, er hatte getrunken, viele Jahre, bis der Krebs ihn geholt hatte.

               Den Eimer und das Werkzeug hatte er zur Tarnung dabeigehabt und es hatte funktioniert. Aber dennoch war da ein Misstrauen im Blick dieser Frau gewesen. Sie war klug und schnell und hübsch war sie auch.

               Er mochte ihre Haare. Das Braun schimmerte in der Sonne, es war feucht gewesen von ihrer Jagd durchs Feld. Aber sie würden ihn nicht zu fassen kriegen.

               Er war jetzt schon einige Kilometer entfernt. Über ihm wölbte sich der blaue Himmel, einzelne Wolkenfetzen lagen zerstreut über dem Horizont. Die heißen Tage würden in ein Gemisch aus Schwüle und Gewittern übergehen, bevor irgendwann der kühle Herbst kam und die Sonnenblumen verschwinden würden.

               Seine Aufregung hatte sich gelegt, er begann, sich zu entspannen. Alles würde gut werden, sie würden ihn nicht kriegen.

               Seine Hand berührte das rote Fell des Tieres, das auf dem Beifahrersitz lag. Es war weich, die Haare glitten durch seine Finger, er spürte das Fleisch darunter, die Muskeln. Den Fuchs hatte er vorhin per Zufall gefunden, inmitten der Sonnenblumen. Er war längst kalt, vermutlich hatte er die ganze Nacht dort gelegen, an seiner Flanke klaffte eine tiefe Wunde.

               »Ich bring dich nach Hause«, murmelte Stefan Häusler. »Ich kümmere mich um dich. Wir werden es gut haben. Niemand wird kommen und uns stören. Wir befolgen einfach den Plan und alles wird gut.«

               Keine drei Minuten später bog Stefan Häusler auf einen Zufahrtsweg ab, der durch ein kleines Waldstück führte.

               Sie waren zu Hause.
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               Bis zum Hals.

               Das war wohl die korrekte Formulierung. Lena schätzte den Abstand zwischen der Wasseroberfläche und ihrem Mund auf maximal fünfzehn Zentimeter. Beständig fiel das Wasser durch die Dunkelheit zu ihr hinab in den Brunnen, traf als dünner Strahl auf die Oberfläche, spritzte nach allen Seiten. Sie zitterte längst nicht mehr. Ihr Körper brachte selbst dafür keine Kraft mehr auf.

               Mit geschlossenen Augen stand sie dort, mehr als einmal war sie nach vorne oder zur Seite gekippt, vor Erschöpfung, vielleicht auch vor Verzweiflung, weil allein der kurze Sekundenschlaf ihr ein heilsames Vergessen versprach. Nur wenn sie wegdämmerte, ließ sich die Wahrheit verdrängen, die sie längst akzeptiert hatte.

               Sie würde hier unten sterben.

               Während sie dem Geplätscher zuhörte, stellte sie sich manchmal vor, sie wäre im Meer, über ihr die Palmen eines Traumstrandes, Kinderlachen in der Ferne.

               Sie hätte gern Kinder gehabt, eines Tages.

               Aber es würde nicht so kommen.

               Als sie die Augen kurz öffnete, betrachtete sie die Sichel aus Sonnenlicht, die durch den Spalt in der Öffnung fiel. Wie viel Uhr es wohl war? Die Sonne hatte ihren Zenit offenbar überschritten, das Licht war warm, nicht grell. Ihre rechte Hand spürte etwas im Wasser treiben, es war das Seil, mit dem sie hinabgelassen worden war, das ihr aber jetzt nicht helfen konnte. Ihre Beine waren steif, sie stöhnte leise, als sie nach dem Seil griff. Sie wollte etwas spüren, in ihren Händen, auch wenn es keinen Sinn ergab. Aber sonst war nur das Wasser da, in dem sie gleich treiben würde, ohne Halt und ohne Kraft für die Stunden, die kommen würden.

               Ihr Blick fiel auf den Eimer, der einen Meter von ihr entfernt auf der Wasseroberfläche schwamm.

               Und plötzlich spürte sie, wie etwas emporkam aus den Tiefen dieses Beckens, wie ihre Haut kribbelte bis hinauf zu den Haaren, die ihr in Strähnen im Gesicht lagen.

               Eine Idee. Vielleicht sogar mehr als das. Vielleicht ja …

               … Hoffnung.

               »Einen Versuch ist es wert«, murmelte sie und zog den Eimer mit beiden Händen zu sich heran. Mit der einen Hand fuhr sie über den rostigen Henkel. Er saß lose in den Halterungen an beiden Seiten, das Gummi war porös und es reichte ein kräftiger Ruck und sie hatte den Henkel gelöst. Er war lang und schmal, aber sie hatte ihn fest im Griff. Sie schlug damit gegen die Wand, er brach nicht, sondern schien stabil genug, um …

               Lena blickte nach oben, sie schätzte die Entfernung ein.

               Es könnte klappen.

               Hastig tauchte sie kurz unter und tastete nach dem Seil. Als ihre Hand den Strick streifte, zog sie ihn durch das Wasser zu sich heran und tauchte japsend auf. Mittlerweile musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, weil sie sonst nicht mehr hätte atmen können. Sie wickelte das eine Ende des Seils um den Henkel und machte einen Seemannsknoten. Diese Kunst hatte sie beim Segeln mit ihren Eltern gelernt, ohne zu ahnen, wofür sie es einmal brauchen würde.

               »Komm schon!«

               Mit den Zähnen zog sie das Zeil fester, der Knoten durfte sich nicht lockern.

               »So, das müsste gehen.«

               Für einen Moment sammelte sie sich. Sie schloss die Augen, stellte sich den Himmel vor, über dem Brunnenloch, wie er sich über eine schöne Landschaft spannte, über Bäume und Felder.

               Sie würde all das sehen.

               Sie würde hier unten nicht sterben.

               »Auf geht’s, Lena!«

               Sie rollte das Seil auf, hielt es lose in der linken Hand, hoch über sich. Dann nahm sie den Henkel in die rechte Hand, betrachtete ihn eingehend.

               Es musste klappen.

               Lena blickte nach oben, zu dem Spalt, in dem der Schlauch steckte und aus dem das Wasser lief. An einem Ende der Öffnung wirkte der Lichtstrahl etwas breiter. Wer auch immer sie hier eingesperrt hatte, hatte den Deckel des Brunnens leicht versetzt zugeschoben.

               »Da durch«, sagte sie sich und packte den Henkel fest in der rechten Hand. Sie zitterte jetzt wieder stark, kein einziger ihrer Muskeln schien ihr noch zu gehorchen.

               Aber zum Werfen musste es reichen.

               Lena schleuderte den Henkel nach oben, mit aller Macht. Sie sah, wie er durch die Luft flog, durch den Wasserstrahl hindurch … nur um jämmerlich zurück in die Dunkelheit zu fallen.

               Zu kurz.

               Lena zog ihn durch das Wasser wieder zu sich heran, holte tief Luft und warf erneut.

               Und noch mal.

               Viermal. Fünfmal. Zehnmal.

               »Los jetzt!«

               Irgendwann stimmte die Höhe, aber der Henkel prallte gegen die kreisrunde Abdeckung auf dem Brunnen und fiel ihr dann auf den Kopf.

               »Au! Verdammt!«

               Immer wieder warf sie, ihre Schulter brannte und auch ihr Nacken, weil sie nach oben starrte, voller Hoffnung, nur um jedes Mal wieder enttäuscht zu werden. Beim dreiundzwanzigsten Versuch traf sie immerhin den Spalt, aber der Henkel schaffte es nicht hindurch.

               »Bitte!«

               Weitere Würfe, weitere Flüche, Wasser kam ihr in den Mund, sie hustete, ihre Zehenspitzen berührten den Boden jetzt kaum noch.

               Sie würde ertrinken. Wie hatte sie nur denken können, dass es einen Ausweg gab, dass sie sich selbst retten konnte?

               Wieder fiel der Henkel ins Wasser, direkt neben sie.

               »Bitte«, flüsterte sie und gab ihm einen zärtlichen Kuss. Sie dachte an die Bundesjugendspiele in der Schule, die sie immer gehasst hatte. An das Werfen, das ihr nie wirklich gelegen hatte.

               »Das ist für Sie, Frau Schubert«, sagte sie entschlossen und hatte ihre Lehrerin vor Augen, die sie immer wieder aufgemuntert hatte, sich nicht hängen zu lassen, an sich zu glauben, einfach zu werfen, ohne nachzudenken.

               Der Henkel flog durch die Luft, er war ihr etwas aus den Händen gerutscht. Sie wollte bereits enttäuscht aufschreien, sie wartete auf das Geräusch, wenn dieses verdammte Dinge wieder ins Wasser fiel.

               Klonk.

               Er fiel nicht zurück.

               Der Henkel hatte es durch den Spalt nach draußen geschafft, er hatte sich tatsächlich gedreht und lag jetzt quer. Vorsichtig, mit zitternden Händen, zog Lena an dem Seil, bis es sich straffte.

               Noch ein bisschen fester.

               »Bitte nicht reißen. Bitte halte.«

               Es funktionierte.

               »Oh mein Gott«, flüsterte sie. »Danke! Danke, Frau Schubert!«

               Lena formte eine größere Schlaufe, schlüpfte mit beiden Armen durch das Seil und führte den Strick über ihren Rücken.

               Ganz behutsam lehnte sie sich in die Konstruktion hinein.

               Das Seil hielt. Der Henkel war stark und stabil.

               Sie würde sich hier halten, so lange, bis das Wasser hoch genug gestiegen war, um nach der Abdeckung auf dem Brunnen greifen zu können.

               Tränen schossen ihr jetzt in die Augen, sie zitterte wieder. Aber diesmal war es nicht die Verzweiflung, die ihren Körper packte und durchschüttelte.

               Sondern das Leben.

               Dieses kostbare Leben.
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               »Es ist mir scheißegal, was ihr alles angeblich herausgefunden habt! Fakt ist: Ihr habt gar nichts!«

               »Dirk, hör zu, wir …«

               »Nein, ich höre nicht zu, Jakob! Und weißt du, warum? Weil meine Tochter irgendwo da draußen ist! Sie ist in irgendeinem verdammten Loch und wartet darauf, dass jemand sie rettet. Aber es kommt niemand! Weil die angeblich so großartige Gruppe 4 einen Verdächtigen laufen lässt, anstatt ihn vernünftig zu überprüfen! Kannst du mir das erklären?«

               »Mila wusste zu dem Zeitpunkt doch gar nicht, wen wir suchen, außerdem …«

               »Außerdem was? Willst du mir erzählen, dass alle Einheiten nach Lena suchen? Dass das LKA informiert ist und Hundestaffeln die Felder rund um Weilersgrund durchforsten? Willst du mir das sagen? Das weiß ich alles schon. Die Frage ist: Was können wir noch tun?«

               Jakob blickte Sattmann an, den ansonsten so kontrollierten Oberstaatsanwalt, der neben ihm am Waschbecken stand. Er sah fürchterlich aus, tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, der Bart wirkte fleckig und unrasiert, jede seiner Gesten war fahrig. Immer wieder riss er Papier aus einem der Spender, klatschte sich Wasser ins Gesicht, zerknüllte das Papier, warf es weg, nahm sich ein neues. Währenddessen brüllte er Jakob an. Und der konnte ihn nur zu gut verstehen.

               »Dirk, wir werden sie finden. Wir haben viele Anhaltspunkte, wir haben Hinweise und …«

               »Ihr habt gar nichts! Ein Phantombild von einem Mann, der vor eurer Nase rumgetanzt ist und den ihr einfach habt laufen lassen. Und den man in keiner Datenbank finden kann. Von dem grauen Transporter, bei dem das Bremslicht defekt ist, gibt es vermutlich Hunderte im ganzen Landkreis!«

               »Wir gehen die Zulassungen durch, ich bin mir sicher …«

               Es klopfte. Jakob war sich sicher, dass das ganze Team vor der Herrentoilette stand und ihrem Streit zuhörte. Wobei es ja eigentlich eher eine Standpauke war, und zwar eine, die sie verdient hatten. Denn sie hatten keine Erfolge.

               Jan-Christian Bode spielte mit ihnen, er war ihnen immer einen Schritt voraus. Und von Lena Sattmann fehlte jede Spur.

               »Jetzt nicht«, rief Sattmann in Richtung der Tür und riss ein weiteres Papiertuch aus dem Spender.

               Aber nur eine Sekunde später ging die Tür dennoch auf und Mila streckte den Kopf herein.

               »Das ist eine Herrentoilette«, fluchte Sattmann.

               »Sie sollten kommen, du auch, Jakob. Wir haben ihn. Beziehungsweise Lucy hat ihn.«

               

               Voller Hoffnung eilten sie zurück in das Großraumbüro der Gruppe 4.

               »Also, wer ist er?«, wollte Sattmann wissen und sah Lucy auffordernd an. Diese deutete auf einen Bildschirm, auf dem das Foto eines Mannes zu sehen war.

               »Das ist er«, sagte Lucy und Jakob konnte die Erleichterung der Kollegin fast spüren. Darüber, dass sie endlich etwas zu diesem Fall beizutragen hatte. Etwas Entscheidendes.

               »Stefan Häusler, neununddreißig Jahre. Er ist hier geboren und gemeldet.«

               Jakob erkannte den Mann von der Phantomzeichnung sofort wieder. Das weiche Kinn, die Bartstoppeln und das leicht teigige Gesicht. Er hatte braune Augen, seine dunklen, etwas fettigen Haare lagen in der Stirn. Er trug einen blauen Overall.

               Jakob warf einen Blick zu Mila, die ihm unauffällig und mit verschlossener Miene zunickte. Es war offenbar der Mann, der ihr am Sonnenblumenfeld mit einem Fahrrad entgegengekommen war. Der Mann, den sie arglos hatte laufen lassen.

               »Wie haben Sie ihn gefunden?«, fragte Sattmann.

               »Frauke und ich haben uns noch mal mit der Verwaltung in Weilersgrund kurzgeschlossen. Und uns ist aufgefallen, dass …«

               »Lucy ist das aufgefallen. Nicht mir.« Frauke deutete auf ihre Kollegin.

               »Das tut jetzt nichts zur Sache«, knurrte Sattmann und zerknüllte das Papierhandtuch, das er immer noch in der Hand gehalten hatte. »Ich höre, Frau Chang. Und beeilen Sie sich.«

               Lucy nickte.

               »Mir ist aufgefallen, dass gar keine Putzkräfte in der Liste der Mitarbeitenden aufgeführt sind. Was daran liegt, dass das immer von unterschiedlichen Firmen erledigt wird. Sie vermitteln die Leute über Zeitarbeitsfirmen. Die Putztrupps werden zwar überprüft, vor allem diejenigen, die im Hochsicherheitstrakt arbeiten, aber sie werden in keiner internen Liste geführt.«

               »So wie Stefan Häusler?«, fragte Ludger.

               »Genau. Häusler hat vor sieben Jahren angefangen, für eine Firma zu arbeiten, die auch in Weilersgrund tätig ist. Er hat zwei Jahre dort gearbeitet, dann hat eine andere Zeitarbeitsfirma den Auftrag bekommen, aus Kostengründen. Und jetzt ratet mal, was unser Stefan Häusler gemacht hat.«

               »Keine Ahnung«, sagte Sattmann. »Sagen Sie es uns.«

               »Er hat zu der neuen Firma gewechselt und weiter in Weilersgrund geputzt, dreimal die Woche, vorwiegend in der Nachtschicht. Auch im Sicherheitstrakt.«

               Jakob spürte die Anspannung im Team steigen, die Unruhe, die alle ergriff, weil sie womöglich einen Durchbruch erzielt hatten.

               »Hätte er Kontakt zu Bode haben können?«, wollte Ludger wissen und wieder nickte Lucy.

               »Absolut. Die Verwaltung kennt Häusler auch, sie meinten, er sei eine treue Seele, ein Mann, der immer ordentliche Arbeit gemacht habe.«

               »Eine treue Seele«, murmelte Max Bender. »Das würde passen. Das, was wir als treue Seelen bezeichnen, sind oft Menschen, die einen geringen Eigenimpuls haben, die anfällig sind für Beeinflussung.«

               »Aber es gibt noch etwas«, fuhr Lucy fort. »Und jetzt wird es wirklich spannend: Der Putzauftrag wurde nach zwei Jahren erneut gewechselt. Er ging zurück an die alte Firma. Und jetzt ratet, was Stefan Häusler gemacht hat …«

               »Er ist wieder mitgegangen«, antwortete Ludger.

               »Genau. Damit er weiter in Weilersgrund putzen konnte. Obwohl es sicherlich schönere Orte zum Arbeiten gibt.«

               Für einen kurzen Moment war es still, nur das Quietschen von Benders Reifen war zu hören.

               »Bode könnte ihn überzeugt haben, in seiner Nähe zu bleiben«, sagte er kurze Zeit später in die Stille hinein. »Das wäre typisch für eine solche Beeinflussung. Er gibt Häusler das Gefühl, dass er ihn braucht.«

               »Am Ende hat er ihm noch einen Schlüssel besorgt«, entfuhr es Sattmann, aber Bender schüttelte den Kopf.

               »Damit könnte Bode ohnehin nichts anfangen. Solange die Wachen auf dem Gelände sind und die Kameras eingeschaltet, kommt er dort nicht weg, selbst wenn er sein Zimmer verlassen könnte.«

               »Wo ist dieser Häusler jetzt?«, wollte Sattmann wissen.

               »Tja, das ist die schlechte Nachricht. Stefan Häusler hat vor einem halben Jahr überraschend gekündigt. Und zwar sowohl den Job als auch seine Wohnung in der Siedlung hinterm Wald. Es gibt derzeit keine Hinweise auf seinen Aufenthaltsort.«

               »Aber er muss doch irgendwo gemeldet sein! Was ist mit Kreditkarten, Handydaten, öffentlichen Überwachungskameras?«, entfuhr es Sattmann. Verzweifelt feuerte er den Papierball in eine Ecke und trat einen Stuhl zur Seite. Das Team schwieg betroffen.

               Der Oberstaatsanwalt funkelte die versammelten Kollegen der Gruppe 4 an und zischte: »Eines kann ich euch versprechen. Wenn Lena etwas zustößt, dann seid ihr ab morgen wieder Streifenpolizisten. Die Gruppe 4 ist dann Geschichte, und zwar sofort.«

               »Dirk, wir sind sicher …«

               »Halt die Klappe, Jakob! Du hast einen Sohn, der gesund und wohlauf ist, du hast keine Ahnung, wovon du sprichst!«

               Jakob atmete langsam aus, er spürte Milas Hand auf seinem Arm. Es war jetzt nicht der Moment, darüber nachzudenken, dass Dirk Sattmann keine Ahnung von der dunklen Wahrheit in Jakobs Leben hatte.

               »Gibt es mögliche Aufenthaltsorte?«, fragte er Lucy. »Wir folgen jedem Hinweis: Freunde, Verwandte, Arbeitskollegen? Wir schicken Einsatzfahrzeuge an jeden Ort, aber wir brauchen etwas, Lucy!«

               Die junge IT-Spezialistin zuckte nur mit den Schultern und blickte auf ihre Aufzeichnungen.

               »Da ist nicht wirklich viel. Die Eltern sind verstorben, als er zehn war. Er kam in ein Waisenhaus, das liegt aber im Süden, mehrere Stunden von hier entfernt.«

               »Schick die Adresse trotzdem an die Kollegen.«

               Frauke nickte und griff zum Telefonhörer.

               Mila deutete auf eine Karte der Umgebung.

               »Wir haben auch in der Nähe von Weilersgrund nachgeforscht, wo ich ihn auf dem Fahrrad gesehen habe. Aber da war nichts.«

               »Er war bei der Bundeswehr«, murmelte Lucy. »Aber nur für die Grundausbildung. Die Kaserne liegt … Moment … auch zu weit weg.«

               »Macht nichts, schickt ein Team los.«

               Frauke nickte Jakob zu und machte sich Notizen.

               »Wie sind die Eltern gestorben?«, fragte Bender plötzlich. Er war mit seinem Rollstuhl unbemerkt an Lucy herangerollt.

               »Einen Augenblick, das habe ich noch nicht nachgeschaut. Es steht in seiner Akte vom Waisenhaus, die kam aber erst vor zehn Minuten.« Lucy öffnete den E-Mail-Anhang und die Kollegen versuchten zeitgleich einen Blick auf ihren Bildschirm zu erhaschen.

               »Ein Unfall«, murmelte Bender, als er die ersten Zeilen überflogen hatte. »Offenbar in Zusammenhang mit einem … Feuer. Sie sind verbrannt.«

               »Das ist ja furchtbar«, entfuhr es Lucy. »Mein Gott, kein Wunder, dass da so ein Gestörter dabei herauskommt.«

               »So simpel ist das nicht, Frau Chang«, murmelte Bender. »Aber es ist ein Hinweis.«

               »Wo war das mit dem Brand, wo haben sie gewohnt?«

               »In der Siedlung hinterm Wald«, antwortete Lucy und klickte sich weiter durch die Akte. »Aber da ist es nicht passiert. Hier steht, es war an seinem Arbeitsplatz. Der Vater war … Hier steht etwas: Er hat eine Abdeckerei betrieben, außerhalb der Stadt.«

               »Was ist denn bitte eine Abdeckerei?«, wollte der Finne wissen. »Ihr habt komische Wörter, ihr Deutschen. Hat das etwas mit Gerüstbau zu tun?«

               Ludger schaute ihn belustigt an und antwortete mit einem süffisanten Lächeln: »Ganz und gar nicht. Eine Abdeckerei ist ein Ort, an den früher tote Tiere gebracht wurden. Eine Abdeckerei ist nichts anderes als eine Tierverbrennungsanlage.«

               »Wie bitte?«

               Es war Ludger, der erst Lucy und dann Jakob anstarrte.

               »Tiere, Jakob. In der Wohnung von Claudia Henske hat die Kriminaltechnik Haare gefunden.«

               Jakob spürte plötzlich eine Gänsehaut am ganzen Körper und ergänzte: »Haare in verschiedenen Farben.«

               »Tierhaare.«

               Ein Ruck ging durch das Team. Mila stellte ihre Kaffeetasse ab und griff nach dem Holster ihrer Waffe, der Finne hatte bereits die Schlüssel seines Motorrads in der Hand.

               »Wo ist diese Abdeckerei, Lucy?«, fragte er ungeduldig.

               Die junge Kollegin brauchte zehn Sekunden, in denen der Rest des Teams bereits an der Tür war, inklusive Sattmann, der sogar sein Jackett auf einem Stuhl hatte liegen lassen.

               »Ich hab’s! Ich schick euch die Koordinaten. Der Betrieb ist seit Jahren geschlossen, er liegt im Westen, mitten in den Feldern. Abdeckereien sind oft außerhalb von Städten, wegen des Gestanks. Kann man sich ja vorstellen, dass das …«

               »Sie sind schon weg, Lucy.« Frauke lächelte sie an, sie war die Einzige, die noch im Raum war. »Gut gemacht, Mädchen.«
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               Weder Mila noch Jakob sprachen ein Wort. Und auch Dirk Sattmann, der im Fond des Wagens saß, blickte stumm aus dem Fenster. Jakob lenkte den Wagen zügig durch den Nachmittagsverkehr, etwas weiter vorne schlängelte sich Tuure auf seiner schweren Maschine durch die Autokolonne.

               Ludger war bei Max Bender eingestiegen und es hatte naturgemäß etwas länger gedauert, bis Bender seinen Rollstuhl über die Rampe in seinem Kombi untergebracht hatte, daher waren sie erst nach den anderen losgefahren.

               Mit einem Blick auf sein Handydisplay sagte Jakob: »Wir sind in zehn Minuten da.«

               »Was, wenn wir zu spät kommen …«, sagte Dirk Sattmann leise.

               »Das werden wir nicht«, unterbrach Jakob.

               Mila saß schweigend auf dem Beifahrersitz, eine schusssichere Weste bereits auf dem Schoß. Sie hatte noch kein Wort gesagt, seit sie am Präsidium losgefahren waren. Jakob ahnte, wie sehr es sie beschäftigte, dass sie Stefan Häusler hatte laufen lassen. Sie machte sich Vorwürfe und würde sich die Schuld geben, falls sie zu spät sein würden. Sie würde den Tod Lena Sattmanns sich selbst zuschreiben.

               Als Jakobs Handy klingelte, wurden sie alle aus ihren düsteren Gedanken gerissen. Lucy wollte sie unterwegs mit weiteren Informationen versorgen. Doch schon nach dem ersten Satz bereute Jakob, dass er die Freisprechanlage eingeschaltet hatte.

               »Es ist noch schlimmer«, sagte Lucy mit dunkler Stimme.

               »Was meinen Sie?«, rief Sattmann von hinten.

               »Ich habe mir den Bericht von dem Brand geholt, in der Nacht, in der seine Eltern ums Leben kamen.«

               Jakob warf Mila einen vielsagenden Blick zu. Sie beide wussten, wie lange es normalerweise dauerte, über dreißig Jahre alte Akten einzusehen. Lucy hatte da wohl eine kleine Abkürzung gefunden.

               »Die Mutter ist nicht bei dem Feuer umgekommen … also na ja, zumindest nicht so richtig. Wobei …«

               »Lucy!«, rief Jakob. »Was ist passiert!«

               »Oh ja, Entschuldigung. Es war ein Familiendrama. Und zwar ein fürchterliches.«

               »Inwiefern?«, hakte Sattmann ungeduldig nach.

               »Es gab einen Streit zwischen den Eltern, es gibt Zeugen, die sie schon in der Siedlung haben streiten hören, stundenlang. Und in der Abdeckerei ging es wohl weiter. Jedenfalls … Also, das ist echt hart …«

               »Lucy!«

               »Der Vater hat die Mutter wohl geschlagen. Er hat sie dann …«

               Lucy Stimme brach kurz ab, dann hatte sie sich gesammelt. Sattmann beugte sich nach vorn, um sie besser zu verstehen.

               »Er hat sie verbrannt. Im großen Ofen der Abdeckerei, da, wo sonst die Tiere …«

               »Oh mein Gott«, entfuhr es Mila.

               »Und der Vater? Was ist mit dem passiert?«

               Sie hörten, wie Lucy kurz Luft holte.

               »Er ist auch im Ofen verbrannt. Man weiß aber nicht, wie er dort reingekommen ist. Zumindest steht hier nichts davon. Sie mussten die Untersuchungen einstellen.«

               »Das ist ja Wahnsinn«, murmelte Jakob. »Und der Junge? Stefan Häusler war zehn Jahre alt, wo war er zu dem Zeitpunkt?«

               »Auch in der Abdeckerei. Als die Polizei eintraf, saß er im Schneidersitz vor dem großen Ofen und hat durch ein Sichtfenster geschaut. Er hat ausgesagt, dass sein Vater reingefallen sei.«

               »Der reinste Horror«, kommentierte Jakob matt.

               »Ich fürchte, unser Stefan Häusler hat damals richtig was abbekommen«, ergänzte Lucy.

               »Allerdings,« sagte Jakob mit einem Blick auf die Uhr. Er lenkte den Wagen auf eine Ausfallstraße, die im Westen der Stadt an mehreren Baumärkten vorbeiführte.

               »Wir sind in vier Minuten da.«

                

               Als Jakob kurze Zeit später den Wagen vor einem kleinen Waldstück abstellte, zog Tuure gerade seinen Helm ab und stieg von der Maschine. Durch die Bäume hindurch führte ein schmaler Pfad.

               Jakob spürte die drückende Hitze, als er den Wagen verließ. Sein schwarzes T-Shirt klebte ihm am Körper, aber er legte die Schutzweste dennoch an.

               »Wir haben keine Zeit, auf das Einsatzkommando zu warten«, entschied Dirk Sattmann. »Auf Ihre Verantwortung«, erwiderte Mila, die ihrerseits die Schutzweste anzog und ihre Waffe überprüfte.

               »Die Verantwortung übernehme ich, Frau Weiss. Machen Sie den Kerl dingfest, holen Sie meine Tochter.«

               »Du bleibst hinter uns«, sagte Jakob leise und gab Tuure und Mila ein Zeichen. Die Stämme der Kiefern standen weit auseinander, einige Büsche boten ihnen Schutz. Tuure schlich nach links, sein Schädel glänzte vor Schweiß, während er eine Kuhle durchquerte und hinter einem Kiefernstamm Schutz suchte.

               Sie wussten nicht, was jetzt geschehen würde, sie hatten keine Ahnung, ob jemand im Haus war und sie erwartete, mit einem Gewehr im Anschlag. Aber Dirk Sattmann hatte recht: Sie hatten keine Zeit mehr zu verlieren.

               »Ich geh rechts lang«, flüsterte Mila, um kurz darauf eine sandige Stelle zu überqueren und hinter einem dornigen Busch zu verschwinden. Unter Jakobs Schuhen knisterten vertrocknete Tannennadeln. Er zuckte erschrocken zusammen, als Sattmann hinter ihm auf einen Kiefernzapfen trat.

               Das Haus war jetzt durch die Stämme hindurch gut zu sehen. Es lag inmitten einer weiten Moorlandschaft, die mit hohen Buschgräsern bewachsen war. Jakob schlich weiter, achtete auf eine etwaige Bewegung hinter den Fenstern, auf das Geräusch von Schritten oder einen Schatten in einer dunklen Ecke.

               Aber alles war still.

               Tuure hatte inzwischen die kleine Mauer erreicht, die das Grundstück umgab. Der Finne schwang sich darüber, eilte geduckt bis zur Hauswand und wartete, dass Mila und er nachkamen.

               »Du bleibst hier hinter dem Baum!«, zischte er Sattmann zu. »Ich will dich erst bei dem Haus sehen, wenn alles sicher ist.«

               »Aber dann beeilt euch! Lena ist irgendwo da drinnen!«

               »Das wissen wir nicht!«, flüsterte Jakob, gab Mila ein Zeichen, und gemeinsam, im Abstand von etwa dreißig Metern, rannten sie auf das Haus zu. Sie waren wandelnde Schießscheiben.

               *

               Plötzlich war ihr Kopf unter Wasser.

               Lena hustete, strampelte sich frei, spürte das eisige Wasser in ihrer Luftröhre, ihre Füße suchten nach Halt – und fanden keinen mehr. Sie schrie, schlug um sich, riss die Augen auf, sodass sie das Licht wieder sehen konnte.

               Sie musste eingenickt sein vor Erschöpfung.

               Eben noch hatte sie an ihre Mutter gedacht, sie würde sie wiedersehen, es war nicht mehr weit bis zum Deckel des Brunnens, dort, wo der Henkel sie hielt, wo …. Das Seil hing nicht mehr von oben herab.

               Lena schrie auf, sie steckte zwar noch immer in der Schlaufe, aber das war jetzt völlig nutzlos. Verzweifelt suchte sie nach dem Henkel, der mit dem Ende des Seils verknotet gewesen war, er musste da sein, sie hatte den Knoten doch richtig festgezogen, oder nicht? Vielleicht war der Henkel rausgerutscht und schwamm hier irgendwo. Dann könnte sie ihn erneut festmachen, ihn wieder hochwerfen, die Entfernung war jetzt kleiner, sie würde wieder Glück haben, ganz sicher.

               Aber nichts war sicher. Außer der Tatsache, dass der Henkel fort war. Er musste herausgerutscht sein, vielleicht durch den Knoten hindurch, der sich eventuell gelockert hatte. Sie fluchte, fuhr mit ihrer Hand durch das Wasser, überlegte, was sie jetzt machen sollte.

               Mühsam schwamm sie im Kreis, strampelte im Wasser, ihre Kleidung zog an ihr, die Beine zitterten.

               »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«

               Dann holte sie tief Luft, tauchte hinab in die Dunkelheit, die vollkommen war. Ihre Hände tasteten den steinigen Grund ab, aber dort unten fand sie nichts.

               Prustend kam sie nach oben, sie schrie jetzt, schlug um sich, verlor wertvolle Kraft. Tauchte wieder hinab.

               Vergeblich.

               Lena schluckte Wasser, hustete und griff nach oben in die Luft. Aber da war nichts. Kein Henkel. Und keine Hoffnung. Nur ein dünner Wasserstrahl, der unerbittlich auf sie hinabprasselte.

               Es war das Letzte, was sie sehen würde in ihrem Leben.

               *

               »Polizei!«

               Sie zögerten keine Sekunde, als sie die Eingangstür erreichten. Tuure hatte einen Blick durch ein Fenster geworfen, an dem die Rollläden schief in der Führung hingen. Die ehemalige Abdeckerei schien verwaist. Unter dem schrägen Holzdach an der Außenwand hingen einige Felle, sie waren alt und vergilbt, Jakob hätte nicht mal mehr sagen können, von welchem Tier sie stammten.

               Ansonsten war der Hof, der das Haus umgab, verlassen. Eine verrostete Schubkarre stand nahe bei der Haustür, das schwere Gemäuer schien klamm und feucht zu sein, trotz der Hitze, die es umgab. Er war eine Nässe, die sich vor Jahrzehnten hier eingenistet haben musste, in den stürmischen Winternächten, wenn der Regen auf das Reetdach gefallen und nichts mehr trocken geworden war.

               Tuure nickte Jakob und Mila zu und trat die Tür schwungvoll ein. Das Schloss brach heraus, der Rahmen wurde aus der Halterung gerissen und die Tür krachte donnernd auf den Boden der Diele.

               Jakob stürmte als Erster hinein, seine Waffe im Anschlag, gefolgt von Tuure und Mila, die die beiden sicherte. Sie hasteten durch den Raum, der im Halbdunkel lag, weil alle Fensterläden geschlossen waren. Jakob konnte weitere Felle an den Wänden erkennen, dazu zwei Hirschgeweihe. Vor allem aber spürte er die Hitze.

               »Scheiße, ist das heiß hier drin«, fluchte auch der Finne und ging mit gezogener Waffe weiter ins Haus hinein. Es war ein einstöckiges Gebäude.

               Jakob folgte ihm, Milas Atem in seinem Nacken. Er wusste, dass Dirk Sattmann draußen wartete, hinter dem Baum, er wartete sehnlichst auf eine Nachricht seiner Kollegen.

               Jakob betete, dass es eine gute Nachricht sein würde.

               »Lena!«, rief Mila laut, während sie rechts in einen Flur abbogen. Die Tapeten an den Wänden waren verschimmelt, manche hingen als gelbliche Streifen herab. Eine kleine Maus flüchtete, als sie weitergingen und einen Wohnraum erreichten.

               »Um Gottes willen«, stöhnte Mila und hielt sich die Hand vor den Mund. Auch Jakob musste würgen, als er den Stapel von Kadavern in der Mitte des Zimmers sah. Ein beißender Gestank lag in der Luft, dazu brannte eine fast infernalische Hitze, die von weiter hinten zu kommen schien.

               »Das sind Hasen«, sagte Tuure. Er hatte sich sein T-Shirt über die Nase gezogen und sich dem Haufen genähert. »Hier sind auch zwei Füchse. Und … eine Katze.«

               »Was ist das für ein Ort?«, hörte Jakob Mila flüstern. Tatsächlich schienen sie mitten im dunklen Herzen dieses Falles angelangt zu sein, an einem Ort, an dem nichts überlebte und die Luft voller Hitze und Ruß war.

               An den Wänden entdeckte Jakob Zeichnungen, die aussahen wie von Kinderhand gemalt. Rehe und Wildschweine, kaum mehr als Striche auf einem Blatt Papier, gemalt mit …

               Jakob ging näher heran, befeuchtete seinen Finger und fuhr über eine der Zeichnungen.

               … Asche.

               »Jakob, hier!«

               Tuure war in einem weiter hinten liegenden Raum verschwunden. Jakob und Mila folgten ihm dorthin. Die Hitze wurde immer unerträglicher. Als sie den Raum erreichten, sahen sie zuckende Flammen, es knisterte im Raum und ein Rauschen fuhr durch die Luft.

               Dann sahen sie den Ofen.

               Wie ein Feuerschlund stand er in einer breiten Nische. Ein schwarzes Ungetüm aus Stein und Flammen. Ein verrußter Ring auf dem Boden umgab ihn, darauf Werkzeuge, Stäbe und Schaufeln, mit denen die Kadaver in den Ofen geschoben werden konnten. Jakob hielt sich schützend den Arm vors Gesicht, die sengende Hitze schien alles zu verschlingen. Oberhalb des Ofens führte ein dunkles Kaminrohr Richtung Dach.

               Der ganze Boden war bedeckt mit Aschestaub. Genug, um Hunderte von Botschaften an Wände zu schreiben.

               »Hier hat er sie also her«, stellte Mila fest, die neben Jakob getreten war. Der Finne hatte sich unterdessen eine Schaufel geschnappt, er stieß sie mit Wucht gegen die offen stehende Klappe, bis sie sich endlich mit einem Krachen schloss und der feurige Schlund aus dem Blickfeld verschwand. Augenblicklich wurde es kühler.

               »Mein Gott«, stöhnte Jakob. »Wie hält man das aus?«

               Mila schien etwas ganz anderes zu beschäftigen. Den Blick auf den Bereich vor dem Ofen geheftet sagte sie: »Da hat er gesessen und zugesehen, wie seine Eltern verbrannt sind.«

               »Vermutlich kam er dazu und hat seinen Vater überrascht und ihn reingestoßen.«

               »Ein echtes Horrorhaus«, sagte Tuure. »Aber keine Spur von Lena Sattmann.«

               »Vielleicht doch«, erwiderte Mila und ging, gefolgt von ihren Kollegen, zurück in den Raum mit den Tierkadavern. Dort angekommen deutete sie auf die Zeichnungen an den Wänden.

               »Wir brauchen Licht!«, rief sie und gemeinsam stießen sie die Fensterläden auf, sodass der Raum innerhalb weniger Augenblicke von Sonne geflutet wurde. Jakob gab Sattmann ein Zeichen, dass sie Lena im Haus nicht gefunden hätten.

               Dann blickte er gemeinsam mit Tuure und Mila auf die Blätter an den Wänden, es waren Dutzende Zeichnungen, viele von ihnen hatten Aschespuren, waren verschmiert, die Notizen darauf kaum zu erkennen.

               Es war der Finne, der den ersten Hinweis fand.

               »Hier ist etwas drunter«, sagte er und riss eine Kinderzeichnung ab. Es kam ein Foto zum Vorschein, das Jakob sofort erkannte.

               »Das ist die Müllverbrennungsanlage«, sagte er und entfernte seinerseits eine der Zeichnungen.

               »Hier ist der Hof, auf dem wir Daniel Wissmer und seine Freundin gefunden haben!«, kommentierte Mila, die jetzt seitlich von Jakob stand.

               »Hier hängt eine Anleitung für die Kühlgeräte«, ergänzte der Finne. »Und das Haus der Wagners, gleich mehrere Aufnahmen.«

               Hastig rissen sie weitere Zeichnungen ab, durchwühlten Papiere, die zu Boden fielen, auf der Suche nach einem Hinweis auf den Aufenthaltsort von Lena Sattmann. Herr im Himmel, dachte Jakob. Lass es nicht zu spät sein.

               »Hier!«, rief Mila nur wenige Sekunden später, zog eine Aufnahme hervor und hielt sie ins Licht. Es waren Fotos eines modernen Einfamilienhauses, zur Seeseite hin umrahmt von einer gemütlichen Holzveranda. Ein schmaler Steg führte hinaus aufs Wasser.

               »Dirk!«, brüllte Jakob. Wenig später stürzte Sattmann ins Haus und schaute entsetzt auf die sich ihm bietende Szene. Die Kadaver inmitten des Raumes, Dutzende von Zeichnungen, Blättern und Fotos an den Wänden und auf dem Boden und über allem der beißende Geruch von totem Fleisch und die immer noch präsente Gluthitze des Ofens.

               »Mein Gott«, rief er verzweifelt. »Lena! Lena!!«

               Dieser Ort war das Werk eines Verrückten und seine Tochter war eins der Opfer. Dirk Sattmann war kurz davor zusammenzubrechen.

               »Kennst du diesen Ort, Dirk?«

               »Was, nein, ich … Bitte, wo ist sie? Lena!«

               »Dirk, hör mir zu! Kennst du dieses Haus?«

               Sattmann zitterte am ganzen Körper, er schwitzte und weinte, und der Finne musste ihn festhalten und beruhigen. Lange Zeit blieb es still. Dann sagte Dirk Sattmann plötzlich mit schwacher Stimme: »Ja. Mein Bruder. Er wohnt in den USA. Das Haus am See gehört ihm, er vermietet es. Aber es steht schon lange leer. Warum wollt ihr das wissen, was macht dieses Foto hier, ich versteh nicht …«

               »Wo?«, fragte Mila ihn. »Wo ist dieses Haus, Dirk!«

               Sattmann zitterte wieder und fuhr sich durchs wirre Haar.

               »In der Nähe. Gleich hinter dem Moor. Es gibt eine Straße, die außen rumführt, durch ein kleines Dorf. Einen Kilometer weiter ist eine Schranke, da beginnt das Grundstück.«

               »Tuure, los. Wir zwei fahren!«

               Jakob wollte gerade protestieren, aber er verstand Milas Überlegung nach einem kurzen Seitenblick. Mit dem Motorrad waren sie schneller, sie konnten womöglich eine Abkürzung nehmen.

               »Fahrt«, sagte er. »Beeilt euch. Und findet sie, bevor es zu spät ist.«
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               Alles drehte sich im Kopf von Stefan Häusler, während seine Finger über das Fell des toten Tieres strichen. Er fühlte die Schnauze, die nicht mehr feucht war, die Haare, die nicht mehr glänzten, und das Herz, das nicht mehr schlug. Der Fuchs lag in seinen Armen, er war alles, was ihm noch geblieben war.

               Vor ihm fuhr ein warmer Wind über den Boden und durch die Ginsterbüsche. Das Buschgras bog sich zur Seite, hier und da, und durch die feinen Halme konnte er das Haus sehen und die Menschen auf dem Hof. Blaues Licht zuckte über die Mauern, über die Felle, die unter dem Dach hingen. Männer in weißen Schutzanzügen gingen ein und aus, Beamte redeten miteinander und betrachteten sein Fahrrad, das in einer Ecke stand.

               Der graue Transporter vor der Scheune war für ihn unerreichbar.

               »Wir haben nur noch uns«, murmelte er. Der Fuchs lag mit leerem Blick tot in seinen Armen. »Aber wir zwei sind genug.«

               Er hatte zugesehen, wie ein großer Mann und eine Frau aus dem Haus gerannt waren, wie sie durch den Wald gestürmt und schließlich mit dem Motorrad davongerast waren.

               Die anderen beiden waren noch da, der Mann, von dem Stefan Häusler wusste, dass er Jakob hieß. Und der Vater des toten Mädchens. Denn sosehr sie sich auch beeilten, so schnell sie mit dem Motorrad auch fahren konnten, sie würden zu spät kommen.

               Das Mädchen war schon zu lange im Brunnen.

               »Sie hat es verdient«, murmelte er, seine Finger strichen unaufhörlich über das Fell des Fuchses. »Sie alle haben es verdient.«

               So viele Jahre hatten sie sich darauf vorbereitet, darüber gesprochen und jetzt hatte er doch durch einen einzigen Fehler alles zunichtegemacht. Er schluckte schwer, wischte sich Schweiß und Tränen aus seinem Gesicht. Dann drehte er sich um und ging ins Moor hinein, durch die dornigen Büsche und das hohe Buschgras, das ihm Schutz bot. Vorbei an der Stelle, die er für den Fuchs ausgesucht hatte und wo seine Schaufel noch im trockenen Boden steckte.

               Er hatte ihn begraben wollen, anders als die anderen Tiere, die er alle verbrannt hatte. So, wie sein Vater es ihm gezeigt hatte: den Ofen anfeuern, die Klappe offen lassen, damit die Flammen groß wurden, damit die Luft sie wachsen ließ. Und dann mit der großen Schaufel eines nach dem anderen hinein, ohne zu zögern. Manchmal hatten ein Kaninchen oder eine Katze doch noch gezuckt, sie waren vielleicht nur schwer verletzt gewesen, aber es gab kein Pardon, nicht vor dem Ofen, der alles auffraß und in Asche verwandelte, in feine graue Asche.

               Auch sein Vater war Asche geworden.

               So wie die Mutter zuvor.

               Es gab kein Pardon vor diesem Ofen. Kein Zögern.

               Manchmal reichte ein kräftiger Schubser.

               Er hatte ihre Stimmen gehört, die Rufe, als er vorhin den Fuchs in das Erdreich hatte setzen wollen. Wenn sie nur zwei Minuten später gekommen wären, wäre er ihnen direkt in die Arme gelaufen, aus dem Moor kommend, die Schaufel noch in der Hand.

               »Ich bin ein Glückskind«, sagte er, während er jetzt seine Schritte beschleunigte. Der Fuchs blieb stumm, so war es all die Jahre gewesen, die Tiere waren stumme, aber treue Begleiter gewesen. Er hatte vor den Kadavern gehockt, als kleiner Junge, er hatte ihre Nasen berührt, ihre Pfoten und er hatte mit ihnen gesprochen. Mit dem hellen Fuchs, mit dem dunklen Waschbär. Mit der eleganten Katze und dem brummigen Labrador, den seine Besitzer hierhergebracht hatten.

               Und am Ende waren sie alle Asche.

               Er rannte jetzt über den weicher werdenden Boden, bald schon schmatzte braunes Wasser unter den Sohlen, aber er rannte immer weiter, fort von dem Haus, von den Tieren, fort von der Polizei, die ihn nicht finden würde.

               Dahinten war eine Straße, die durch den Sumpf führte. Er würde sich gedulden und einen Ausweg finden. Einfach hinter einem Busch warten, bis ein Auto kam. Mit dem Fuchs.

               »Uns geht’s gut«, murmelte er und strich dem Tier zärtlich über die Nase. »Viel besser als früher, als uns alle gehänselt haben. Selbst die Verrückten haben uns gehänselt. Aber sie werden noch sehen, was sie davon haben, die Verrückten.«

               Als er endlich ein Motorengeräusch wahrnahm, griff er sich einen großen Stein und verbarg sich hinter einem großen Baum.

               »Uns geht’s gut«, sagte er erneut.

               Der Fuchs lag auf dem Boden, kalt und steif. Das Auto kam näher, bremste ab. Und Stefan Häusler hielt den Stein in seiner Faust fest umklammert.
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               Das vierte Sterben ereignete sich vor rund 200 Millionen Jahren, am Ende der Trias-Zeit. Drei Viertel aller Arten, Pflanzen wie Tiere, verendeten damals. Betroffen waren insbesondere an Land lebende Reptilien und größere Amphibien. Aber auch in den Ozeanen verschwanden unzählige Tiere, wie etwa die damals lebenden Conodonten und Ammoniten. Die Ursachen dafür sind bis heute nicht vollständig geklärt, vermutlich war es eine Mischung aus plattentektonischen Veränderungen, einem radikalen Klimawandel und mehreren Vulkanausbrüchen. Was jedoch klar ist: Es war die rapide Veränderung des Meeresspiegels, die dem bisherigen Leben auf dem Planeten ein Ende setzte.

               Und jetzt stieg das Wasser wieder. Und sie würden zu spät kommen.

               Mila hatte beide Arme fest um Tuures Taille geschlungen, sie drückte ihr Gesicht in sein T-Shirt, um sich vor dem Fahrtwind zu schützen. Mehr als einmal wurde sie fast von der Maschine geworfen, als er einem Schlagloch auswich oder über eine Bodenwelle raste.

               Bitte lass uns rechtzeitig kommen, flehte Mila. Sie wollte nicht um ein weiteres Mädchen trauern müssen, sie wollte nicht erneut versagen. Denn genau das hatte sie sich vorzuwerfen. Sie hatte bei Mathilda und Romy versagt, ihr Versprechen nicht halten können. Und sie wusste nicht, wie sie mit dieser Wahrheit umgehen sollte. Vielleicht war es einfach eine Wahrheit zu viel.

               Wieder warf sich Tuure in eine Kurve, sie durchquerten jetzt ein kleines, scheinbar menschenleeres Dorf. Gab es überhaupt noch Leben auf diesem Planeten? Und was war mit dem Leben einer jungen Frau, die jetzt schon seit mehr als dreißig Stunden verschwunden war?

               Hinter dem Dorf bremste Tuure scharf ab, er umkurvte eine Schranke und raste durch ein Waldstück. Als Mila über seine Schulter nach vorn blickte, sah sie Wasser durch einige Birkenstämme blitzen, die blaue Oberfläche eines Sees. Dann die weißen Mauern eines Sommerhauses, ein Holzdach, bunte Wimpel über einem Bootssteg. Kurz schob sich das Bild einer im Wasser treibenden Leiche vor ihr geistiges Auge, sie kniff die Augen zu, ganz fest, bis sich blitzende Sterne über das Bild legten und es verschwand.

               Es durfte nicht sein.

               *

               Sie hatte alles getan, alles versucht. Aber es hatte einfach nicht gereicht.

               Kurz dachte Lena an diejenigen, die sie hierhergebracht hatten, die sie sterben ließen, im Wasser und in Dunkelheit. Waren es überhaupt mehrere? Oder nur einer? Und wenn ja, was war das für ein Mensch? Dachte er an sie, jetzt gerade, dachte er daran, dass er erfolgreich gewesen war? Warum hatte er das getan?

               Sie würde es nie herausfinden. Weil es jetzt genug war.

               Sie hatte sich gewehrt und hatte gekämpft. Sie hatte sich an dieses Leben geklammert, Hoffnung geschöpft. Aber das war lange her, Stück für Stück war die Kraft aus ihr gewichen. Immer öfter waren Mund und Nase unter Wasser geraten, immer wieder hatte sie sich verschluckt, gehustet und dabei noch mehr Kraft verloren. Und jetzt war es genug.

               »Es tut mir leid.«

               Sie hatte sich die Gesichter der Menschen vorgestellt, für die sie an diesem Leben festhalten wollte. Ihre Mutter, ihr Vater, ihre Freundinnen. Selbst ihr Ex-Freund war ihr in den Kopf gekommen, die gute Zeit, die sie gemeinsam erlebt hatten. Alles war gut gewesen an diesem Leben. Das würde ihr letzter Gedanke sein.

               Dass alles gut war.

               *

               »Lena!«, rief Mila, die auf den Holzsteg gerannt war und verzweifelt das Wasser absuchte. Sie hielt Ausschau nach einem Hinweis oder, viel schlimmer, nach einem leblosen Körper.

               »Lena!«

               Ihre Stimme brach, verzweifelt blickte sie sich um, rannte zurück, Tuure hatte die Verandatür aufgebrochen, schüttelte aber schon den Kopf, als Mila ihn erreichte.

               »Das Haus ist leer!«

               »Das kann nicht sein! Sie muss hier irgendwo sein! Gibt es einen Keller? Einen Dachboden?«

               »Aber sie muss am Wasser sein, sonst ergibt das keinen Sinn, und das weißt du.«

               Mila spürte, wie sich alles drehte in ihrem Kopf, wie etwas sie hinunterziehen wollte, auf den tiefsten Grund dieses Sees. Das Wasser glitzerte vor ihren Augen, es blendete sie. Sie musste sich zusammenreißen, sonst war alles verloren.

               »Lena!«, rief sie verzweifelt.

               »Komm mal her!« Tuures Stimme drang durch die flirrende Luft. Mila wirbelte herum und rannte über die Verandatreppe in den Garten.

               »Dahinten!«

               Eine Holzhütte, daneben ein Kräutergarten. Sonst konnte sie nichts Besonderes sehen. Tuure stand vor der Rückwand der Hütte, die blau gestrichen war, so blau wie das Wasser des Sees.

               Dann sah sie es: Das Sterben hat begonnen.

               Mit Asche und in der gleichen geschwungenen Schrift wie an den anderen Tatorten stand der Satz dort geschrieben. Asche auf tiefblauem Grund.

               Und was einmal begonnen war, ließ sich nicht aufhalten.

               »Wo ist sie?«, flüsterte Mila, aber Tuure schüttelte den Kopf.

               »Ich weiß es nicht. Die Hütte ist leer.«

               Mila sah sich suchend um, ihr Blick wanderte über die Beete, den gemähten Rasen und den naturbelassenen hinteren Teil des Gartens.

               Dann entdeckte sie den Schlauch. Er war gelb und lag etwas verborgen im Gras. Mila trat einen Schritt zur Seite, folgte dem Schlauch bis zum Wasseranschluss, der neben der Hütte angebracht war. Wasser tropfte aus dem Hahn, nur ein kleines Rinnsal. Er war aufgedreht. Durch den Schlauch floss Wasser.

               »Da!«

               Mila rannte über die Beete, stolperte, fiel hin, rappelte sich wieder auf, kroch die letzten Meter, bis sie die steinerne Ummauerung eines alten Brunnens sah. Er war etwas versteckt im hinteren Teil des Gartens, eine Metallplatte lag oben auf der Öffnung. Ein kleiner Spalt war zu sehen, durch den der Schlauch im Brunnen verschwand. Jetzt hörte sie auch das Wasser plätschern.

               »Tuure!«

               Aber der Finne war schon bei ihr, mit seinen großen Händen griff er die Abdeckung und schob sie in einer einzigen Bewegung komplett zur Seite. Licht fiel in den kreisrunden Schacht und beide beugten sich nach vorn, um in das Dunkel sehen zu können.

               »Nein!«, schrie Mila.

               Keine zwei Meter unter ihr trieb der Körper von Lena Sattmann. Sie waren zu spät gekommen.

               »Mila, warte, du …«

               Aber es gab nichts zu warten, nicht im Leben und auch nicht im Tod.

               Ohne zu zögern, ließ Mila sich in den Brunnenschacht gleiten, schlug sich den Ellenbogen an den Steinen auf, ihr Schienbein ratschte über eine scharfe Kante, dann fiel sie.

               Eisiges Wasser empfing sie. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, fasste nach den glitschigen Wänden, ihre Beine strampelten und verwickelten sich mit einem Seil, das im Wasser schwamm.

               Mila schluckte Wasser, hustete. Lena trieb direkt neben ihr.

               »Tuure! Du musst uns irgendwie raufziehen!«

               Mila griff nach der jungen Frau, hielt ihren Kopf, mit aller Macht drehte sie sie im Wasser um, schrie dabei ihre Verzweiflung hinaus.

               Lena rührte sich nicht.

               Für einen ganz kurzen Moment sah Mila ein grünes Licht aufblitzen, es schimmerte im Brunnen, die Luft war feucht und dort oben streckte ein Mann seine Hand nach ihr aus.

               Toblach.

               Er würde sich auch dieses Mädchen holen.

               »Mila!«

               Aber diesmal nicht. Sie würde bei ihr bleiben. Sie würde dieses Mädchen nicht im Stich lassen.

               »Mila, gib mir ihre Arme!«

               Sie hielt den Kopf von Lena Sattmann, sackte mehrfach unter Wasser, verschluckte sich und versuchte, ihre Panik zu bekämpfen.

               »Verdammt, Mila, ich kann mich nicht länger halten! Du musst sie mir jetzt geben!«

               Ein Schrei, aus tiefster Dunkelheit.

               Eine Wut, so dunkel wie das Wasser, in dem sie trieb.

               Toblach war nicht hier. Diesmal nicht.

               Mila stieß Lena mit aller Kraft nach oben. Dann spürte sie plötzlich, wie das Gewicht weniger wurde, und sie sah Tuure, dessen Gesicht verzerrt war vor Anstrengung und dessen Muskeln zu bersten schienen. Aber er hielt sie.

               Stück für Stück hievte der Finne Lena hoch, zog sie über die Kante, hinaus ins Tageslicht. Dann beugte er sich wieder herunter und rief: »Jetzt du!«

               Mila warf sich nach oben, packte Tuures Hand, spürte die Kraft, mit der er sie nach oben zog. Der Brunnen wollte sie bei sich halten, das Wasser zerrte an ihr, aber Stück für Stück entkam sie der Dunkelheit, gelangte nach oben, wo die Sonne wartete und das Leben.

               Spuckend und hustend lag Mila kurz auf dem Bauch, dann zwang sie sich aufzustehen, hinüberzukriechen zu Lena, die dort lag, blass und ohne jedes Anzeichen von Leben.

               »Lena!«

               Es war Sattmann, der durch den Garten stürmte. Ein Vater, der nicht wahrhaben wollte, was da vor ihm lag: seine Tochter, deren Leben ihm vor langer Zeit in die Hände gelegt worden war, ein Leben, das zu schützen er sich geschworen hatte.

               »Lena! Oh mein Gott!«

               Er wollte sich auf seine Tochter werfen, aber Tuure hielt ihn auf und packte ihn.

               »Bleiben Sie zurück!«

               Es war Mila, die mit neu erwachter Entschlossenheit die Hände auf den Brustkorb der jungen Frau setzte und zu drücken begann.

               Eins. Zwei. Drei. Vier.

               Nichts.

               Fünf. Sechs. Sieben. Acht.

               Nichts.

               »Lena! Bitte! Lena, bleib bei mir!« Die zitternde Stimme des Vaters, Blaulicht zuckte in den Bäumen, in der Ferne waren Sirenen zu hören.

               Elf, zwölf, dreizehn, vierzehn.

               Nichts.

               »Komm schon, Mädchen«, murmelte Mila.

               Schließlich kippte sie Lenas Kopf etwas nach hinten und begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung.

               »Bitte nicht …« Das Flehen des Vaters. Schritte hinter ihnen.

               Lenas Wange war eiskalt.

               Milas Hände pumpten wieder. Immer weiter, nicht aufhören.

               Eine Rippe brach.

               Sie atmete erneut in diesen leblosen Körper hinein, den sie nicht aufgeben würde, noch lange nicht.

               »Komm schon!«

               Ihre eigenen Tränen auf Lenas Gesicht. Ihre Lippen auf ihren. Überall Wasser, Haare, die wie Seetang vom Kopf standen.

               Pumpen. Immer wieder pumpen. Nicht aufhören.

               »Lena! Oh mein Gott … «

               »Atme schon. Ich bin da. Ich hol dich. Versprochen!«

               Toblach. Romy. Mathilda. Das grüne Licht des Beckens.

               Diesmal nicht.

               »Komm schon! Verdammt!«

                

               Der Brustkorb zuckte. Die Augenlider flatterten.

               Ein Husten. Der Kopf ruckte nach oben, drehte sich zur Seite. Lena spuckte Wasser aus, zuckend, hustend, sich krümmend.

               »Lena!«

               Diesmal konnte selbst Tuure ihn nicht mehr halten. Kein Muskel war stark genug, den Vater zurückzuhalten, der in seinem schlimmsten Albtraum steckte. Er schoss an Mila vorbei, nahm seine Tochter in die Arme und presste seine Lippen an ihre Stirn.

               »Papa …«

               Und während Dirk Sattmann seine Erleichterung herausschrie und seine Tochter umklammerte, die nun schluchzte und zitterte, tauchten endlich die Sanitäter am Rand des Gartens auf und eilten auf die Gruppe zu.

               Mila ließ sich zur Seite rollen, atmete schwer. Sie sah den blauen Himmel über sich, die Wolken, die mehr wurden und größer auch. Ein Gewitter würde kommen.

               Aber noch nicht jetzt.

            
               Tag 4
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               Die Vögel flogen hoch. Die Sonne stand am Himmel.

               Ein neuer Morgen. Ein neuer Tag. Und er fühlte sich gut.

               Jan-Christian Bode stand am Fenster seines Zimmers und sah nach draußen. Hinter ihm hatte Nina Simone gerade ihre berühmten Zeilen aus »Feeling Good« zu singen begonnen, das Knistern der Schallplattennadel hatte ihren Klassiker angekündigt. Er nahm einen Schluck Espresso, genoss die Wärme in seiner Kehle und die Aussicht auf die Felder und Blumen dahinter.

               Ein neuer Morgen. Ein neuer Tag. Und er fühlte sich gut.

               Natürlich hätte er sich ärgern oder gar wütend werden können. Aber das würde nichts bringen. Dass Stefan Häusler es nicht durchziehen würde, war ihm eigentlich klar gewesen. Es war nicht schön, aber nun nicht mehr zu ändern.

               Bode nippte erneut an seinem Espresso und blickte auf die erste Reihe der Sonnenblumen. Er betrachtete die Lücken, dort, wo drei Pflanzen aus dem trockenen Boden gerissen worden waren.

               Drei Sonnenblumen. Drei Sterben. Die vierte fehlte, das war ärgerlich.

               Aber es würde noch eine fünfte geben, so viel stand fest.

               Libellen im Morgensonnenschein, Schmetterlinge, die sich vergnügten.

               Schlafe in Frieden, wenn der Tag vorbei ist. Denn diese alte Welt wird eine neue Welt werden.

               Und er fühlte sich gut.

               Als es klopfte und kurz darauf Nina Schrader sein Zimmer betrat, drehte er sich nicht um.

               »Sie haben Besuch.«

               »Ich weiß. Er soll reinkommen.«

               »Nicht hier. Er wartet unten am Teich auf Sie.«
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               Er hatte zwei Stühle aufstellen lassen. Einen für sich, einen für den Professor. Und jetzt saß Jakob da und wartete. Eine Ente tauchte ihren Kopf ins Wasser, schüttelte sich, dann erklomm sie die hölzerne Rampe und watschelte ins Haus inmitten des Sees. Sonnenstrahlen fielen durch die Blätter der großen Buche auf das Wasser, kleine goldene Funken stoben durch die Luft.

               Es war ruhig in Weilersgrund.

               Jakob dachte an Lena Sattmann, die im Krankenhaus lag, mit Rippenbrüchen, Verletzungen im Gesicht und Schürfwunden am ganzen Körper. Und der Gewissheit, dass sie dem Tod entkommen war, mit dem allerletzten Atemzug. Er dachte an Daniel Wissmer und seine Freundin Nathalie Reichenberger, die dieses Glück nicht gehabt hatten. Ebenso wenig wie Elisabeth und Paul Wagner, die in ihrer letzten Sekunde versucht hatten, sich nahe zu sein. Und natürlich Torge Schlüter, der halb verbrannt in einer Ofenklappe gesteckt hatte.

               So viele Opfer. So viel Leid.

               Es musste enden. Und deshalb war er hier. Allein.

               Aber der gesamte Rest der Gruppe 4 wartete nur auf sein Zeichen. Und es würde kommen.

               Plötzlich waren Schritte zu hören, die Stimme von Nina Schrader, die nicht dabei sein würde bei dem folgenden Gespräch, weil Jan-Christian Bode sich sicher und unbeobachtet fühlen sollte.

               Und nun schritt er auf Jakob zu: Jan-Christian Bode. Universitätsprofessor für Geologie, ein Experte auf dem Gebiet der Erdgeschichte. Ein Dreifachmörder und unberechenbarer Psychopath.

               Er trug eine dunkle Stoffhose, ein Hemd in der gleichen Farbe, schwarze Lederschuhe. Er sah gut aus, selbstsicher und in sich ruhend.

               »Guten Morgen, Herr Krogh.«

               Es begann.

               »Guten Morgen, Herr Bode. Setzen Sie sich bitte.«

               »Sehr gerne. Sie schenken mir einen Moment in der Sonne, dafür kann ich mich nur bedanken. Ich hatte erwartet, unser Gespräch in meinem Zimmer zu führen oder im Besucherraum. Ich hätte uns einen Kaffee besorgen können.«

               »Es wird auch so gehen.«

               »Das wird es sicherlich. Worüber möchten Sie reden, Herr Krogh? Spreche ich den Namen richtig aus? Er ist dänisch, nicht wahr?«

               Jakob nickte kurz.

               »Meine Mutter war Dänin, mein Vater hat ihren Namen damals angenommen.«

               »Sie ist früh gestorben, nicht wahr?«

               »Sparen wir uns doch das Geplänkel, Herr Bode. Sie wissen alles über meine Herkunft, über meine Familie.«

               »Das ist korrekt.«

               Jakob schluckte, bevor er weitersprach. Er beobachtete aus den Augenwinkeln, wie die Ente wieder aus dem Haus kam und ins Wasser glitt. Ringe breiteten sich auf der Wasseroberfläche aus, das Funkeln auf dem Wasser veränderte sich.

               Er holte tief Luft.

               »Meine Frau und mein Sohn sind bei einem Unfall vor mittlerweile zwei Jahren ums Leben gekommen. Sie sind ertrunken, als mein Sohn mit einem kleinen Schlauchboot aufs offene Meer getrieben wurde. Sie haben es nicht mehr zurückgeschafft.«

               »Mein Beileid.«

               »Ich möchte Ihr Beileid nicht. Ich habe den Tod meiner Frau und meines Sohnes nicht akzeptiert, bis heute nicht. Ich habe sie am Leben erhalten, mithilfe künstlicher Intelligenz. Ich habe versprochen, dieses System nicht mehr zu benutzen, aber ich breche dieses Versprechen. Nicht oft, aber ich breche es.«

               Jan-Christian Bode lehnte sich zurück und musterte Jakob interessiert. Seine blauen Augen bewegten sich nicht. Er war ein guter Zuhörer.

               »Wem haben Sie es versprochen?«

               »Meiner Kollegin, Mila Weiss.«

               Jetzt lächelte sein Gegenüber, es war ein Lächeln ohne jede Wärme.

               »Ein Geheimnis im Gegenzug für ein Geheimnis. Hält Frau Weiss denn ihr eigenes Versprechen?«

               Jakob dachte an Mila, an ihre fiebrigen Träume, aus denen sie schweißgebadet erwachte, an ihre Ausflüchte, wenn er ihr helfen wollte.

               »Nein. Wir sind beide nicht gut darin.«

               »Tatsächlich? Das ist schade. Es sind spannende Dinge, die ich Ihnen über Frau Weiss erzählen könnte. Wenn Sie möchten …«

               »Ich möchte nicht.«

               »… kann ich Ihnen mehr erzählen über Ihre liebe Frau Weiss.«

               »Wenn Sie das tun, werde ich aufstehen und gehen und Sie werden mich nicht wiedersehen.«

               Jetzt sah Bode ihn erstaunt an. »Sie würden gehen? Was sollte ich dagegen haben?«

               »Weil nur ich Ihnen sagen kann, was Sie wirklich wollen, Herr Bode.«

               Jakob lehnte sich jetzt nach vorn. Erwiderte den unergründlichen Blick aus den blauen Augen dieses rätselhaften Mannes.

               »Dann sagen Sie es mir. Ich bin gespannt.«

               »Sie wollen keine Rache. Was bringt es Ihnen, diejenigen zu bestrafen, die Ihnen Unrecht getan haben? Ihr Doktorand war ein leidlich geeigneter Nachfolger, er sprach zwar schlecht über Sie, aber er hatte nicht mal ansatzweise Ihr Niveau.«

               »Allerdings. Er war weit davon entfernt.«

               »Elisabeth Wagner hat Sie für unzurechnungsfähig erklärt. Eine Frechheit, aber im Ernst: Lebt es sich in Weilersgrund nicht viel besser als in einer Gefängniszelle?«

               »Der Kaffee ist sicherlich nicht schlecht hier.«

               »Torge Schlüter, ein Schmierfink. Ein widerlicher kleiner Schreiberling für ein Boulevardblatt, kaum mehr als ein winziger Planet am Rande Ihres Universums.«

               »Das haben Sie schön formuliert.«

               »Die Tochter des damaligen Staatsanwalts. Sie kennen sie überhaupt nicht. Alles nur wegen einer Formulierung ihres Vaters vor Gericht?«

               Bodes Augen blitzten jetzt. Man konnte regelrecht sehen, wie er nachdachte.

               »Sie fragen sich sicher, worauf ich hinauswill, Herr Bode, oder?«

               »Vielleicht.«

               »Sie spielen ein Spiel. Ein großes, dunkles Spiel. Sie haben jeden Zug durchdacht, jeden Tag dieser Woche geplant. Ihre Opfer sind nur Mittel zum Zweck, Ihre Morde nicht mehr als eine blutige Fassade. Was Sie wollen, Herr Bode, ist etwas ganz anderes! Sie wollen der Beste sein und Sie wollen es beweisen, möglichst in aller Öffentlichkeit. Sie haben das Spielfeld ausgesucht, Sie haben es ausgeleuchtet und die Presse hinzugebeten und Sie haben sogar ausgesucht, wer Ihre Gegenspieler sein würden.«

               Jakob hatte jetzt schon viel preisgegeben, aber das war ihm ganz recht.

               »Endgültig verstanden habe ich das erst, als Sie die Krähen erwähnt haben, aber ich hätte es schon viel früher begreifen können. In dem Augenblick, als Sie nach meiner Familie gefragt haben. Sie spielen gegen mich, Herr Bode. Gegen mich und Mila Weiss. Nur um uns drei geht es, nicht wahr?«

               Eine kurze Stille trat ein. Dann folgte ein Lächeln.

               Jakob atmete kurz durch, ein Sonnenstrahl fiel auf sein Gesicht, aber inzwischen war es nicht mehr ganz so heiß. Was blieb, war eine Schwüle, die sich auftürmte, so wie die Wolken am Himmel. Spätestens in der Nacht würde es gewittern, mit aller Macht.

               Aber noch nicht jetzt.

               »Lena Sattmann hat überlebt. Das vierte Sterben hat nicht stattgefunden.«

               Wieder eine kurze Stille.

               »Und Sie wissen es bereits, nicht wahr, Herr Bode?«

               Der Angesprochene musterte ihn.

               »Ja«, sagte er schließlich.

               »Die Sonnenblumen dort draußen in der ersten Reihe. Ihr Partner kam wohl nicht dazu, eine Pflanze zu entfernen. Soll ich Ihnen sagen, warum?«

               »Ich werde Sie kaum daran hindern können.«

               »Weil wir bei ihm waren. In der Abdeckerei, bei den Tieren und bei dem Ofen. Wir waren bei Stefan Häusler, Herr Bode.«

               Endlich eine Reaktion. Ganz offensichtlich war Bode überrascht. Er nahm seine Brille ab, blickte kurz hindurch, dann setzte er sie wieder auf und sagte tonlos: »Glückwunsch, Herr Krogh. Eine gute Leistung. Was hat Ihnen Herr Häusler erzählt?«

               »Wir haben ihn nicht angetroffen, aber es ist nur eine Frage von Stunden, bis wir ihn haben. Wir wissen auch, wie Sie beide sich kennengelernt haben.«

               »Ist das so?«

               Bode hatte seine Gelassenheit zurückgewonnen, offenbar hatte ihn die Nachricht, dass sie seinen Helfer nicht geschnappt hatten, beruhigt.

               »Stefan Häusler hat damals hier in Weilersgrund geputzt. Sie kennen sich seit Ihrer Einlieferung hier. Sie haben ihn überzeugt, zweimal die Firma zu wechseln, damit er in Ihrer Nähe bleiben kann. Sie haben sofort bemerkt, was für eine zutiefst gebrochene Person er ist, haben ihn beeinflusst, ihn abgerichtet wie einen Hund, der nur die richtigen Befehle braucht, um sie dann auszuführen. So war es doch, Herr Bode, nicht wahr?«

               Immer noch dieses Lächeln.

               »Fast. In Wahrheit kannten wir uns bereits von der Universität. Seine damalige Zeitarbeitsfirma hat in unserem Institut die Büros sauber gemacht. Dort haben wir uns zum ersten Mal getroffen und uns ausgetauscht. Wirklich eine treue Seele, der liebe Stefan. Ich werde ihn vermissen.«

               Da war er wieder, dieser Begriff, den erstmals Max Bender verwendet hatte: treue Seele. Ein Mensch, der zutiefst beeinflussbar war.

               Jakob warf einen Blick auf die Uhr.

               »Haben Sie noch einen Termin, Herr Krogh?«

               »Nun ja, ich sollte vielleicht einen weiteren Mord verhindern. Wenn es dafür nicht schon zu spät ist.«

               »Das wäre natürlich schade. Haben Sie denn eine Idee, wo sich das fünfte Sterben ereignen könnte?« Bode lehnte sich entspannt zurück, er war offenbar sehr zufrieden mit sich.

               Und tatsächlich hatte die Gruppe 4 keine Ahnung, wen das fünfte Sterben treffen könnte. Sämtliche infrage kommenden Personen standen unter massivem Polizeischutz. Nina Schrader, die Psychologin, wurde jenseits von Weilersgrund auf Schritt und Tritt von ausgebildeten Kollegen begleitet, ebenso der Leiter der Einrichtung, Dr. Maximilian Leupold. Beide waren absolut geeignete Opfer für Bodes Pläne. Dirk Sattmann und seine Frau, aber auch andere Beteiligte des damaligen Prozesses, wurden streng bewacht. Außerdem Maria Langner, die Assistentin von Daniel Wissmer, die Bode noch gekannt haben musste. Nach Stefan Häusler wurde intensiv gefahndet.

               Das fünfte Sterben würde also ausfallen. Hoffentlich.

               »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, Herr Bode.«

               »Jetzt bin ich aber gespannt.«

               Sie hatten lange im Team darüber diskutiert, aber auch mit Sattmann. Sie hatten an Lenas Krankenbett darüber gesprochen und in den verwaisten Fluren des Präsidiums, schließlich beim ersten Kaffee beim Bäcker, zu Beginn dieses neuen Tages.

               Und dann hatten sie es beschlossen. Jan-Christian Bode selbst würde ihnen den entscheidenden Hinweis für das fünfte Sterben geben.

               »Wenn es bereits begonnen hat, dann nennen Sie mir den Ort.«

               »Warum sollte ich das tun?«

               »Weil Sie dann gewonnen haben.«

               So schwer Jakob der Satz auch fiel, es war die einzige Wahrheit, die zählte. Bode hatte vier Mal zugeschlagen, er würde es auch ein fünftes Mal tun. Oder das Sterben hatte bereits stattgefunden. Wenn Letzteres zutraf, dann würde er in den Vorschlag einwilligen, um den Sieg auszukosten. Falls noch Hoffnung war, würde er ablehnen.

               Die Ente kreuzte in Seelenruhe den kleinen Teich, sie drehte sich kurz zu ihnen um, blickte dann aber desinteressiert weg. Was scherte eine Ente das Ende der Welt, dachte Jakob.

               »Also gut.«

               Bodes Stimme war voller Triumph. »Ich nenne Ihnen den Ort. Nicht den Namen. Aber was bekomme ich im Gegenzug?«

               Jako beugte sich nach vorn.

               »Den Sieg, Herr Bode. Vermutlich auf der Titelseite aller Zeitungen. Die Gruppe 4 hat versagt. Jakob Krogh und Mila Weiss haben versagt. Und Sie gehen als Sieger aus dem Spiel hervor, Sie haben von Weilersgrund aus alle zum Narren gehalten. Die Strafe dafür ist für Sie nicht relevant, Sie sind ja ohnehin eingesperrt. Was meinen Sie?«

               Jakob war sich sicher, dass Bode zustimmen würde. Doch was dann folgte, hatte Jakob nicht einkalkuliert.

               »Einverstanden. Aber ich werde dabei sein.«
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               Sie warteten vor dem Tor. Mila am Steuer ihres Wagens, neben ihr Ludger Palm, der mittlerweile seinen dritten Kaugummi kaute. Lucy Chang lehnte wenige Meter weiter in einer dunklen Motorradkluft mit rotem Blitz auf dem Rücken an ihrer Kawasaki, ihr schwarzer Helm baumelte am Lenker. Neben ihr hatte der Finne sein Motorrad abgestellt, eine schwarze Motocross-Maschine, von der Mila nicht mal gewusst hätte, wie man sie anschaltete.

               Sie sah zum wiederholten Male in den Rückspiegel. Drei Einsatzfahrzeuge der Polizei standen abfahrbereit hinter ihnen, dazu ein Gefangenentransporter, der vor wenigen Minuten eingetroffen war.

               »Wir sind weit gekommen in diesem Fall«, sagte Ludger jetzt. Er knetete seine Hände und bearbeitete weiter seinen Kaugummi. »Zwei Leichen in einer Kältekammer, zwei Erstickungsopfer, eine halb verbrannte Leiche, ein versuchter Mord. Und jetzt stehen wir hier und bringen den Mann, der hinter allem steckt, zu seinem nächsten Opfer. Schon verrückt.«

               »Wir haben keine Wahl«, antwortete Mila, aber auch sie fühlte sich unwohl. Die Tatsache, dass sie Lena gerettet hatten, in letzter Sekunde, hatte die Stimmung für ein paar Stunden gehoben, aber das konnte nicht lange darüber hinwegtäuschen, dass sie keine Ahnung hatten, was Jan-Christian Bode als Nächstes plante.

               »Fragen wir ihn doch einfach.«

               Es war Frauke gewesen, die diesen verrückten Gedanken ausgesprochen hatte, und nach den ersten Lachern begannen sie tatsächlich, über diese Idee nachzudenken. Und am Ende einer schlaflosen Nacht hatten sie beschlossen, es zu versuchen.

               Das fünfte Sterben musste also schon stattgefunden haben, sonst hätte Bode wohl nicht eingewilligt.

               »Es geht los.«

               Jakobs Stimme knackte in ihrem Ohr.

               »Alle bereit machen«, gab Mila an das Team weiter.

               Lucy und der Finne setzten sofort ihre Helme auf, Ludger spuckte seinen Kaugummi aus und schnallte sich an.

               »Ich bin gespannt, wohin es geht«, sagte er halblaut.

               »Wir kommen jetzt raus«, sagte Jakob. »Laut Bode ist es nicht weit, ein Stück raus aufs Land.«

               Im Rückspiegel konnte sie zusehen, wie das kleine Tor von Weilersgrund sich nun öffnete. Zunächst trat ein Wachmann ins Freie, gefolgt von Dr. Maximilian Leupold. Und dann folgte Jan-Christian Bode.

               Seine Haltung war aufrecht, als er in das grelle Sonnenlicht des Parkplatzes trat. Er war ganz in Schwarz gekleidet, seine Hände waren vor dem Bauch gefesselt, Fußschellen zwangen ihn dazu, kleine Schritte zu machen.

               »Das ist er also.« Ludger blickte neugierig durch die Heckscheibe, auch Lucy und Tuure hatten sich zum Eingangstor gedreht. Sie alle hatten Bode noch nicht leibhaftig gesehen. Bisher war er nur ein Foto an ihrer Bürowand gewesen.

               »Er ist größer, als ich dachte«, murmelte Ludger. »Und irgendwie …«

               »… attraktiver, als du dachtest?«, ergänzte Mila. »Ging mir genauso beim ersten Mal.«

               »Und er wirkt sehr selbstsicher. Schau dir an, wie er lächelt, wie er sich umschaut. Er hat die Fäden in der Hand, das scheint ihm sehr gut zu gefallen.«

               Bode blieb jetzt kurz stehen und warf einen Blick zurück. Nina Schrader, die neben dem Leupold stand, sah ihm mit ernster Miene nach.

               »Die Psychologin war dagegen«, erklärte Mila Ludger. »Wie alle anderen auch. Aber jetzt machen wir es so. Wir unternehmen einen Ausflug ins Grüne mit einem Psychopathen.«

               Als Bode in den Gefangenentransporter stieg, gemeinsam mit Jakob und einem weiteren Wachmann, starteten Lucy und der Finne ihre Maschinen.

               Kurz darauf bewegte die Kolonne sich entlang der Straße, die von Weilersgrund vorbei an kahlen Feldern führte. Als sie die Sonnenblumen erreicht hatten, suchte Mila die Reihen der Pflanzen ab. Mehr gelbe Blätter waren jetzt auf dem Boden verstreut, einige der Köpfe waren schon kahl, der aufkommende Wind zerrte an ihnen. Eine unheilvolle Stimmung ging von diesem verblühten Feld aus, das helle Licht des Tages schien von den verbliebenen Pflanzen verschluckt zu werden.

               »Sagen Sie uns, wo wir hinfahren«, hörte sie Jakobs Stimme in ihrem Ohr. Zwei Einsatzfahrzeuge hatten sich vor den Transporter gesetzt, das dritte bildete den Schluss. Sie hatten das Blaulicht nicht eingeschaltet, es sollte eine unauffällige Fahrt werden, um nicht die Presse anzulocken.

               »Wenn die erfahren, dass wir mal eben einen Ausflug mit einem mörderischen Psychopathen unternehmen, dann bricht hier die Hölle los.« Das waren Sattmanns Worte gewesen und Mila hatte erwidert, dass die Hölle vermutlich ohnehin losbrechen würde.

               »In Richtung Westen«, hörte sie jetzt Bodes Stimme. »Die Handschellen sind sehr unbequem. Wenn ich Ihnen verspreche …«

               »Vergessen Sie es«, sagte Jakob prompt.

               Einige Minuten fuhren sie auf einer Landstraße schweigend geradeaus und durchquerten anschließend ein kleines Dorf, dessen wenige Bewohner dem seltsamen Konvoi hinterhersahen. Dann waren da wieder Felder zu beiden Seiten, in der Ferne drehten sich in Zeitlupe drei Windräder. Ab und an gab Bode ein kurzes Kommando. Seinen Anweisungen folgend bogen sie rechts ab, umfuhren ein kleines Waldstück und gelangten schließlich auf eine staubige Ebene, wo sich Acker um Acker schier endlos aneinanderreihten. Heuballen lagen in losen Abständen herum, der Wind trieb Büschel und Erde über den trockenen Boden, der seit Wochen keinen Regen gesehen hatte. Über allem lag ein gelbliches Licht, weil die Sonne hinter einem dunstigen Schleier verborgen war.

               »Sechsunddreißig Grad«, stöhnte Ludger. »Ich hoffe, wir müssen den restlichen Ausflug nicht zu Fuß erledigen.«

               Mila kam es vor, als würden sie sich immer weiter von der Zivilisation entfernen, als wäre es ein neuer Planet, den sie erreichten, weit weg von der Stadt, den Menschen, von allem Lebendigen. Hier draußen war nichts.

               »Wir sind da. Halten Sie da vorne neben dem Baum.«

               Die Kolonne bremste ab, die Einsatzfahrzeuge parkten am Rande, der Transporter direkt dahinter. Auch Mila lenkte ihren Wagen auf einen staubigen Seitenstreifen.

               Jakob war aus dem Gefangenentransporter gestiegen und sah sich suchend um. Dann folgte Bode.

               »Guten Morgen, Frau Weiss«, begrüßte er sie mit einem Lächeln. »Ich hatte gehofft, dass Sie mit von der Partie sind. Und das sind Ihre Kollegen? Von der legendären Gruppe 4? Ich freue mich, Sie endlich alle kennenzulernen.«

               Weder Ludger noch Lucy und Tuure antworteten.

               »Hier draußen ist nichts, Herr Bode«, sagte Jakob. »Wenn Sie uns für dumm verkaufen wollen, dann brechen wir das hier ganz schnell ab.«

               Der ehemalige Professor schmunzelte.

               »Sie sind zu ungeduldig, Herr Krogh. Es sind Abermillionen von Jahren vergangen, seit die Erde zum ersten Mal gestorben ist, erinnern Sie sich? Da werden doch jetzt einige wenige Minuten nicht den Ausschlag geben, oder?«

               Jakob antwortete nicht, sondern schaute Bode ruhig an. »Wo ist es?«

               »Wie gesagt, wir sind da.«

               Mila sah sich um, trat einige Schritte zur Seite und betrachtete die Ackerfurchen, die von der Straße wegführten. Das Feld stieg weiter hinten ein wenig an. Aber abgesehen von trockener Erde und harten Klumpen war nichts zu sehen.

               »Da!«, rief Lucy plötzlich und deutete auf eines der Felder auf der anderen Seite der Straße.

               »Ah, die guten Augen der Jugend«, sagte Bode vergnügt.

               »Halten Sie die Klappe«, entfuhr es Jakob und er packte Bode grob am Arm. »Mitkommen.«

               Lucy hatte tatsächlich recht, Mila konnte es jetzt auch sehen.

               Inmitten eines staubigen Feldes, etwa dreihundert Meter von der Straße entfernt, steckte ein Kreuz im Boden. Es war nicht sonderlich groß, vielleicht einen Meter hoch.

               »Was werden wir dort finden?«, fragte Jakob.

               Bode lächelte. »Ich will Ihnen die Überraschung nicht verderben.«

                

               Gemeinsam gingen sie über das Feld, stolperten über Risse und Erdklumpen, während sich über ihnen die Wolken immer weiter zusammenschoben. Das Sonnenlicht wirkte ungesund und blässlich, als müsste es sich durch eine giftige Atmosphäre kämpfen. Als wäre dieser Ort nicht geeignet, etwas Lebendiges, Blühendes hervorzubringen.

               Alle schwitzten. Tuures Schädel glänzte, Lucy stapfte fluchend über das Feld. Jakob hatte Bode fest im Griff, zerrte ihn fast hinter sich her, was diesem jedoch nichts auszumachen schien. Denn er lächelte.

               Er freut sich, dachte Mila. Er weiß, was uns erwartet, und er freut sich. Und sie wurde das Gefühl nicht los, dass dort auf dem einsamen Feld etwas Furchtbares auf sie lauerte. Etwas, das sie nicht so schnell vergessen würden.

               Schließlich erreichten sie die Stelle, an dem das Kreuz im Boden steckte, daneben eine Schaufel mit hölzernem Griff. Und sie sahen auch, wofür sie gebraucht worden war.

               Vor ihnen, inmitten des trockenen Erdreichs, war ein Grab.

               Ein Grab aus Erde, Staub und Asche.
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               Das fünfte Sterben ereignete sich 66 Millionen Jahre vor unserer Zeit, am Übergang zur Kreidezeit. Anders als bei allen Sterben zuvor konnte die Wissenschaft hier einen einzigen Auslöser ausmachen: einen Asteroiden. Er traf im Gebiet der heutigen Yucatán-Halbinsel auf die Erde. Der Einschlag war für viele Arten tödlich, vor allem für die bekannteste Spezies, die damals den Planeten bevölkerte: die Dinosaurier. So gut wie alle Arten starben infolge dieses Ereignisses, insgesamt verendeten sechzig Prozent aller Lebewesen bei diesem sogenannten fünften Massensterben.

               Aber die fielen dem Einschlag selbst zum Opfer. Viel verheerender war, was anschließend geschah. Eine gewaltige Wolke aus Ruß und Staub legte sich über die Erde, verstärkt durch das erneute Ausbrechen von Vulkanen. Und am Ende dieser Katastrophe blieb nur eins, das das Leben des Planeten endgültig erstickte: Asche.

                

               Er stieß die Schaufel tief hinein, die weiche und staubige Asche rutschte immer wieder nach. Dennoch musste Tuure sich nicht sonderlich anstrengen, um voranzukommen.

               Die anderen standen stumm um das Grab herum: Jakob, Mila, Ludger und Lucy. Und natürlich auch Jan-Christian Bode, der anders als der Rest nicht zu schwitzen schien. Mit jedem Hieb der Schaufel in das Erdreich wurde sein Lächeln breiter.

               »Spannend, oder?«, sagte er schließlich, aber niemand antwortete. Sie schwiegen allesamt, weil sie das, was sie nun vor sich hatten, nicht hatten verhindern können.

               Ein weiterer Mensch war gestorben. Wer auch immer es war, er hatte Angehörige, Freunde, Menschen, die um ihn trauern würden. Und nichts an dem, was sie hier zu sehen bekamen, war spannend. Es war zutiefst deprimierend.

               Bode blickte nach oben in Richtung Himmel. »Heute Nacht kommt ein Sturm.«

               »Da ist was«, sagte Tuure in diesem Augenblick. Er arbeitete sich jetzt vorsichtiger durch das Erdreich, schob weitere Asche zur Seite, bis auch die anderen sahen, dass unter dem grauen Staub etwas zum Vorschein kam.

               »Oh mein Gott«, sagte Lucy leise.

               Dunkle Haare.

               Tuure legte behutsam weitere Zentimeter frei.

               Blasse, von Asche bedeckte Haut.

               Ein teigiges Gesicht. Bartstoppeln.

               Vorsichtig setzte er die Schaufel in den Boden, arbeitete sich Zentimeter um Zentimeter voran.

               Es war ein Mann.

               »Das kann nicht sein …«, flüsterte Mila. Jakob, der direkt neben ihr stand, starrte ebenso ungläubig wie sie auf den Mann, der vor ihren Augen Stück für Stück aus dem Boden geholt wurde.

               Tuure hatte mittlerweile den Brustkorb freigelegt. Einige rote Haare kamen zum Vorschein, das weiche Fell eines …

               … Fuchses.

               »Überraschung«, rief Jan-Christian Bode. Und dann begann er zu kichern, erst leise, dann immer lauter. Er hielt sich die Hand vor den Mund, sah in die Runde und in die geschockten Gesichter der Gruppe 4, er lachte jetzt, frei und glücklich, er krümmte sich, berührte Jakob an der Schulter, während sein Lachen immer lauter wurde und immer wahnsinniger. Es war die Reaktion eines Mannes, der alles hinter sich gelassen hatte, vor vielen Jahren. Er hatte Menschen ermordet und sich einsperren lassen, er hatte die Welt durch sein Fenster betrachtet und er hatte beschlossen, dass er künftig über Leben und Tod entscheiden würde. Einfach weil er ihnen überlegen war.

               Es war das Lachen eines Psychopathen, das sie hörten, er lachte über sie und über ihre kleinen Leben, er lachte lange, minutenlang, bis er leiser wurde, sich Tränen aus dem Gesicht wischte und zum Schluss wieder kicherte, ganz leise.

               Und all das, während Jakob und Mila auf die Leiche von Stefan Häusler blickten. Auf den Mann, den sie gejagt hatten, weil er diesem Wahnsinnigen bei seinen Taten geholfen hatte, weil er ihm hörig war nach so vielen Jahren der Beeinflussung und der Kontrolle.

               Aber jetzt lag er hier und alles war anders.

               Tuure fuhr langsam fort, die Leiche freizulegen. Erst nach und nach wurde sichtbar, dass die Hände des Toten gefesselt waren.

               Die Mitglieder der Gruppe 4 blickten hinab in das Grab und überlegten, ob Stefan Häusler wohl lebendig begraben worden war. Bei vollem Bewusstsein, Schaufel für Schaufel, unter einem Berg von Erde, Staub und Asche.

               So wie es schon einmal geschehen war, 66 Millionen Jahre vor ihrer Zeit.
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               Und dann war da Stille. Sie herrschte über die kahlen Felder und die Gräben entlang der Moore, sie herrschte über die Straßen, die hineinführten in die Stadt und die verwaist schienen an diesem Nachmittag. Die Stille war allgegenwärtig, sie legte sich über die Dächer, die immer noch die Hitze abstrahlten, und sie legte sich über die Gruppe 4, die versuchte, all das zu verarbeiten, was diese Stille ausgelöst hatte.

               Jeder für sich.

               Sie hatten verloren. Der Wahnsinn hatte ein weiteres Opfer gefordert. Und neue Tatsachen geschaffen. Denn eines war nun klar: Es musste einen zweiten Helfer geben, jemanden, der die ganze Zeit da gewesen war. Unsichtbar und gefährlich.

                Immer noch hallte ihnen Bodes Lachen in den Ohren. Immerhin: Lena Sattmann hatten sie seinen Klauen entreißen können, wenigstens das. Aber was nun?

               Vertieft in ihre Gedanken suchten sie nach Anhaltspunkten, nach einer Spur, die sie zu jenem geheimnisvollen zweiten Helfer führen könnte. Zu der dunklen Gestalt, die im Schatten geblieben war und für das Team deshalb unendlich viel gefährlicher war, als Stefan Häusler es gewesen war.

               »Stefan Häusler war ein Bauernopfer.« Max Bender hatte diese Theorie genauer erläutert, nachdem sie wieder im Büro angelangt waren. »Bode muss ihn jahrelang beeinflusst haben, bis er eines Tages Verwendung für ihn hatte. Vermutlich hat er bei der Ausführung des Plans geholfen, er hat mit angepackt, sozusagen. Aber ich wette, er hat keinen dieser Morde begangen, zumindest nicht allein.«

               »Aber wie können Sie sich da sicher sein, also dass er nur ein Gehilfe war?«, hatte Lucy gefragt. »Und warum hat er mitgemacht?«

               »Weil er sich etwas erhofft hat, vermutlich. Anerkennung, endlich eine Vaterfigur, die er glücklich machen konnte. Er war selbst ein Opfer des Systems, war in mehreren Waisenhäusern, hat sich mit Putzjobs über Wasser gehalten. Das ist ein fruchtbarer Grund, auf dem Bode da operieren konnte. Und wenn es wirklich stimmt, dass Stefan Häusler als Zehnjähriger seinen Vater in einen Heizofen geschubst hat, dann ist auch klar, dass er dem System nicht vertraut hat, dass ihm Selbstjustiz als der einzig gangbare Weg erschien. Aber sicher wusste Bode, dass Stefan Häusler nicht intelligent und gerissen genug ist, das alles zu planen. Und jetzt ist er tot. Es gibt noch jemanden. Und es gab diese Person schon immer.«

               »Also an die Arbeit«, hatte Mila gesagt und sie alle hatten sich in Berichte, Akten und Datenbanken vertieft. Und es war nicht überraschend, wer jetzt, fast schon am Ende eines fürchterlichen Tages, als Erste diese Stille durchbrach.

               »Ich hab was«, rief Lucy. Und weil seit einer gefühlten Ewigkeit keiner mehr ein Wort gesagt hatte, waren alle sofort aufmerksam. Max Bender löste die Bremsen seines Rollstuhls und schob sich einige Meter in ihre Richtung.

               »Also, ihr wisst ja, dass wir gestern die Briefe bekommen haben von der Verwaltung in Weilersgrund.«

               »Du meinst Bodes Fanpost?«, fragte Mila.

               »Ganz genau. Tuure und ich haben vorhin in der Kantine darüber gesprochen, wie Bode mit der Außenwelt kommuniziert haben könnte. Also mit seinen Helfern, mutmaßlich vor allem mit dem, den wir noch suchen.«

               »Über die Sonnenblumen«, unterbrach Mila. »Für jedes Opfer wurde eine …«

               »Richtig«, sagte Lucy hastig. »Aber vorher, noch weit davor. Es muss eine Art Kommunikation gegeben haben und Bode hat nie Besuch empfangen, das wissen wir. Natürlich könnte es auch noch weitere Personen innerhalb von Weilersgrund geben, Pflegekräfte, Wächter, Ärzte. Aber wir haben mittlerweile alle überprüft, es gibt keine Verbindung, die länger angedauert hat. Bleiben also die Briefe.«

               »Und was haben Sie nun herausgefunden?«, fragte Bender ungeduldig. Aber Lucy ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

               »Die Briefe stammen ausnahmslos von Frauen. Fragt mich nicht warum, aber das ist ein bekanntes Phänomen. Sie wollen ihn retten, ihn heiraten, für ihn da sein, lauter verrückte Sachen. Ich meine, der Typ ist ein Psychopath und sie wollen ihm die Pantoffeln vors Bett stellen.«

               »Lucy …«, trieb Jakob sie jetzt an, »komm zum Punkt.«

               »Schon gut. Was ich sagen will: Ich habe gerade angefangen, die Absender zu überprüfen. Ich bin erst bei der zweiten Briefeschreiberin, aber ihre Adresse ist falsch, genauso wie die der ersten. Jedenfalls wohnt die betreffende Person dort nicht. Nicht mal die angegebene Hausnummer existiert in der Straße. Merkwürdig, oder?«

               Kurz war es still, dann stand Jakob auf und trat neben Lucy an den Schreibtisch.

               »Wir verteilen die übrigen Adressen, jeder nimmt sich welche. Beeilt euch. Wir überprüfen jede einzelne.«

               »Ich habe sie vorsortiert«, sagte Lucy. »Wir konzentrieren uns erst mal auf die, die ihm wirklich oft geschrieben haben. Das sind über die Jahre zehn Frauen gewesen.«

               »Gute Idee«, ergänzte Max Bender.

               Es dauert keine zwei Minuten, bis Mila »falsche Adresse« rief. Auch Ludger, der gerade einen Kontrollanruf gemacht hatte, stimmte ein.

               »Ebenfalls falsch«, rief Tuure kurze Zeit später.

               Jakob hatte eine Liste erstellt und sie an der Wand befestigt. Einen nach dem anderen strich er die zehn Namen durch, nachdem die Teammitglieder sie überprüft hatten.

               »Die Hälfte der Absender ist also falsch«, sagte er schließlich. »Gut gemacht, Lucy. Das bedeutet, die Briefe dieser Frauen könnten ein Schlüssel sein.«

               »Aber es steht nur belangloses Zeug drin. Und wir kennen Bodes Reaktionen nicht. Er hat wohl ab und zu geantwortet, aber nach der Kontrolle durch Nina Schrader wurden die Briefe durchgelassen. Es gibt keine Kopien.«

               »Dennoch: Wir lesen uns alle Briefe der Frauen durch, vielleicht finden wir doch etwas.«

               Aber diese Spur schien kalt zu sein, denn auch nachdem sie eine halbe Stunde mit der Lektüre von Heiratsanträgen, Schilderungen eines traurigen Alltags und anderen Belanglosigkeiten verbracht hatten, waren sie keinen Schritt weiter.

               »Wie gesagt«, stöhnte Lucy. »Das ist nur Blabla. Nichts, womit wir etwas anfangen könnten.«

               Und dann war es Frauke Ibsen, die mit einer harmlosen Frage einen entscheidenden Impuls gab. »Vielleicht enthalten die Briefe ja tatsächlich Botschaften, zwischen den Zeilen sozusagen. Dann wäre nur die Frage, wie Bode diese erkannt hat …«

               Lucy kramte in dem Pappkarton, in dem die Post geliefert worden war, und zog ein zusammengeschnürtes Päckchen hervor.

               »Hier, das sind die Briefe, die er in seinem ersten Jahr bekommen hat. Mal schauen, ob wir daraus schlau werden.«

               Lucy verteilte wieder einen Stapel Briefe an das Team und jeder Einzelne betrachtete eingehend das Papier, die Umschläge und die Schrift.

               Mila bemerkte als Erste etwas. Ein Zeichen, sehr klein, am Rande des Papiers. Und dann spürte sie ihre eigene Gänsehaut.

               »Hier!«, sagte sie. »Die Frau, die das schreibt, hat eine Schneeflocke an den Rand gemalt.«

               »Hier auch«, sagte Jakob und hielt sein Schreiben hoch.

               »Bei mir ist eine Flamme drauf«, sagte Tuure. Sie legten ihre Entdeckungen nun alle auf den großen Besprechungstisch und beugten sich darüber.

               »Noch eine Flamme«, sagte Max Bender und legte den Brief zur Seite.

               »Hier ist eine Wolke. Und da ein grauer Fleck, wie verwischt.«

               »Asche«, murmelte Jakob plötzlich.

               »Ich hab einen Wassertropfen.«

               »Hier auch.«

               Plötzlich rief Jakob: »Das ist es. Die fünf Elemente, die fünf großen Sterben des Planeten: Eis, Luft, Feuer, Wasser und Asche. So hat Bode immer gewusst, wie er den Brief lesen muss.«

               »Und wie, bitte schön?«, fragte Tuure, aber Lucy war den anderen gedanklich schon voraus.

               »Du bist ein Hohlkopf, Tuure«, sagte sie und nahm sich einen der Briefe. Am Rand des Papiers befand sich ein gezeichnetes Eiskristall, das dem Leser sofort auffallen musste.

               »Das erste Sterben – der erste Buchstabe von jedem Wort. Ich wette, dass es so funktioniert. Pass auf, Frauke, schreibst du mit?«

               »Ich bin bereit.«

               Lucy fuhr mit dem Finger über die erste Zeile.

               »L.«

               »Hab ich.«

               »I. Dann E.«

               »Weiter.«

               Es war jetzt absolut still, nicht mal das Quietschen von Benders Reifen war zu hören.

               »B. E. R.«

               »Lieber. Okay, mach weiter.«

               Lucy fuhr mit ihrem Finger über die nächsten Wörter.

               »V.«

               »Hab ich.«

               »…«

               »Lucy? Wie geht es weiter?«

               »Leute, das glaubt ihr nicht …«

               »Was denn? Sag schon!« Die anderen starrten Lucy an, die jetzt ungläubig von ihrem Brief aufsah.

               »Wenn dieser Code richtig ist, dann steht hier … Lieber Vater.«
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               Lieber Vater,

               ich schreibe dir in der Hoffnung, dass du diesen Brief lesen kannst. Ich werde dir weiter schreiben.

                

               Lieber Vater,

               du bist jetzt seit zwei Jahren eingesperrt. Ich vermisse unsere gemeinsame Zeit. Ich vermisse dich.

                

               Lieber Vater,

               sie sagen, du seist ein Monster. Sie lügen. Ich weiß es besser. Aber ich darf nichts sagen.

                

               Lieber Vater,

               es ist schlimm hier draußen. Niemand versteht mich. Sie sind alle so … dumm.

                

               Lieber Vater,

               danke für deinen Brief. Er tut mir gut. Nimm zum Antworten diese Adresse … Ich fange dort die Post ab.

               …

               Ich verstehe immer besser, warum du damals so gehandelt hast. Du musstest es tun.

               …

               Manchmal wünschte ich, ich wäre wie du.

               …

               Du hast recht, ich muss mich wie ein Mann benehmen. Ich will es versuchen.

                

               Lieber Vater,

               mir ist ein Gedanke gekommen. Ein Plan.

               …

               Danke für deine Antwort. Ja, du hast recht. So wäre es besser.

               …

               Es fühlt sich gut an. Ich fühle mich viel besser.

               …

               Vielleicht kann ich dich befreien?

                

               Lieber Vater,

               ich verstehe dich gut. Dann bleib in Weilersgrund. Hier draußen würdest du nur wahnsinnig werden.

               …

               Was kann ich für dich tun? Sag es mir.

               …

               Es ist alles vorbereitet. Stefan Häusler ist schwach. Das ist gut.

                

               Lieber Vater, nächste Woche geht es los. Endlich.

               Unsere sechs Sterben.

               …

               Ich liebe dich. Dein Sohn.
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               Die Mitglieder der Gruppe 4 saßen für einen Augenblick schweigend am großen Besprechungstisch, nachdem sie die Briefe zwischen Jan-Christian Bode und seinem Sohn durchgearbeitet hatten, getarnt als Fanpost heiratswilliger Frauen. Es war keine Seltenheit, dass Serientäter und Mehrfachmörder solche Briefe bekamen, und die Verwaltung in Weilersgrund hatte keinen Anlass gehabt, misstrauisch zu werden, weil der Inhalt so offensichtlich harmlos war.

               Zumindest wenn man den wahren Inhalt nicht entschlüsseln konnte, so wie sie es gerade getan hatten. Jeder erste Buchstabe, dort, wo eine Schneeflocke gezeichnet war. Jeder zweite bei einer Wolke. Jeder dritte bei einer Flamme. Und so ging es immer weiter. Vater und Sohn hatten sich in den vergangenen Jahren regelmäßig geschrieben und niemandem war es aufgefallen. Der Sohn schickte seine Briefe unter falschem Namen nach Weilersgrund und fing dann die Post ab, im Briefkasten der Adresse, die er seinem Vater per Code mitgeteilt hatte. Und so war, tief in den Schatten, ein Plan entstanden, der Rache und Spiel gleichermaßen war und zugleich eine Bewährungsprobe für den Sohn. Er hatte sie mit Bravour bestanden.

               Alles stand dort drin. Von der ersten Kontaktaufnahme mit dem Vater bis zum Entschluss, den Plan des Vaters in die Tat umzusetzen, mit Stefan Häusler als Mitspieler, der später, beim fünften Sterben, geopfert werden würde. Der ganze Wahnsinn.

               Nur eines fehlte: ein Name. Der Name von Bodes Sohn. Er blieb unsichtbar für die Gruppe 4.

               Jakob war aufgestanden und sah hinaus auf die Dächer der Stadt. Er war erschöpft von dem, was er gelesen hatte. Und gleichzeitig zutiefst enttäuscht. Von sich und den anderen. Er versuchte, es zu verbergen, aber sooft er die gemeinsame Arbeit schon gelobt hatte, sooft hatte er sie Sattmann oder anderen gegenüber verteidigt: Hier hatten sie versagt. Auf ganzer Linie. Und im schlimmsten Fall waren Menschen deshalb gestorben.

               »Wie kann das sein?«, fragte er in die Runde, als er sich umdrehte. »Wie kann es sein, dass Jan-Christian Bode einen Sohn hat, von dem wir nichts wissen?«

               Das Schweigen der Gruppe sprach Bände.

               »Wir haben seine Vergangenheit auf den Kopf gestellt, seine Verbindungen an der Uni geprüft und alle möglichen Kontakte in Weilersgrund, seitdem er dort einsitzt. Der Mann hat Gerichtsakten, die ganze Regale füllen, Artikel, mit denen man ein ganzes Nachrichtenmagazin bestücken könnte – und niemand weiß, dass es irgendwo einen Sohn gibt? Verdammt, das ist …«

               »Lass gut sein, Jakob«, sagte Mila leise.

               »Nein, das kann ich nicht!« Jakob spürte, neben der Verzweiflung, die in ihm aufstieg, auch Wut. Auf sich selbst, aber auch auf sie alle – gegen dieses Gefühl kam er einfach nicht an.

               »Das hier ist keine normale Mordermittlung! Und wir sind keine normale Ermittlungseinheit, wir sind die Gruppe 4, habt ihr das verstanden? Wir stehen unter Beobachtung, die ganze Zeit! Und was finden wir heraus? Nichts!«

               »Jakob, du übertreibst …«

               »Nein, ich übertreibe nicht, Mila! Wir bitten um Entschuldigung, aber leider haben wir übersehen, dass Herr Bode einen Sohn hat. Ist das unser Ergebnis? Er muss in einem Melderegister stehen, er wurde in einem Krankenhaus geboren, es muss eine Mutter geben, irgendein Nachbar muss den Jungen mal gesehen haben … aber leider ist uns nichts aufgefallen! Ist das alles? Ist das unser Anspruch? Mein Gott, wie konnten wir …«

               »Es reicht, Jakob!«

               Es war nicht Mila, die nun aufgestanden war, sondern Tuure. Im Gegensatz zu den anderen, die mit gebeugtem Kopf Jakobs Tirade gelauscht hatten, blickte der Finne seinen Vorgesetzten herausfordernd an.

               »Es reicht!«, wiederholte er. »Du hast mit allem recht, aber es jetzt auszusprechen, ist vollkommen sinnlos. Wir alle haben Tag und Nacht durchgearbeitet. Wir haben die Opfer gesehen, genau wie du! Dann die übervollen Datenbanken, durch die Lucy sich gequält hat, die Hunderte von Telefonaten, die Ludger geführt hat, Frauke, die mit Aktenbergen durchs Präsidium gerannt ist. Schau dich an, Jakob, du bist erschöpft, und Mila ist es auch, weil wir alle kein Auge mehr zukriegen. Wir geben unser Bestes, und ja, manchmal ist das nicht genug. Und ja, manchmal machen wir Fehler, wir alle. Aber das ist jetzt nicht die Zeit, um uns gegenseitig Vorwürfe zu machen. Wir haben einen echten Psychopathen da draußen, und der gewinnt gerade, verstehst du? Er gewinnt, wenn wir nicht sehr schnell herausfinden, wer sein Sohn ist. Und deswegen würde ich vorschlagen, wir machen uns an die Arbeit, jetzt sofort.«

               Ungläubige Blicke folgten Tuure, als er zur Wand mit den Notizen, Fotos und Aufzeichnungen ging. Noch nie hatten die anderen so viele Sätze am Stück aus seinem Mund gehört, noch nie war er so emotional gewesen. Und noch nie hatte er so richtiggelegen wie jetzt, dachte Jakob. Er blickte Mila an, die ihm aufmunternd zulächelte.

               »Bodes Frau kann nicht die Mutter sein«, begann der Finne und deutete auf das Foto der Ehefrau.

               »Ja, das ist unwahrscheinlich«, sagte Lucy, die sich sammelte und ihren Kollegen fast schon bewundernd ansah. »Ich habe alles über sie zusammengetragen, eine Schwangerschaft kann man nicht mal eben verheimlichen, eine Geburt noch weniger.«

               »Also eine Affäre?«, fragte Ludger. »Es müsste eine Frau sein, die akzeptiert hat, dass er das Kind nicht wollte, die es allein aufgezogen hat.«

               »Aber wie sollen wir so jemanden finden?«, fragte Lucy. »Irgendeine Frau, vielleicht auf einem Kongress, im Urlaub, wo auch immer. Sie verbringen eine Nacht zusammen, sie wird schwanger, verschwindet wieder aus Bodes Leben und fertig. Da können wir gleich die Nadel im Heuhaufen suchen.«

               »Eher im Misthaufen«, sagte Jakob und wandte sich Max Bender zu, der nachdenklich auf die Wand mit den Notizen sah.

               »Worüber grübeln Sie nach, Bender?«

               Auch die anderen Mitglieder der Gruppe 4 schauten jetzt zu dem Profiler im Rollstuhl.

               »Wir haben keine Zeit, um nach dem Sohn zu suchen«, sagte er schließlich.

               »Wie meinen Sie das?«, fragte Mila erstaunt. »Wir müssen ihn finden, wir werden noch mal alles durchwühlen, irgendwo findet sich eine Spur, vielleicht eine Überweisung an eine unbekannte Person …«

               »Da ist nichts«, unterbrach Lucy.

               »Dann müssen wir noch mal alle Frauen durchgehen, die infrage kommen. An der Uni, in seinem privaten Umfeld, wir …«

               »Wir haben keine Zeit dafür!« Max Benders scharfer Tonfall ließ Mila zusammenzucken.

               »Er wird weiter morden«, sagte er in die Stille hinein. »Jan-Christian Bode ist noch nicht fertig. Es steht schwarz auf weiß in den Briefen. Denn wir haben uns noch in einem weiteren Punkt geirrt.«

               Er hielt eins der letzten Schreiben hoch und las daraus vor.

               
                  Lieber Vater, nächste Woche geht es los. Endlich. Unsere sechs Sterben.

               

               »Wir sind immer von fünf ausgegangen. Aber es kommt noch ein letztes, das sechste Sterben. Und ich bin mir sicher, dass es schnell kommen wird. Herr Krogh, alles, was Sie sagen, stimmt, dieses Team hat schlampig gearbeitet, seien wir ehrlich. Wir alle, inklusive mir, haben nicht genug getan, um die fünf Sterben zu verhindern. Aber vielleicht gelingt uns das mit dem sechsten. Und deswegen müssen wir uns beeilen und dürfen keine Energie verschwenden auf Ermittlungen, die äußerst langwierig sein dürften. Kollegin Chang hat völlig recht: Sein Sohn taucht nirgendwo auf, die Mutter auch nicht. Konzentrieren wir uns auf das geplante Verbrechen.«

               »Dann rufe ich Oscar Bengtsson noch mal an«, sagte Ludger. »Er kann uns vielleicht weiterhelfen.«

               Er zog sein Handy hervor, wählte und legte es dann auf den Tisch.

               Nach kurzem Freizeichen knackte es in der Leitung: »Hier spricht Oscar Bengtsson.«

               Die Stimme des jungen schwedischen Wissenschaftlers drang aus Ludgers Handylautsprecher. Die übrigen Teammitglieder hatten sich wieder um den Tisch versammelt.

               »Hallo, Oscar, hier ist Ludger.«

               »Ludger! Wie geht es dir? Habt ihr euren Mann geschnappt?«

               Ludger blickte in die Runde.

               »Ja und nein. Es ist leider etwas kompliziert, ich erzähle es dir bei Gelegenheit, jetzt ist leider keine Zeit. Aber wir haben einen Frage, sie ist wichtig.«

               Im Hintergrund hörten sie Straßenlärm, offenbar war Bengtsson gerade in der Stadt unterwegs.

               »Ich sitze auf dem Fahrrad. Warte, ich halte hier an. Einen Augenblick. So, jetzt ist es besser. Was wollt ihr wissen?«

               »Es geht um die fünf großen Massensterben.«

               »Ja? Um welches genau? Was möchtest du wissen?«

               »Gibt es ein sechstes? Ein sechstes großes Sterben?«

               Sie hatten mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass Bengtsson laut auflachen würde.

               »Ah, ich hab mir schon überlegt, euch das mitzugeben, aber das ist wirklich … wie sagt man: Populärwissenschaft. Es hat nichts mit den anderen fünf zu tun.«

               »Wie meinst du das?«

               »Na ja, die fünf Massensterben der Erdgeschichte gibt es ja wirklich. Sie sind belegt und wissenschaftlich untersucht worden. Es gibt zahleiche Bücher dazu, euer Mann, dieser Bode, hat ja selbst eine Reihe davon geschrieben. Ich habe mich mal erkundigt, seine Texte sind doch eher moralische Abhandlungen. Kann man das so sagen? Er hatte sehr umstrittene Thesen. Dass jede Welt zerstört werden muss, um wiederaufzuerstehen, so etwas halt. Das kommt vielleicht in Hollywood gut an, aber es ist wissenschaftlich gesehen Blödsinn.«

               Mila trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch und Ludger nickte ihr zu.

               »Was ist das sechste Sterben, Oscar? Die Zeit drängt.«

               »Okay, also: Es liegt in der Zukunft.«

               Die Runde warf sich verwunderte Blicke zu.

               »Es ist eine These«, fuhr der junge Wissenschaftler fort, »wenn auch eine, die von vielen bereits akzeptiert wird: nämlich, dass ein nächstes Sterben der Arten kommen wird. Zugegeben, es steht noch nicht direkt vor der Tür, aber in ein paar Tausend Jahren, oder etwas später, wird es passieren – so jedenfalls lautet die These vom sechsten Sterben.«

               »Und wodurch wird es diesmal ausgelöst?«, wollte Jakob wissen. »Vulkane? Plattenverschiebungen? Klima?«

               Sie hörten den schwedischen Wissenschaftler kurz auflachen. »Oh nein! Die These vom sechsten Sterben besagt, dass wir Menschen selbst der Auslöser sein werden. Und es im Übrigen schon sind. Unser Umweltverhalten, die Überbevölkerung, die Rohstoffausbeutung, die radikale Globalisierung, alles, was wir in die Atmosphäre blasen, aber auch die Kriege, die wir immer wieder anzetteln – das sind ebenso starke Auslöser für ein Artensterben, wie es früher Vulkanausbrüche oder Asteroideneinschläge waren.«

               Kurz war es still am Tisch.

               »Wenn ihr nach einer Ursache für ein Sterben sucht, dann ist es beim sechsten Sterben der Mensch. Wir sind schlicht zu nachlässig und zu dumm, um diesen Planeten noch Millionen von Jahre bevölkern zu können. Also werden wir sterben. Das ist die These. Aber wie gesagt. Das ist etwas für Erstsemester, damit sie unser langweiliges Fach spannend finden. Die Realität ist deutlich trockener.«

               »Danke, Oscar.«

               »Gern geschehen. Viel Erfolg euch. Ich hänge an dieser Welt, wenn ihr sie retten könnt, umso besser!«

               Mit einem Lachen beendete der junge Schwede das Gespräch, und Jakob stellte sich vor, wie er fröhlich pfeifend wieder auf sein Rad steigen und durch Kopenhagen fahren würde, fernab aller Sorgen.

               »Wie gehen wir vor?«, fragte Tuure in die Runde.

               Jakob hob den Kopf und sah Mila an. »Wir beide fahren noch mal nach Weilersgrund, du und ich. Wir konfrontieren Bode direkt mit der Tatsache, dass wir von seinem Sohn wissen. Mal sehen, wie er reagiert. Lucy und Ludger, ihr geht erneut alle Ermittlungsdaten durch, auch wenn es aussichtlos erscheint. Vielleicht gibt es irgendwo eine Spur, die wir übersehen haben. Irgendeinen Hinweis auf den Sohn von Jan-Christian Bode. Tuure, du und Bender, ihr kümmert euch um mögliche Opfer. Wer könnte in Gefahr sein? Wen müssen wir warnen?«

               »Sattmann wird überwacht«, antwortete Tuure, aber der Profiler neben ihm schüttelte den Kopf.

               »Der ist es nicht. Kommen Sie, Herr Salo, machen wir uns an die Arbeit. Auch wenn ich fürchte, dass wir spät dran sind.«
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               Nina Schrader genoss die frischer werdende Luft, die zum ersten Mal seit Wochen über den Feldern lag. Sie war draußen auf dem Parkplatz stehen geblieben und spürte den nahenden Herbst auf der Haut. Sie hörte das Rauschen des Windes in den Sonnenblumen und stellte sich vor, es wäre das Meer. Wie gerne wäre sie jetzt dort, auf einer Insel, die letzte Fähre fort, das Festland und die Menschen weit weg, und zurück bliebe nur sie, in einem kleinen Haus mit Terrasse, den Blick aufs Wasser gerichtet.

               Sie würde Urlaub nehmen, gleich morgen früh würde sie Leupold informieren. Nach den schrecklichen Ereignissen dieser Tage brauchte sie Abstand, auch weil sie sich selbst so viele Fragen stellte. Wie hatte all das geschehen können? Jan-Christian Bode war ihr Patient, sie war für die psychologische Betreuung in Weilersgrund verantwortlich, und doch hatte er, ohne dass sie auch nur das Geringste bemerkt hatte, einen solch diabolischen Plan ausgeheckt.

               Noch kannte sie nicht alle Details, aber sie würde alles erfahren. Allerdings erst morgen, jetzt war sie sehr müde. Und wenn ihr jemand vorwerfen würde, dass sie versagt hatte, dann würde sie damit leben können. Sie war nicht verantwortlich für die Taten der Bewohner von Weilersgrund, und schon gar nicht für jene von Jan-Christian Bode. Vielleicht sollte sie einen Neuanfang wagen, sich woanders bewerben.

                

               Als sie wenige Minuten später zwischen den Feldern entlangfuhr und die Krähen beobachtete, die dem Wind trotzten und im Boden nach Würmern pickten, hing sie diesem Gedanken noch immer nach. Ja, es klang verlockend. Ein Job am Meer, sie kannte eine gute Einrichtung, vielleicht sollte sie dort einmal anrufen.

               Etwa fünfzig Meter hinter der ersten Reihe der Sonnenblumen, deren Köpfe bedenklich hin und her geschüttelt wurden, wurde sie auf einen Transporter aufmerksam, der mit eingeschalteter Warnblinkanlage am Straßenrand geparkt war. Er war grau und relativ schäbig. Das rechte Rücklicht war defekt.

               Sie hielt hinter dem Wagen, stieg aus und rief: »Hallo? Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«

               Als sie um den Transporter herumging, stellte sie fest, dass die Motorhaube offen stand. Doch zu ihrer Überraschung war niemand zu sehen.

               »Hallo?«

               Als sie Schritte hörte und sich umdrehen wollte, war es bereits zu spät.

               »Frau Schrader, nicht wahr? Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

               Dann spürte sie einen Stich am Hals und noch bevor sie die Stelle mit ihren Fingern betasten konnte, wurde ihr schwindlig. Ein Mann blickte sie nun ernst an, er sah nicht unfreundlich aus. Und sie dachte, dass er eine gewisse Ähnlichkeit mit Jan-Christian Bode hatte.

               Aber das konnte ja nicht sein.

               Vor ihren Augen verschwamm alles. Als der Mann sie packte und zum Transporter schleifte, stieg blinde Panik in ihr hoch. Aber was auch immer der Mann ihr gespritzt hatte, es wirkte bereits. Vor ihren Augen drehte sich die Welt: Sonnenblumen, Himmel, Wolken, Erde und dann … Dunkelheit.

               Als sie in den Innenraum des Transporters verfrachtet wurde, war sie kaum mehr bei Bewusstsein. Mit letzter Kraft tastete sie nach etwas, womit sie sich verteidigen könnte. Aber da war nur ein anderer Körper.

               Er lag neben ihr, leblos.

               Sie wollte wissen, wer es war.

               Aber bevor sie ihn umdrehen konnte, kippte sie bereits in die Dunkelheit.
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               Ein letztes Gespräch. Ein letzter Versuch, den Lauf der Dinge aufzuhalten, damit das sechste Sterben Zukunft blieb und nicht Gegenwart wurde.

               Blaues Licht zuckte draußen durch die beginnende Dunkelheit, es beleuchtete die weißen Wände von Weilersgrund und auch das Gesicht des Mannes, der hinausblickte in eine Welt, die er nicht mehr als freier Mann betreten würde. Einsatzfahrzeuge standen vor den Toren, Polizisten durchkämmten die angrenzenden Felder, auch jene, in denen Sonnenblumen aufgereiht waren wie stumme Soldaten. Der Wind peitschte durch die Büsche, er schickte sich kräuselnde Strudel über den kleinen Teich und ließ die Fensterläden des imposanten Gebäudes klappern.

               Der Sturm würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, er würde sich entladen mit all der aufgestauten Wucht der vergangenen Woche. Die Hitze würde sich in Energie wandeln und die Energie in Blitze, die auf das Land niedergehen würden.

               »Eine richtige Weltuntergangsstimmung, nicht wahr?« Jan-Christian Bode hatte sich offenbar gefangen, er war wieder der zurückhaltende kultivierte Professor für Geologie. Während er sich lächelnd zu Jakob und Mila umdrehte, sagte er: »Hoffentlich stirbt da draußen niemand bei dem Unwetter.«

               »Wo ist Nina Schrader? Und was ist mit Dr. Leupold geschehen?«

               Tuure hatte Jakob und Mila nur wenige Minuten nach ihrem Aufbruch im Wagen angerufen. Ihre Suche nach einem möglichen weiteren Ziel für Jan-Christan Bode hatte schneller als gedacht zu einem Ergebnis geführt.

               »Nina Schrader ist verschwunden, ihr Wagen steht verlassen an der Straße nach Weilersgrund. Und auch von Maximilian Leupold fehlt jede Spur, wir haben beide zur Fahndung ausgeschrieben.«

               »Verdammt, das ging schnell.«

               »Ja, Bender hatte recht. Und ich hasse es, das zu sagen.«

               Jetzt saßen sie also hier in Weilersgrund und der Mann, der im Zentrum ihrer Ermittlungen stand, atmete ruhig, als würde ihn die ganze Hektik nichts angehen.

               »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich hoffe natürlich, es geht den beiden gut. Noch.«

               Jakob hatte die Faust geballt, sich dann aber wieder konzentriert.

               »Dann reden wir jetzt über Ihren Sohn.«

               Bodes Miene zuckte kurz, aber er hatte sich im Griff. Ein kurzes Lächeln, dann hob er die Schultern.

               »Ah, Sie haben Ihre Arbeit getan. Glückwunsch.«

               »Möchten Sie über ihn reden? Um ehrlich zu sein, kommen wir nicht weiter.«

               Jakob versuchte, ihn zu locken, und tatsächlich nahm er wahr, dass Bode sich weiter entspannte. Er strich kurz über den glatten Stoff seiner schwarzen Hose und lächelte sie dann an.

               »Sie haben die Briefe gefunden. Das ist die einzige Spur, die es zu ihm gibt, glauben Sie mir.«

               »Wir werden ihn finden.«

               »Sicher. Irgendwann.«

               Er setzte sich auf den Stuhl ihnen gegenüber. Jakob sah über Bodes Schulter hinweg die ersten schweren Tropfen gegen die Scheiben schlagen. Von weit weg war ein Grollen zu vernehmen.

               »Mein Sohn ist ein guter Junge.«

               »Wer war die Mutter?«

               Bode winkte ab.

               »Niemand Wichtiges. Eine Kollegin von den Geisteswissenschaften. Nur leider ohne Geist. Ein Unfall nach einer Veranstaltung, nicht der Rede wert. Sie hatte bereits gekündigt zu dem Zeitpunkt, ist ins Ausland gewechselt. Später kam sie zurück nach Deutschland, ich habe den Jungen ab und an heimlich besucht. Ich wollte wissen, ob er nach mir kommt, ob er stark ist oder schwach. Und was soll ich sagen? Er kommt ganz nach mir.«

               »Hatten Sie Kontakt zu ihm?«

               Bode blickte Mila nachdenklich an.

               »Warum sollte ich Ihnen das erzählen? Sie könnten es selbst herausfinden, machen Sie Ihre Arbeit, Frau Weiss.«

               »Darf ich raten?«

               »Bitte sehr, ich halte Sie nicht auf.«

               Jakob blickte Mila von der Seite an. Sie hatten nichts, keine Spur von dem Sohn. Mila konnte tatsächlich nur im Trüben fischen. Aber das tat sie gut.

               »Seine Mutter hatte es nicht leicht mit ihm.«

               »Sie war einfach nicht konsequent.«

               »Sie haben ihn aus der Ferne beobachtet, Ihren Sohn. Vielleicht aus Neugierde, vielleicht aus Langeweile? Und plötzlich hatten Sie Interesse an ihm.«

               »Wenn Sie das sagen, Frau Weiss.«

               Jakob überlegte kurz, dann wagte er ebenfalls einen Schuss ins Blaue.

               »Wenn wir den Namen Ihres Sohnes wüssten, würden wir ihn vermutlich schnell finden, nicht wahr? Ist er auffällig gewesen? Gab es Verfahren gegen ihn? Jugendliche verlieren sich manchmal, vielleicht war er aggressiv, kam nach seinem Vater, konnte nicht …«

               »Er war nicht aggressiv!« Bode beugte sich nach vorne und funkelte sie an. »Hören Sie auf, so über ihn zu sprechen. Er war stark und er ist es noch immer. Die Schwachen waren es, die ihm das Leben schwer gemacht haben, sie wollten nicht verstehen, wer und wie er ist.«

               »Ich bin mir sicher, wir finden etwas«, bohrte Mila weiter. Sie spürten beide, dass Bode bei diesem Punkt empfindlich war. »Wenn er nach Ihnen kommt, dann würde es mich nicht wundern, wenn er ein skurriler Außenseiter war, ein Junge, der sich seine eigene Welt erschaffen hat, vielleicht hat er ein paar Tiere gequält, vielleicht hier und da gezündelt, was meinen Sie?«

               »Halten Sie die Klappe!«

               »Als Vater hört man nicht gerne, wenn der eigene Sohn sich nur schwer zurechtfindet im Leben. Kinder wie er sind nicht selten Bettnässer, sie knüpfen keine sozialen Kontakte, es ist durchaus möglich, das in diesem Alter eine schwerwiegende Störung …«

               »Ich warne Sie!«

               »… dabei herauskommt. Sie haben dann noch ein wenig nachgeholfen, und schon kommt so ein kleiner Musterpsychopath heraus, aus dem gleichen Holz geschnitzt wie sein Vater, der aber leider kurz darauf durchdreht und in die Klapse kommt. Denn das ist es doch hier, seien wir ehrlich. Eine Klapse, ein Ort für gestörte Menschen. Nennen Sie uns die Identität, Herr Bode. Wer, verdammt, ist Ihr Sohn!«

               Mila hatte ihre Stimme erhoben, immer tiefer war sie in Bodes Panzer eingedrungen, er atmete schwer, sein Blick war glasig.

               Dann beruhigte er sich, mühsam, wie es schien. So angefasst hatten sie diesen Mann noch nicht erlebt.

               »Er ist … mein Sohn«, flüsterte er jetzt. »Wir haben eine Verbindung miteinander, wie sie nur ein Vater und sein Kind haben können.«

               »Sie haben sich ihm zu erkennen gegeben. Wann war das?«

               Bode atmete hörbar, er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Dann blickte er Mila verächtlich an.

               »Warum sollte ich Ihnen all das erzählen? Sie werden ihn nicht finden.«

               Aber Mila ließ sich nicht beirren.

               »Sie sind ein Meister darin, Menschen zu beeinflussen. Sie haben Ihren Sohn aufgespürt, haben ihn beobachtet, ihn dann angesprochen, Sie haben ihm Kraft gegeben und Zuversicht. Sie haben den Jungen jahrelang manipuliert, nicht wahr? Aber jetzt ist es vorbei. Wenn er dabei ist, das nächste Sterben auszuführen, hindern Sie ihn daran. Beenden Sie es, für Ihren Sohn. Glauben Sie mir, er wird es Ihnen danken, wenn dieser Wahnsinn früher als geplant ein Ende hat.«

               *

               Während Jakob und Mila versuchten, Bode aus der Reserve zu locken und mehr über seinen Sohn zu erfahren, war es Ludger, der im Büro der Gruppe 4 laut triumphierte, nachdem er ein Telefongespräch beendet hatte.

               »Ich habe etwas!«

               In den vergangenen Minuten hatte er noch mal alle Kontobewegungen durchgesehen, die Bode vor seiner Inhaftierung getätigt hatte, in der Hoffnung, Zahlungen an eine unbekannte Person zu finden. Vergeblich, nirgendwo war ein Hinweis auf regelmäßige finanzielle Unterstützung aufgetaucht.

               Dafür eine Tankstelle.

               Weit weg von der Stadt, in der sie sich gerade befanden, Hunderte von Kilometern weiter südlich. Er hatte ein Kartenprogramm auf seinem Rechner geöffnet und sich die Gegend genauer angeschaut. Nicht, weil es ihm seltsam vorgekommen war, dass ein erwachsener Mann irgendwo in Deutschland tankte, sondern weil exakt diese Tankstelle immer wieder in Bodes Kontoauszügen auftauchte. Er hatte durchschnittlich acht Mal im Jahr dort getankt, manchmal sogar öfter.

               »Was wolltest du da?«, hatte er gemurmelt und den Ort auf der Karte abgesucht, es war kaum mehr als ein Dorf. 267 Einwohner, eine Kirche, eine Bäckerei, der nächste Ort war vier Kilometer entfernt, jenseits satter grüner Wiesen.

               Und dann sah er es.

               Am Rande eines Waldes befand sich ein Heim für schwer erziehbare Jugendliche.

               Ludger Palm hatte die Heimleitung kontaktiert. Und dann der dienstältesten Erzieherin per Mail ein Foto von Jan-Christian Bode geschickt.

               »Ja, der Herr war damals öfter hier. Er hat den kleinen Ludwig sehr oft besucht, manchmal waren sie stundenlang spazieren, draußen im Wald. Er war ein Onkel und er hat ihm gutgetan. Hat ihn beruhigt. Der Ludwig war schon auch schwierig, hat oft Wutanfälle gehabt, er hatte nicht viel mit den anderen Kindern zu tun. Aber wenn der Onkel kam, dann ging es ihm besser. Irgendwann kam er leider nicht mehr, der Ludwig ist dann später woanders hingekommen.«

               Der Onkel. Der in Wahrheit der Vater war.

               Und ein Sohn, der Ludwig hieß.

               Ludger griff zu seinem Handy. Mila und Jakob mussten gerade bei Jan-Christian Bode sein.

               *

               »Was hat Ihre Frau zu der Sache gesagt?«

               Wieder erntete Mila einen verächtlichen Blick.

               »Meine Frau hatte ihr eigenes Leben, ihre Bücher, die Bibliothek, sie war ein fürchterlich sprödes Weib, entschuldigen Sie die Formulierung. Es hat mich nicht gekümmert, solange sie das Geheimnis wahrte. Und das tat sie.«

               Bode lehnte sich zurück.

               »Aber irgendwann nicht mehr?«, fragte Mila jetzt.

               »Nein, was für ein Jammer. Sie hat diesen beiden Studenten davon erzählt, aus einer Laune heraus, vermutlich wollte sie mir eins auswischen. Sie war angetrunken. Die beiden kamen zu mir an diesem Tag, wollten gute Noten haben. Dafür würden sie Stillschweigen bewahren. Na ja, den Rest kennen Sie. Es waren dumme Jungs, ich erinnere mich nicht mal mehr an ihre Namen.«

               »Mats«, erklärte Mila. »Er war zweiundzwanzig Jahre alt. Sein Freund Niklas war im gleichen Alter.«

               »Richtig, so hießen sie. Ich hasse Modenamen.«

               »Sie haben uns noch gar nicht gesagt, wie Ihr Sohn heißt«, sagte Jakob, aber Jan-Christian Bode schüttelte nur den Kopf.

               »Das werde ich auch nicht. Der Junge wird ein gutes Leben führen, er studiert und wird seinen klugen Kopf gebrauchen.«

               Als Milas Handy piepte und sie einen Blick auf das Display warf, lächelte sie und murmelte: »Gut gemacht.«

               »Was studiert Ihr Sohn? Oder darf ich ihn Ludwig nennen?«

               Diesmal dauerte es einige Sekunden, in denen sie sehen konnten, wie es in Bode arbeitete. Der Name seines Sohnes, ausgesprochen von einer Polizistin. Für einen Moment bröckelte seine Fassade, sein Blick flatterte, während sich draußen vor dem Fenster der Himmel immer weiter verdunkelte.

               »Was wird er tun, Ihr Ludwig?«, fragte Mila weiter. »Zwei Menschen töten? Was hat er mit Maximilian Leupold und Nina Schrader vor, Herr Bode? Es ist Ihr Plan, den er umsetzt, es sind diese beiden Menschen, die Sie am meisten verabscheuen, nicht wahr? Die eine wegen ihrer psychologischen Gutachten, die Ihnen die Möglichkeit rauben, jemals hier rauszukommen. Und den anderen …«

               »… wegen seiner unendlichen Dummheit«, unterbrach Bode sie unwirsch. »Leupold ist ein solcher Kretin, so jemand müsste eigentlich hier eingesperrt werden. Na ja, das hat sich bald erledigt.«

               Jakob warf einen Blick auf die Uhr.

               »Wohin bringt er sie? Helfen Sie uns, Herr Bode, Sie können Ihren Sohn davor bewahren, Ihnen bald hier Gesellschaft zu leisten. Wir werden ihn finden, wir werden ihn lebenslang hinter Gitter bringen, entweder hier oder noch besser: in einem normalen Gefängnis, wo junge Männer in seinem Alter sehr gern gesehen sind.«

               Aber Bode hatte sich wieder gefasst.

               »Der Junge ist zu klug. Er wird die Dummen bestrafen, dort, wo ich sie bestraft habe. Er ist ein freier Mann.«

               Der Regen klatschte ohne Vorwarnung gegen die Scheibe.

               »Sie sollten fahren, der Sturm beginnt.«

               »Sie machen einen Fehler, Herr Bode.«

               »Das mag sein. Aber Sie werden ihn ausbaden müssen. Und es wird mir eine Freude sein, Ihnen dabei zuzusehen.«

                

               Zwei Minuten später standen Mila und Jakob unter einem Regenschirm vor dem Eingangsportal von Weilersgrund. Blitze zuckten am Horizont, der noch helle Abendhimmel war von einem gespenstischen Farbmix geprägt, lila Wolken vor einem gelben Himmel.

               »Der Sohn wird den Racheplan seines Vaters vollenden«, schrie Jakob gegen den Sturm an. »›Die Dummen bestrafen, dort, wo ich sie bestraft habe‹, das hat er gerade selbst gesagt.«

               Mila nickte, während sie ihren Kragen hochschlug.

               »Er wird es dort tun, wo sein Vater die Dummheit der beiden Studenten bestraft hat«, fuhr Jakob fort. »Ich bin mir sicher, dass es dort passieren wird! Die alte Villa von Bode steht seit den Morden leer!«

               »Du hast vermutlich recht. Die Villa ist eine Viertelstunde von hier entfernt. Los geht’s!«

               Gemeinsam stürmten sie durch den einsetzenden Platzregen zum Wagen und trotz des Schirms waren sie klatschnass, als sie sich auf die Sitze fallen ließen. Jakob startete den Motor, setzte ein Stück zurück und jagte dann über die Zufahrtstraße, das Blaulicht auf dem Dach.

               »Ludger?«, rief Mila in ihr Handy. »Wir fahren zur alten Villa von Bode! Wir treffen uns vor Ort, ihr geht sofort rein, wenn ihr vor uns da seid. Wir können nicht warten, bis Verstärkung kommt.«

               »Wenn es nicht ohnehin viel zu spät ist«, murmelte Jakob. Kurz dachte er an Nina Schrader, die jahrelang mit einem Psychopathen gearbeitet hatte, nur um jetzt dessen Sohn in die Hände zu fallen.

               »Wie konnte er das so lange geheim halten?«, murmelte er vor sich hin, während er den Wagen beschleunigte.

               »Die Mutter ist mit dem Kind weggezogen, hat ihn nie kontaktiert, ihn nicht als Vater eintragen lassen. Keiner wusste davon, nur Bode. Sie hat einen neuen Mann kennengelernt und nicht mitbekommen, dass der gestörte Vater den Kontakt zu seinem Jungen gesucht hat.«

               Mila sah gedankenverloren aus dem Fenster, die ersten Sonnenblumen näherten sich in der Dämmerung. Im Rückspiegel sah sie Weilersgrund. Einige Fenster waren beleuchtet, andere hingegen wirkten wie schwarze Löcher.

               Etwas störte sie. Etwas, das …

               »Stopp!«, schrie sie plötzlich, so laut und entschlossen, dass Jakob instinktiv auf die Bremse trat. Der Wagen schlingerte, er konnte ihn auf der nassen Fahrbahn nur mit Mühe abfangen. Nach einigen Metern kamen sie zum Stehen.

               »Verdammt, was soll das! Was ist los?«

               Aber Mila sagte nichts, sie blickte sich hektisch um.

               »Er will es sehen!«, sagte sie aufgeregt. Der Regen prasselte jetzt so stark auf das Autodach, dass man sein eigenes Wort kaum verstehen konnte.

               »Wie bitte? Mila, wir müssen los, wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren!«

               »Nein! Verstehst du nicht? Bode will es sehen!«

               Langsam setzte sich ein Bild zusammen, etwas klickte.

               »Nein, Mila«, sagte er dennoch. »›Die Dummen bestrafen, dort, wo ich es getan habe.‹ Das waren Bodes Worte. Er hat es in der Villa getan! Dorthin müssen wir jetzt!«

               Aber seine Kollegin hatte bereits ihre Waffe gezogen.

               »Denk nach, Jakob. Bode hat uns jedes Mal in die Irre geführt, er war uns immer einen Schritt voraus. Er will, dass wir der falschen Spur folgen! In Wahrheit sollen Leupold und Nina Schrader direkt vor seinen Augen ermordet werden. Es ist sein Spiel! Und es ist erst vorbei, wenn er es beendet. Sein Sohn wird es beenden, aber Bode hat den Plan ausgeheckt, er hat die Regeln gemacht. So stand es in den Briefen: Du hast recht, Vater, so ist es besser. Die beiden sollen nicht in Bodes Villa sterben. Sondern hier, in Weilersgrund!«

               Mila deutete durch die Scheibe auf die Sonnenblumen, durch die der Sturm jetzt fegte. Die Köpfe waren schwer vor Wasser, die gelblichen Blätter erschienen Jakob wie ein undurchdringlicher Dschungel.

               »Vertrau mir, Jakob.«

               Er sah sie an: ihr nasses Haar, ihre rot umränderten Augen, aus denen die Müdigkeit sprach und die Verzweiflung der vergangenen Tage. Sie sah fürchterlich aus.

               »Dann los.«
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               Die Plattennadel senkte sich majestätisch hinab, ein Knistern erfüllte den Raum. Dreivierteltakt. Jan-Christian Bode wiegte sich für einen kurzen Moment, bis Louis Armstrongs raue Stimme erklang.

               What a wonderful world.

               Welches anderes Stück hätte er wählen sollen, in diesem Augenblick? Welchen anderen Song gab es, der in einem Moment wie diesem, in dem die Welt dort draußen ein weiteres Mal untergehen würde, so passend wäre?

               Und deswegen summte er mit, während er das Licht ausknipste, seinen Stuhl nahm und ihn über den Boden zog, bis vor das große Fenster. Er setzte sich, eine Espressotasse in der Hand und ein Fernglas neben sich auf dem Boden. Es war angerichtet.

               »Auf dich, Ludwig«, sagte er und hob seine Tasse in Richtung der Felder und der Sonnenblumen. »Was für ein herrliches Spiel das doch war.«

               Auch wenn es draußen stürmte und die Sicht besser sein könnte, es war der richtige Rahmen für das Schauspiel, das er ersonnen hatte. Ein sechstes Sterben, der Mensch gegen den Menschen. Bode sah auf die Uhr.

               Gleich würde es beginnen, das einzig richtige Sterben, um das es ihm immer gegangen war.

               Der Tod zweier Kreaturen, die ihm so lästig geworden waren wie Schmeißfliegen. Aber das war nun vorbei. Er freute sich auf die letzten Züge in diesem Spiel und lauschte andächtig Armstrongs froher Botschaft.

               Es war eine wunderbare Welt.

               Und mit diesem Gedanken griff er nach dem Fernglas und richtete es auf das Feld der Sonnenblumen.
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               Das Wasser kam von allen Seiten. Schwere Blätter schlugen ihnen ins Gesicht, von oben neigten sich ihnen die Köpfe der Sonnenblumen zu, Ströme von Regenwasser ergossen sich auf das Feld. Mehr als einmal stolperte Jakob über eine Unebenheit auf der Erde.

               Vor ihm rannte Mila durch die Reihen, sie keuchte, die Waffe in der Hand.

               Er hoffte, dass sie recht behalten würde. Sonst starb womöglich in diesem Augenblick Nina Schrader in Bodes Villa und sie beide würden Sattmann erklären müssen, warum sie sich entschieden hatten, planlos durch ein Sonnenblumenfeld zu rennen.

               Blitze zuckten am Himmel, das Donnern kam immer näher. Der Boden war eine einzige Schlammlandschaft, die Natur wurde zusehends zum feindlichen Gegner.

               »Mila!«, rief Jakob. Aber sie hörte ihn nicht, rannte einfach weiter. Er hatte inzwischen jegliche Orientierung verloren und taumelte ihr nach durch diese nasse Hölle.

               Dann plötzlich war sie verschwunden.

               Eben noch war Mila vor ihm gewesen, hatte die Blätter zur Seite gebogen – und jetzt stand er allein im Regen, der unaufhörlich auf ihn einprasselte.

               Jakob drehte sich nach allen Seiten. Er wusste nicht mehr, von wo sie gekommen waren, alles sah gleich aus. Er drehte sich um die eigene Achse, versuchte gar nicht erst, erneut nach ihr zu rufen, es hatte bei diesem Höllenlärm ohnehin keinen Sinn.

               Plötzlich griff eine Hand nach ihm, sie kam wie aus dem Nichts. Jakob zuckte zusammen, fast hätte er laut aufgeschrien. Es war Mila, sie gab ihm ein Zeichen, ihr zu folgen.

               Langsam schlich er hinter ihr her, dann sah er plötzlich, dass es weiter vorne etwas heller wurde. Dämmriges Licht fiel durch die Stängel und Blätter der Pflanzen und nach einigen Metern blieben sie stehen.

               Mila nickte ihm zu.

               Sie hatte recht gehabt.

               Und Jakob wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte.

                

               Nur zwei Sonnenblumenreihen weiter begann das kahle Feld, das jetzt einer riesigen Schlammpfütze glich. Das fahle Abendlicht wurde fast komplett von den sich auftürmenden Wolken geschluckt, und dennoch brannte sich alles, was sich auf dem Feld abspielte, klar und deutlich bei ihm ein.

               Ein Mann lag seitlich auf dem durchnässten Boden, seine Füße zuckten im Matsch. Trotz des strömenden Regens erkannte Jakob Maximilian Leupold sofort.

               Er blutete stark, sein linkes Auge war komplett geschwollen.

               Das Sterben hatte bereits begonnen.

               Jakob sah, wie Leupold immer wieder versuchte wegzukriechen. Aber er konnte sich kaum bewegen, seine Glieder bewegten sich unkontrolliert. Neben ihm war eine weitere Person, sie kniete auf dem Boden, schwer atmend.

               Nina Schrader.

               Sie blutete ebenfalls, ihre Hände waren gefesselt, sie keuchte und weinte, aber sie blieb aufrecht auf den Knien. Und blickte den Mann an, der vor ihnen beiden stand.

               *

               Bodes Herz schlug schneller vor lauter Stolz, er spürte, wie jede Ader in seinem Körper vibrierte, vor Freude, während Louis Armstrong noch immer von einer Welt sang, auf der es grüne Bäume gab und rote Rosen.

               Die Hand, die das Fernglas hielt, zitterte leicht, aber er sah dennoch alles klar und deutlich. Er hatte sie kommen sehen. Hatte beobachten können, wie sein Sohn erst Leupold niedergeschlagen und dann in seine Richtung geblickt hatte.

               Bode hatte gelächelt und war sicher: Ludwig würde es spüren. So wie er umgekehrt die Freude seines Sohnes spürte, die Macht, die er in diesem Augenblick besaß. Der kluge Mensch tötete die Dummen.

               Als Ludwig den Leiter von Weilersgrund mit dem schweren Holzscheit im Gesicht getroffen hatte, war dieser direkt zu Boden gegangen.

               Nina Schrader hatte bisher mehr Glück gehabt. Sein Sohn hatte sie mit der flachen Hand geschlagen, er wollte sie sich aufheben, für den Schluss.

               Es war ein herrliches Finale.

               Triumphierend setzte Jan-Christian Bode das Fernglas wieder an. Er schwenkte über das Feld und über die Sonnenblumen, sog alles in sich auf.

               Dann sah er sie.

               *

               Der Mann trug eine schwarze Regenjacke, von seiner Kapuze troff das Wasser. Hinter ihm wurde der Himmel kurz erleuchtet und Jakob konnte kurz die Konturen erkennen, er wirkte leicht untersetzt.

               Den Blick auf Weilersgrund geheftet.

               »Bode schaut zu«, murmelte Jakob. Mila hatte recht gehabt.

               Er hatte ebenfalls seine Waffe gezogen und gab Mila ein Zeichen. Sie konnten nicht länger warten.

               Mit einem schweren Holzscheit in der Hand trat der Mann auf Nina Schrader zu.

               Mila und Jakob stürmten gemeinsam auf das Feld hinaus, die Waffen im Anschlag, und schrien gegen das Gewitter an.

               »Polizei! Sofort auf den Boden legen!«

               Aber es war der Regen, der sie behinderte. Jakob nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass Mila kurz stolperte. Während sie sich mit den Armen rudernd rasch wieder fing, musste er sein Gesicht mit erhobener Hand vor einer peitschenden Regenbö schützen. Der Mann vor ihnen nutzte diesen kurzen Moment und zog wie aus dem Nichts ebenfalls eine Waffe. Er richtete sie auf die Psychologin, die vor ihm kniete.

               »Lassen Sie die Frau gehen!«

               »Ihr bleibt stehen! Sonst knall ich die Psychotante ab!«

               Der Mann zog Nina Schrader zu sich hoch und wich einige Schritte zurück, um Abstand zu gewinnen. Mit einem Arm hielt er sein Opfer wie in einem Schraubstock. Ihr Wimmern war selbst durch das Tosen des Sturms hindurch zu hören.

               »Frau Schrader, es wird alles gut. Wir sind da, bleiben Sie ruhig.«

               Ein weiteres Wimmern, dazu das verächtliche Lachen des Mannes. Der Wind wurde jetzt noch stärker und trieb heftige Regenschwaden vor sich her.

               Jakob war sofort klar, dass er unter diesen Bedingungen nicht schießen konnte, er würde Nina Schraders Leben riskieren. Er warf einen kurzen Blick auf Maximilian Leupold, der im Schlamm lag und sich nicht mehr rührte. Womöglich kam für ihn jede Rettung zu spät.

               Aber für Nina Schrader gab es noch Hoffnung, wenigstens das.

               *

               »Nein!« Jan-Christian Bode war aufgesprungen, wütend trommelte er gegen die Fensterscheibe. Seine Augen funkelten, immer wieder setzte er das Fernglas an, suchte die Felder ab, aber für einen Moment nahmen ihm die Regenschwaden die Sicht.

               »Nein!«

               Als er seinen Sohn, der Nina Schrader wie einen Schutzschild vor sich hielt, endlich wieder im Blick hatte, wusste er, dass das Spiel unentschieden stand. Sein Spiel.

               »Bring sie um!«, schrie er so laut, dass Speichel an das Fenster spritzte. »Bring sie alle um, Ludwig!«

               *

               Der Mann starrte sie an.

               »Es ist vorbei«, rief Mila ihm zu. »Geben Sie auf. Lassen Sie die Frau los und geben Sie auf.«

               Bodes Sohn packte Nina Schrader noch fester und rammte ihr den Lauf seiner Waffe ins Ohr.

               »Was wollen Sie jetzt machen, Frau Weiss? Wir wissen beide, dass Sie so nicht schießen werden!«

               Seine Stimme kam ihr bekannt vor, aber sie konnte sie nicht zuordnen.

               »Wollen Sie es wirklich darauf anlegen?«

               Mila packte ihre Waffe fester und versuchte, ihre Schussposition zu verbessern und es dem Mann gleichzeitig schwerer zu machen, sie beide im Blick zu behalten.

               »Bleiben Sie stehen, sonst erschieße ich die Frau.«

               »Das wollen Sie doch gar nicht, Ludwig!«, rief Jakob ihm zu. »Das ist der Plan Ihres Vaters, mit Ihnen hat das doch gar nichts zu tun. Es sind genug Menschen gestorben! Sie können es hier und jetzt beenden.«

               Der Mann drehte seinen Kopf zur Seite und betrachtete Jakob.

               »Ausgerechnet Sie wollen mir etwas vom Beenden erzählen! Sie führen doch selbst alles weiter, auch über den Tod hinaus, oder nicht?«

               Jakob schluckte, aber er wollte, dass der Mann weitersprach. Noch immer konnte er das Gesicht unter der Kapuze nicht wirklich erkennen.

               »Sie haben uns ausspioniert«, sagte er mit einem Hauch Anerkennung in der Stimme. »Es gibt nicht viele, die mein Geheimnis kennen. Wie haben Sie davon erfahren?«

               Der Mann lachte verächtlich. »Die Menschen sind nur zu dumm und stellen die falschen Fragen. So schwierig war es nicht, es war eigentlich ganz leicht. Die Toten erzählen ihre Geschichte, auch wenn sie für immer verstummt sind.«

               »Haben Sie es bei mir auch so leicht gehabt?«, rief Mila ihm zu, um ihn abzulenken. Jakob nutzte den Moment, in dem der Mann sich zu ihr drehte, und machte einen kleinen Schritt nach vorne.

               »Gut so, Mila«, murmelte er, während er sich den Regen aus dem Gesicht wischte.

               »Bei Ihnen war es noch einfacher«, höhnte er. »Ein paar Anrufe in Wien, dazu ein Kontakt zum Gefängnis hier in der Stadt. Sie sind nicht wegen der Gruppe 4 hierhergekommen, nicht wahr?«

               Ein weiterer Schritt. Jakob packte seine Waffe fester und konzentrierte sich. Das, was der Mann gerade über Mila offenbarte, musste er für den Moment ausblenden, sonst würde er seine einzige Chance verpassen.

               »Ich bin in dieser Stadt, weil hier jemand im Gefängnis sitzt, von dem ich Informationen brauche.«

               »Aber Sie scheitern daran, nicht wahr? Und das macht Sie wahnsinnig«, lachte der Mann jetzt und zog die weinende Nina Schrader noch enger an sich.

               »Es zerstört mich«, antwortete Mila. »Genau wie Ihr Vater Sie zerstört hat.«

               »Mein Vater macht mich stolz«, antwortete er. »Und ich mache ihn stolz.«

               »Indem Sie seinen wahnsinnigen Plan ausführen, Ludwig? Einen Plan, der nicht der Ihre ist.«

               »Ich habe sein Lebenswerk fortgeführt!«, brüllte der Mann plötzlich. Die Hand, mit der er seine Waffe hielt, zitterte merklich.

               Jakob hörte für einen Moment auf zu atmen.

               »Mein Vater hat Dummheit bestraft, denn Dummheit muss bestraft werden! Er wurde eingesperrt, sein Sohn wurde ihm genommen, der Mensch, den er verteidigen wollte, er ist meinetwegen dort drüben eingesperrt. Und ich will, dass er stolz ist, verstehen Sie? Diese beiden Menschen hier haben ihn gedemütigt, sie haben ihn …«

               Immer mehr Blitze zuckten jetzt über den Himmel und leuchteten diese unwirkliche Szene aus.

               »Frau Schrader hat ihm geholfen. Jahrelang hat sie sich um ihn gekümmert!«

               »Sie hat ihn als einen Psychopathen bezeichnet!«, schrie er jetzt aufbracht.

               »Ihr Vater ist ein Psychopath, Ludwig«, erwiderte Mila.

               »Wie können Sie es wagen!«

               Es war der Moment, auf den Jakob gewartet hatte. Mila hatte Ludwig abgelenkt, ihn in Rage gebracht. Seine Hand zitterte, sein Blick war wirr und unkonzentriert. Und für einen sehr kurzen Augenblick löste er den Klammergriff um Nina Schrader ein wenig, die sofort etwas nach unten rutschte. Nur wenige Zentimeter. Aber es reichte.

               Jakob atmete langsam aus, legte den Finger sanft auf den Abzug.

               Es endete hier.

               Und plötzlich explodierte die Welt um sie herum.

               *

               In seinem Zimmer wurde Jan-Christian Bode zu Boden geworfen, begleitet von einem ohrenbetäubenden und markerschütternden Knall. Es war, als würde die Kraft von Abermillionen Jahren sich über Weilersgrund ergießen und alles in ein gleißendes Licht tauchen.

               Bode rappelte sich auf, er wusste nicht, was geschehen war. Draußen prasselte der Regen gegen das Fenster. Durch die Wucht des Einschlags war die Plattennadel verrutscht, ein hässliches Kreischen füllte den Raum. Und kein Geräusch passte besser zu dem, was er sah, als er auf allen vieren zum Fenster kroch, sich aufrichtete und mit zitternden Händen nach dem Fernglas griff.

               *

               Der Blitz war direkt in das Verwaltungsgebäude von Weilersgrund eingeschlagen. Gleißendes Licht hatte sich für eine Millisekunde über das Feld ergossen, das die forensische Psychiatrie umgab, der Boden hatte gebebt, als hätte ein Planet einen anderen gerammt. Mila hatte den Halt verloren, hinter ihr rauschten die Sonnenblumen, sintflutartiger Regen stürzte auf die Erde. Und der Mann ihnen gegenüber starrte voller Panik zum Himmel, für einen ganz kurzen Augenblick.

               Und inmitten dieses Chaos, das nach Weltuntergang aussah, drückte Jakob den Abzug seiner Waffe durch. Er sah, wie Bodes Sohn nach hinten geschleudert wurde, wie Nina Schrader schrie und nach vorn stürzte, fort von dem Mann, der sie in einem eisernen Klammergriff gehalten hatte.

               Jakobs Ohren schrillten, das Wasser war überall und er sah nur schemenhaft, wie der Mann hinaus auf das Feld stolperte und dort auf die Knie sackte.

               *

               »Nein!«

               Die Hand an der Fensterscheibe, die Augen weit aufgerissen, stand Jan-Christian Bode in seinem Zimmer und sah zu, wie die falsche Welt unterging.

               »Ludwig … Mein Sohn.«

               Es war nur noch ein Flüstern, so leise, dass niemand auf dieser Welt es hören konnte.

               *

               »Bleiben Sie unten!«

               Der Mann hob den Kopf.

               »Unten bleiben, habe ich gesagt!«

               Er blickte Mila an. Und lächelte.

               »Letzte Warnung, legen Sie die Waffe weg!«

               »Und, was machen Sie jetzt, Frau Weiss?«, sagte er. Und dann hob er seine Hand und zielte ohne Vorwarnung auf Mila.

               Sie drückte sofort dreimal ab. Die Kugeln trafen Bodes Sohn mitten in die Brust, sie durchschlugen seine Lunge, eine davon riss die Aorta in Stücke. Er zuckte, dann kippte er zur Seite. Sein Gesicht prallte hart auf den schweren, regendurchtränkten Boden.

               *

               In seinem Zimmer in Weilersgrund sackte Jan-Christian Bode zusammen, das Fernglas rutschte ihm aus der Hand. Es war seine Welt, die dort draußen gestorben war. Und diesmal würde daraus keine neue entstehen.

               Das sechste Sterben hatte ein Opfer gefordert. Aber es war das falsche.

               *

               Mila trat einige Schritte auf den leblosen Körper zu. Sie atmete schwer, hatte noch immer die Waffe in der Hand. Hinter ihr schluchzte Nina Schrader, sie hörte Jakobs beruhigende Worte. In der Ferne waren Sirenen zu hören.

               Der Regen benetzte das Gesicht des Mannes, den sie gerade erschossen hatte. Sie kniete sich neben ihn, schob die Kapuze mit dem Lauf ihrer Waffe zur Seite und betrachtete ihn für einen Augenblick.

               Er hieß Ludwig. Aber sie hatte ihn unter einem anderen Namen kennengelernt. Mila erinnerte sich an die Worte, die sie gewechselt hatten, im Institut für Geologie an der Universität.

               »Sie sammeln Steine.«

               »Wir blicken auf unseren Planeten und versuchen, aus seiner Geschichte zu lernen.«

               »Aber Sie sammeln Steine.«

               »Ich bin übrigens Niels. Niels mit ie.«

               »Vielen Dank, Niels mit ie.«

               Und jetzt lag er hier, auf einem matschigen Feld vor der Stadt. Erschossen vor den Augen seines Vaters, der dort am Fenster stand und seinen Triumph hatte auskosten wollen. Doch alles, was er nun bekam, war ein Blick auf die Mörderin seines Sohnes. Seines einzigen Kindes.

               Langsam stand Mila auf, sie blickte zu den Gebäuden auf dem Hügel, zu dem Fenster, hinter dem er nun stand. Verzweifelt. Wütend. Rachsüchtig.

               Mila atmete langsam aus.

               Dann hob sie die Waffe und zielte in Richtung Weilersgrund.
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               Die Blitze kamen von allen Seiten. Jakob schloss die Augen, um sich zu sammeln. Er hörte das Surren der Kameras, die aufgeregten Rufe der Fotografen, die sich Platz verschafften vor dem Podium. Die Luft im großen Veranstaltungsraum des Präsidiums war stickig. Dutzende Journalisten hatten sich angekündigt, Fernsehteams aus dem ganzen Land.

               Als Jakob hinter Dirk Sattmann und dem Polizeipräsidenten das Podium betrat, blickte er nicht zu den Journalisten, sondern setzte sich so schnell wie möglich an den ihm zugewiesenen Platz. Ein Glas Wasser stand für ihn bereit, er leerte es mit einem Zug. Er war sich sicher, dass jeder im Raum seine Erschöpfung sehen konnte. Sie war ihm ins Gesicht geschrieben, seine müden Augen, die dunklen Schatten, die Bartstoppeln und nicht zuletzt die blutigen Schrammen, die er von der Jagd durch das Sonnenblumenfeld zurückbehalten hatte – Jakob sah aus wie ein Ermittler, der bis zum Äußersten gegangen war.

               Und der gesiegt hatte, ganz zum Schluss. Obwohl es sich nicht so anfühlte.

               »Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie«, begann der Polizeipräsident. Schlagartig wurde es leiser, niemand wollte ein Wort verpassen, nicht nach all den Gerüchten, die die Runde gemacht hatten, über einen Serienmörder, der eigentlich nie mehr hätte morden sollen. Und es doch getan hatte, zumindest indirekt.

               Und so viele Menschen waren gestorben.

               »Es liegen schwere Tage hinter uns«, fuhr der Polizeipräsident fort. »Ich möchte gleich das Wort weitergeben an unseren ermittelnden Oberstaatsanwalt, der Ihnen in aller Ausführlichkeit berichten wird. Lassen Sie mich aber zuvor die Gelegenheit nutzen, mich bei einem Mann zu bedanken, der mit seiner Sondereinheit diesen Fall erfolgreich abgeschlossen und damit dem Wahnsinn ein Ende gesetzt hat. Gemeinsam mit seiner Kollegin Mila Weiss, die heute leider verhindert ist, hat Jakob Krogh alles unternommen, um nicht nur diese abscheulichen Taten aufzuklären, sondern auch weitere zu verhindern. Kollege Krogh, Ihnen gilt unser aufrichtiger Dank, bitte geben Sie diesen auch an Ihr gesamtes Team weiter.«

               »Das werde ich, vielen Dank, Herr Polizeipräsident.«

               Wieder blitzte es von allen Seiten und Jakob musste aufstehen, um dem Polizeipräsidenten die Hand zu schütteln. Am Rande des Saals standen Lucy und Ludger, beide grinsten ihn an. Weiter hinten entdeckte er Tuure an einen Türrahmen gelehnt, als sei er die Einlasskontrolle.

               »Bitte, Herr Oberstaatsanwalt.«

               Mehr als eine halbe Stunde referierte Sattmann über den Ablauf der vergangenen Tage. Er begann mit der Todesanzeige in der Zeitung, die sie zu dem verlassenen Hof und den beiden tiefgefrorenen Leichen geführt hatten. Er berichtete vom Tod des Ehepaars Wagner in ihrer Garage und vom grausamen Fund eines Journalisten draußen bei der Müllverbrennungsanlage. Mit stockender Stimme sprach er davon, dass dank Mila Weiss’ heldenhafter Tat eine weitere Person dem Tod knapp entkommen war. Sattmann nannte den Namen seiner Tochter nicht, aber alle im Raum wussten um die schrecklichen Stunden, die er durchlebt haben musste. Nachdem er sich kurz gesammelt hatte, berichtete er von Stefan Häuslers Leichnam in einem Grab aus Erde und Asche und von der Erkenntnis, dass Jan-Christian Bode einen Sohn gehabt hatte.

               »Das war der Durchbruch«, sagte er stolz und blickte zu Jakob. »Herr Krogh kann Ihnen Näheres dazu erzählen.«

               Köpfe drehten sich in Jakobs Richtung, während er sich kurz räusperte.

               »Ich würde gern mit dem Vater beginnen«, sagte er stockend in die gespannte Stille hinein. »Es gibt verschiedene Ansätze für die Definition von Wahnsinn. Wer ist nur ein rücksichtsloser Verbrecher, wer schon ein Psychopath? Es gibt Menschen, die sich mit so etwas auskennen, Menschen, die es auf sich nehmen, mit diesen Männern – denn es sind meistens Männer – zu reden. Sie wollen verstehen, was sie antreibt, und ich halte diesen Ansatz für sehr wichtig. In Weilersgrund ist genau das geschehen: Ausgebildetes Personal hat sich mit Jan-Christian Bode auseinandergesetzt, hat mit ihm gesprochen und versucht, ihn zu verstehen.«

               Jakob holte tief Luft.

               »Ich sage das deshalb, weil jetzt alle über das Versagen der Psychiater und Gutachter berichten werden. Aber das ist zu einfach gedacht. Jan-Christian Bode wurde damals verurteilt und in eine geschlossene forensische Psychiatrie gebracht, alles wurde getan, damit er dort nie wieder herauskommt. Das, was dann geschehen ist, konnte niemand verhindern, zumindest nicht im Vorfeld. Ich bitte Sie, das bei Ihrer Berichterstattung zu berücksichtigen.«

               Jakob wusste, dass Nina Schrader ihm in diesem Augenblick zuhörte, von einem Krankenbett aus. Sie hatten miteinander telefoniert, ihre größte Sorge war, dass ihr Ruf nach diesem vermeintlichen Versagen für immer ruiniert wäre.

               Im Raum war es still, er konnte Max Bender sehen, der in seinem Rollstuhl an einer Wand saß und ihm zuhörte.

               »Im Verlauf jeder Ermittlung werden richtige Entscheidungen getroffen. Aber auch falsche. Es ist meine Aufgabe – gemeinsam mit meiner Kollegin Mila Weiss –, die Anzahl der falschen Entscheidungen so gering wie möglich zu halten, weil davon Menschenleben abhängen können. Im vorliegenden Fall sind wir zu lange davon ausgegangen, dass es nur eine Person gibt, die Jan-Christian Bode von außerhalb der Mauern unterstützt. Dabei waren es zwei, das haben wir zu spät bemerkt. Glücklicherweise ist niemand aufgrund dieser Fehleinschätzung zu Tode gekommen, außer Stefan Häusler selbst. Aber natürlich ist jedes Menschenleben zu bedauern, auch dieses. Stefan Häusler war eine gebrochene und leicht zu manipulierende Seele, er hat unter dramatischen Umständen als Kind seine Eltern verloren, er war für Bode leichte Beute.«

               Jakob dachte kurz an die vergangenen Tage zurück, an die Gespräche im Büro, die Autofahrten, die Besuche in Weilersgrund. Es kam ihm vor, als hätten sie den ganzen Sommer mit diesem Fall verbracht.

               Diesen ganzen verfluchten Aschesommer.

               »Was nun Bodes Sohn betrifft: Er war für uns unsichtbar. Er war für alle unsichtbar. In den vergangenen Stunden hat die Gruppe 4 unter Hochdruck versucht, seine Geschichte zu rekonstruieren. Vielen Dank an dieser Stelle an Lucy Chang, ohne die wir nicht auf seine Spur gekommen wären.«

               Er sah kurz auf und lächelte Lucy an, die mit hochrotem Kopf in die Kameras blickte.

               »Ludwig Anstädter kam als Kind einer alleinerziehenden Mutter im Alter von acht Jahren in ein Heim für schwer erziehbare Kinder. Dass sein Vater ein renommierter Universitätsprofessor war, wusste er zu diesem Zeitpunkt nicht. Jan-Christian Bode wiederum wusste von seinem Sohn, hielt es aber streng geheim. Die Mutter lebt, nach einigen Jahren im Ausland, hier in der Region, offenbar wurde sie von Bode jahrelang psychisch unter Druck gesetzt, das Geheimnis um die Vaterschaft zu wahren. Bode hat seinen Sohn über viele Jahre besucht, hat ihn früh manipuliert und ihn zu seinem Ebenbild gemacht. Die Frau von Jan-Christian Bode wusste von dem unehelichen Kind und hat schließlich bei einer Feier die Vaterschaft gegenüber zwei Studenten erwähnt – wie Sie alle wissen, hat Bode kurz darauf die beiden Studenten und seine Frau erschlagen und wurde nach Weilersgrund gebracht.«

               Es war jetzt so still im Saal, man hätte eine Stecknadel fallen hören können.

               »Ludwig Anstädter hat auch nach Bodes Einweisung nach Weilersgrund Kontakt zu seinem Vater gehalten, über ein kompliziertes Briefsystem, das wir entschlüsseln konnten. Er hat sich später unter falschem Namen am ehemaligen Institut seines Vaters eingeschrieben und von dort aus, gemeinsam mit Stefan Häusler, den Plan seines Vaters umgesetzt. Wir konnten ihn stoppen, kurz bevor er Nina Schrader und Maximilian Leupold vor den Mauern von Weilersgrund getötet hätte. Frau Schrader ist wohlauf, Maximilian Leupold wird leider bleibende Schäden davontragen. Der Täter, Ludwig Anstädter, wurde vor Ort getötet.«

               Jakob holte erneut tief Luft. Es hatte gutgetan, all das zu sagen, damit noch mehr Menschen erfuhren, womit sie es in den letzten schrecklichen Tagen zu tun gehabt hatten. Natürlich musste er ermittlungsrelevante Details für sich behalten, aber sie hatten gemeinsam beschlossen, dass die Öffentlichkeit erfahren sollte, wie Bode letztendlich gestoppt worden war.

               Der Polizeipräsident griff nach dem Mikrofon.

               »Ihre Fragen bitte.«

                

               Es dauerte mehr als eine Stunde, bis alle Antworten gegeben waren. So viele Aspekte des Falls waren beleuchtet worden: die fünf Sterben. Die Vergangenheit Stefan Häuslers in der Abdeckerei, draußen vor der Stadt. Die Ermittlungen der Gruppe 4, die dramatische Rettung von Lena Sattmann.

               Und dann war es genug.

               »Eine letzte Frage noch«, rief einer der Journalisten in der ersten Reihe und sah Jakob direkt an. Dieser nickte dem Mann zu.

               »Diese Pressekonferenz wird live übertragen. Gehen Sie davon aus, dass Jan-Christian Bode Ihre Erläuterungen am Bildschirm verfolgt hat? Und wenn ja, welche abschließende Botschaft haben Sie an ihn, Herr Krogh?«

               Jakob lächelte, er fühlte sich besser, jetzt da es fast geschafft war.

               »Das sind zwei Fragen.«

               Kurzes Gelächter folgte.

               »Nun, wenn ich ehrlich bin: Ja, ich gehe davon aus, dass er uns gerade zuhört.«

               Schlagartig wurde es wieder still im Saal. Jakob suchte eine Kamera mit einem roten Licht. Dann holte er tief Luft: »Und nein, ich habe keine abschließende Botschaft. Zu Jan-Christian Bode ist alles gesagt. Für jetzt. Und für alle Zeit.«
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               Es war still.

               Nur das Klopfen ihres Herzens war zu hören, wie ein Metronom. Das Rauschen des Blutes in ihrem Kopf, ihr eigener Atem, wenn sie Luft einsaugte zwischen ihren Zähnen. Wie eine Turmspringerin, die auf der Kante des Brettes stand, hoch oben über dem Becken. Bereit, sich fallen zu lassen.

               Ihre Augen waren geschlossen, sie spürte ein leichtes Zittern in den Fingern. Sie bewegte sie kurz, jeden einzelnen, sie vergaß diese Bewegungen nie. Und sie würde es auch nie.

               Behutsam setzte Mila ihren Bogen auf die Saiten des Cellos. Das Instrument schmiegte sich ganz natürlich an ihren Körper, sie spürte das Ahornholz des Wirbelkastens am Hals. Sie legte die Fingerkuppen auf die vier Saiten.

               Johann Sebastian Bach, Cello-Suite Nr. 1 in G-Dur.

               Als die ersten Töne erklangen, liefen ihr Tränen die Wangen herunter, aber sie hörte nicht auf. Sie spielte mit ihrem ganzen Körper, ihre rechte Hand führte den Bogen leicht und geschmeidig, sie musste nicht nachdenken, auch nicht darüber, wo die Finger ihrer linken Hand liegen, welche Saiten sie berühren sollten, es war alles da, angelegt tief in ihrem Innern, womöglich schon immer.

               Sie hatte lange vor dem ersten Sterben schon gespielt. Für sich und für viele andere. Sie hatte aufgehört. Und wieder angefangen, weil ein Mann sie darum gebeten hatte. Und sie brauchte etwas von ihm. Also hatte sie gespielt. Nicht um ihr Leben, sondern um das zweier Mädchen, denen sie einst versprochen hatte, sie zu retten.

                

               Das Stück war keine zwei Minuten lang, aber ihr kam es vor wie eine Ewigkeit. Die Sekunden verflogen, während sie nachdachte, hoffte, zweifelte, der Wirkung ihrer Töne hinterherlauschte. Würde es diesmal reichen? Hatte sie genug Gefühl hineingelegt? War der Übergang eben nicht etwas zu hart gewesen?

               Tränen fielen auf das Cello, das Salz würde dem Lack schaden.

               Dann war die letzte Note gespielt, ein letztes Mal zog sie den Bogen weit von sich, damit der Klang nicht zu abrupt endete, damit die Saite weiterschwang, bis sie von selbst zur Ruhe kam.

               Dann öffnete sie die Augen. Es war ihr bestes Spiel gewesen.

                

               Zuerst blieb es still, atemlose Sekunden.

               Dann brach der Applaus los.

               »Wahnsinn!«, schrie Lucy, sie sprang auf, schlug auf den Tresen, hinter dem Charlie stand, mit offenem Mund. Max Bender hatte sich ebenfalls aus dem Bann des Augenblicks gelöst, er klatschte anerkennend und rief ihr etwas zu, das sie nicht verstand. Neben ihm stand der Finne, vor Begeisterung pfeifend. Jakob strahlte sie an, er klatschte, langsam und fest, während er ungläubig den Kopf schüttelte. Für einen kurzen Augenblick meinte sie, eine Träne in seinen Augen zu sehen. Frauke weinte bereits hemmungslos, jubelte laut, dann nahm sie Ludger in den Arm, so fest, dass er kaum Luft bekam. Astrid Bengtsson, Ludgers Freundin, war extra mit ihrem Bruder Oscar angereist, der live noch viel besser aussah als auf dem Bildschirm, sodass Lucy den ganzen Abend keinen Zentimeter von seiner Seite gewichen war.

               »Danke«, murmelte Mila. Sie hatte jetzt selbst feuchte Augen, wurde von Frauke gedrückt. Auch Dirk Sattmann applaudierte im Hintergrund, seine Tochter Lena neben sich, die sich blass, aber mit einem Lächeln für Mila auf ihren Krücken hielt. Sie stupste ihren Vater an, der daraufhin auf Mila zukam, ihr die Hand reichte und sie dann umarmte.

               »Sagen Sie es keinem, aber ich werde Sie vermissen.«

               »Ich komme ja wieder.«

               »Das hoffe ich.«

               Rufe nach einer Zugabe wurden laut, aber auch Trinksprüche. Irgendwann ratschte Mila mit ihrem Bogen einmal schrill über die Saiten, um sich Gehör zu verschaffen.

               »Eine Rede! Wir wollen einen Rede!«, rief Tuure aus der Menge.

               Mila spürte den Kloß in ihrem Hals. Sie stellte ihr Cello zur Seite und stand langsam auf.

               »Vielen Dank, wirklich, das ist sehr nett von euch!«

               Wieder gab es Zwischenrufe, Lucy hatte einen alten Hut hinter Charlies Tresen gefunden und reichte ihn herum mit den Worten: »Eine Spende für die Straßenmusikerin!«

               Mila lächelte, dann hob sie ihre Bierflasche hoch, die sie auf dem Tresen abgestellt hatte.

               »Auf euch!«

               Gläser wurden gehoben, Jakob nickte ihr zu, als wollte er ihr den Mut geben für das, was sie dem Team mitteilen wollte. Die Wahrheit. Nichts als die Wahrheit.

               »Hört mir kurz zu.«

               Es dauerte einige Momente, bis es ganz still wurde.

               Mila räusperte sich.

               »Es gibt ein paar Dinge, die ich euch mitteilen möchte. Es fällt mir nicht leicht, ihr wisst ja, dass ich sonst eher … verschlossen bin.«

               »Ach was?«, grinste Lucy, aber Frauke gab ihr sofort einen Klaps auf den Arm.

               »Jedenfalls … Wo fang ich an … Vielleicht am Anfang: Ich spiele Cello, seit ich fünf Jahre alt bin. Ich habe das Konservatorium besucht, ich gehörte damals zu den drei besten Cellistinnen im Land. Zumindest laut Urkunde, aber ich weiß nicht mal, wo sie ist, weil sie mir nichts bedeutet. Nicht mehr.«

               Es war schlagartig still geworden. Allen wurde gerade bewusst, dass hier etwas Wichtiges passierte.

               »Ich habe auf der ganzen Welt mit großen Orchestern gespielt. Viele Jahre lang. Bis ich siebenundzwanzig war. Dann habe ich von heute auf morgen aufgehört. Es gibt dafür keinen besonderen Grund. Ich konnte einfach nicht mehr, ich wollte es auch nicht. Ich wollte etwas anderes machen, etwas Bedeutendes. Vielleicht kennt ihr das: Jeder von uns hat irgendwann davon geträumt, etwas wirklich Sinnvolles zu tun. Und ich finde, dass dieser Job, dieser Beruf, dass das etwas unglaublich Sinnvolles ist. Polizistin zu sein, ist das Beste, was ich mir vorstellen kann, ich möchte nie wieder etwas anderes tun.«

               Frauke blinzelte eine Träne weg, Ludger reichte ihr ein Taschentuch. Lucy saß stumm auf einem Barhocker.

               Sie ahnt es bereits, dachte Mila, bevor sie fortfuhr.

               »Aber ja, ich kann verdammt gut Cello spielen, oder?«

               Es gab kurzes Gelächter, erneut wurden Gläser gehoben. Milas Herz wurde gleichzeitig warm und kalt.

               »Jetzt kommt der schwierige Teil«, sagte sie. Sofort wurde es wieder still.

               »Ich bin in diese Stadt gekommen, weil ich …« Sie stockte, musste sich sammeln. Als sie kurz aufblickte, sah sie, wie Sattmann ihr zunickte.

               »Ich habe mich nicht beworben, weil ich unbedingt die Leitung der Gruppe 4 übernehmen wollte«, sagte sie schließlich. »Ich habe mich beworben, weil ich unbedingt in diese Stadt wollte. Weil hier ein Mann im Gefängnis sitzt, der Informationen hat. Und ich brauche diese Informationen mehr als alles andere. So sehr, dass ich zweimal die Woche mit meinem Cello zu ihm ins Gefängnis fahre und für ihn spiele. Denn das ist unser Deal: Ich spiele für ihn, so gut ich kann. Und zwar das Stück, das ihr gerade gehört habt. Und er sagt mir, was ich wissen will. Aber erst, wenn mein Spiel perfekt ist.«

               Niemand sagte ein Wort. Lucy saß mit offenem Mund am Tresen, selbst Charlie hatte aufgehört, seine Gläser zu polieren.

               »Ich weiß, das klingt verrückt, aber so ist es nun mal. Der Mann ist ein Schwerverbrecher, er sitzt in Einzelhaft und er bekommt Besuch von einer Polizistin, die für ihn Cello spielt.«

               Es war Frauke, die als Erste eine Frage stellte. »Wer ist der Mann? Für wen spielst du, Kind?«

               »Sein Name ist Robert Walch.«

               Ludger starrte sie entsetzt an. Sattmann zuckte nur mit den Schultern.

               »Ausgerechnet«, murmelte der Oberstaatsanwalt.

               »Robert Walch?«, entfuhr es Lucy. »Der Typ aus Wien, der angeblich das Geld für die Oberbosse eingetrieben hat? Das ist doch ein volltätowierter Fleischbrocken, wenn ich mich nicht täusche.«

               »Mit einer kranken Vorliebe für klassische Musik«, sagte Mila mit einem traurigen Lächeln.

               »Und welche Information brauchst du von ihm?«, bohrte Lucy nach. Mila spürte die Enttäuschung der jungen IT-Spezialistin, dass Mila sie nicht eingeweiht hatte. Aber nicht mal Jakob hatte das gewusst.

               Mila sammelte sich, sie musste alles loswerden, jetzt sofort, sonst würde sie es nie tun.

               »Es geht um meinen letzten Fall in Wien. Den sogenannten Toblach-Fall.« Sie spürte, wie schon der Name ihre Brust zuschnürte.

               »Damals wurden Mädchen entführt, einige von ihnen sind wieder aufgetaucht. Der Täter war ein gewisser Johannes Toblach. Ich kann euch nicht den ganzen Fall darlegen, das würde zu lange dauern, aber die Akten sind für euch freigegeben, ich habe in Wien angerufen.«

               Ludger runzelte die Stirn. »Warum sollten wir …«

               Mila lächelte ihn an. »Damit ihr mich versteht. Damit ihr das versteht, was ich euch jetzt sage.«

               »Oh nein«, flüsterte Lucy und griff nach Fraukes Hand.

               »Die letzten beiden Mädchen konnten gerettet werden«, sagte Mila jetzt leise. »Sie hießen Mathilda und Romy, sie waren damals neun und zwölf Jahre alt. Aber Toblach hat sie sich wieder geholt. Weil jemand, der die Mädchen in seiner Obhut hatte, einen Fehler gemacht hat.«

               Es war totenstill im Raum. Mila spürte die Tränen aufsteigen.

               »Dieser Jemand war ich. Toblach hatte die beiden Mädchen aus einem Waisenhaus entführt, ich habe sie gefunden und dann … durch ein Missgeschick wieder verloren. Es war nur ein kurzer Moment, aber er verfolgt mich bis heute.«

               Mila schniefte und putzte sich die Nase.

               »Ach, Scheiße … Das alles hätte ich euch schon viel früher erzählen müssen. Vor allem dir, Jakob, es tut mir wahnsinnig leid.«

               »Was ist passiert?«, fragte Lucy, aber Mila schüttelte den Kopf.

               »Es ist … Es ist eine lange Geschichte … Ich erzähle sie ein andermal, wenn ihr einverstanden seid. Für den Moment müsst ihr nur wissen: Ich muss diese Mädchen finden, ansonsten kann ich nicht mehr als Polizistin arbeiten. Ich kann es einfach nicht mehr. Versteht ihr das?«

               Sie nickten ihr zu, Jakob trat zu ihr und nahm sie in den Arm. Mila hielt ihn, für ein paar Sekunden, sie spürte die Wärme seines Körpers und ließ sich fallen, bis zum Grund eines grün beleuchteten Schwimmbeckens.

               Mila dachte kurz an diesen schrecklichen Moment, in dem alles vorbei gewesen war, weil die Abdeckung sich schloss, über ihr und dem Wasser im Becken. Sie blickte zu Lena Sattmann. Sie beide verband der Wunsch zu leben, als alles verloren zu sein schien.

               »Es ist okay«, murmelte Mila und lächelte Jakob an. »Danke.«

               Sie sammelte sich ein letztes Mal und blickte ihre Kollegen an.

               »Ich habe heute Morgen einen Anruf bekommen«, sagte sie leise, weil sie selbst Angst hatte vor dem, was nun folgen würde. »Aus dem Gefängnis. Robert Walch hat mir ausrichten lassen, er sei jetzt zufrieden. Ich war vorhin bei ihm.«

               Wieder wurde es still. Alle blickten sie gespannt an.

               »Er hat mir gesagt, wo ich Toblach finden kann.«

               »Sehr gut!«, rief Lucy. »Dann holen wir uns den Kerl, oder? Und bringen die Mädchen nach Hause!«

               Hinter ihr räusperte sich Dirk Sattmann und trat einen Schritt nach vorn. »Nicht ganz, Frau Chang. Die Befugnisse dieser Einheit beschränken sich leider auf das deutsche Staatsgebiet. Daher wird dies nicht möglich sein, denn angeblich befindet sich der Mann im Ausland. Aber ich habe einen anderen Weg gefunden, gemeinsam mit Frau Weiss.«

               Wieder drehten sich alle Köpfe zu Mila.

               »Ich werde die Mädchen finden«, sagte sie. »Ich habe es ihnen versprochen. Ich habe den Oberstaatsanwalt um eine Auszeit gebeten. Es tut mir leid, dass es für euch so überraschend kommt, vor allem nach den Ereignissen der vergangenen Tage. Aber es geht nicht anders. Vielen Dank, lieber Herr Sattmann, dass Sie das möglich machen.«

               Der Oberstaatsanwalt lächelte ihr zu, dann blickte er auf seine Tochter.

               »Sagen wir mal: Sie haben was gut bei mir, Frau Weiss. Sogar eine ganze Menge.«

               »Ach Scheiße!« Lucy war von ihrem Barhocker gerutscht und nahm Mila in den Arm.

               »Du rufst mich an, wenn du Hilfe brauchst.«

               »Mach ich«, flüsterte Mila und drückte Lucy fest an sich.

               Nach und nach kamen alle zu ihr, umarmten sie, prosteten ihr zu, sprachen ihr Mut zu. Bis schließlich Sattmann auf den Tresen klopfte und um Aufmerksamkeit bat.

               »Ganz kurz nur! Die Gruppe 4 wird also künftig allein von Jakob geleitet, bis auf Weiteres. Das ist das eine. Aber damit Sie schlagkräftig bleiben, konnte ich die Vakanz vorübergehend besetzen. Ich freue mich, dass jemand zu Ihnen stoßen wird, der sich zumindest hier im Charlies ziemlich gut auskennt. Und den Rest kriegt er auch hin.«

               Als Lasse Callsen durch die Tür des Charlies kam, war das Gejohle im Team groß. Lucy verdrehte erst die Augen, dann aber lächelte sie Lasse an und auch Jakob begrüßte den neuen Kollegen herzlich.

               »Das wird kein Zuckerschlecken«, sagte er später zu ihm, während sie sich zuprosteten.

               »Für wen? Für dich? Allerdings.«

               »Willkommen in der Gruppe 4.«

                

               Zwei Stunden später waren sie immer noch im Charlies. Lucy hatte eine alte Karaoke-Maschine gefunden und sang jetzt lauthals »Like a Virgin« von Madonna im Duett mit Oscar Bengtsson. Mila schaffte es nach und nach, den Sturm in ihrem Innern zu kontrollieren, sie unterhielt sich lange mit Astrid Bengtsson, die ihr auf Anhieb sympathisch war. Frauke tanzte ausgelassen zwischen den Stühlen und Lasse schien sich sichtlich wohlzufühlen.

               Jakob lehnte am Tresen und beobachtete das Team. Die Welt mochte untergegangen sein, dachte er. Gleich mehrfach sogar. Aber es war noch genug Hoffnung und Zuversicht übrig, das konnte man deutlich sehen.

               Als sein Handy klingelte, stellte er seine Bierflasche auf den Tresen und ging auf die Straße. Die Autodächer waren noch nass vom Regen, der den ganzen Tag angehalten hatte. Es war kühler geworden. Der Sommer war vorbei, mit einem Schlag.

               »Hier ist Jakob Krogh.«

               Eine Fußgängerampel sprang auf Grün, ein einsamer Passant ging mit seinem Hund über die Straße.

               »Hallo, Herr Krogh. Hier spricht Nina Schrader.«

               Die Stimme der Psychologin war rau und heiser.

               »Frau Schrader, wie geht es Ihnen? Sind Sie noch im Krankenhaus?«

               Sie hustete kurz.

               »Ja, aber ich komme morgen schon raus. Es geht so weit. Ich werde … Na ja, es klingt wie ein Witz, aber ich werde in den kommenden Tagen psychologisch betreut.«

               »Das ist gut. Sie haben eine Menge mitgemacht.«

               »Und ich habe überlebt, dank Ihnen.«

               Jakob dachte an den Blitzeinschlag in Weilersgrund, an das Schwanken des Bodens und die Kugeln, die Bodes Sohn getroffen hatten.

               »Ich wollte Ihnen nur kurz etwas mitteilen. Ich dachte, dass Sie es vielleicht wissen wollen: Jan-Christian Bode hat sich vor einer Stunde in seinem Zimmer erhängt.«

               Jakob starrte in die Dunkelheit. Er wusste nicht, was er erwidern sollte.

               »Es gab keinen Abschiedsbrief«, sagte die Psychologin.

               »Vermutlich ist auch alles gesagt«, bemerkte Jakob trocken.

               »Da haben Sie womöglich recht. Gute Nacht, Herr Krogh.«

               »Gute Nacht, Frau Schrader.«

               Für einen Moment blieb Jakob vor dem Charlies stehen. Er sah in den Himmel, wo erste Sterne zwischen den Wolken blitzten. Er kam sich winzig vor, mit einem Mal, zwischen all den Planeten und den Welten, die dort oben waren.

               Er überlegte, was er sich wünschen würde, wenn jetzt eine Sternschnuppe vom Himmel fiele. Aus dem Charlies drang laute Musik, er sah die Schatten der tanzenden Menschen und Lasse, der Mila einen Bierdeckel gab, mit breitem Grinsen.

               Erneut klingelte sein Handy.

               Einmal. Zweimal.

               Jakob sah den Namen seiner verstorbenen Frau auf dem Display.

               Dreimal. Viermal.

               Dann hob er ab.

               Weil nicht alle Welten starben.

               Manche überlebten. Für viele Millionen Jahre.
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